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  Lisa Kleypas


  Roulette des Herzens


  Kapitel 1


  Die einsame Frau stand im Schatten, lehnte sich an die Wand der schäbigen Pension und ließ die Schultern hängen, als sei sie krank. Derek Craven kam aus der in der Seitengasse gelegenen Spielhölle und musterte die Frau. In London, besonders in den Elendsquartieren, wo man auf menschliches Leid in allen Stadien traf, war ein solcher Anblick nichts Ungewöhnliches. In diesem nur eine kurze Strecke vom eleganten St. James entfernten Viertel waren die Häuser verwahrlost, schmutzig und dem Verfall preisgegeben. Bettler, Taschendiebe, Betrüger und Huren hielten sich hier in Massen auf, Leute wie Derek Craven.


  Hier traf man nicht auf anständige Frauen, erst recht nicht nach Anbruch der Dunkelheit. Die Frau war eigenartig gekleidet, falls sie dem leichten Gewerbe nachging. Unter dem grauen, vorne offenen Mantel sah man ein hochgeschlossenes, aus dunklem Stoff geschneidertes Kleid. Die Locke, die unter der Kapuze hervorlugte, hatte eine unbestimmbare braune Farbe. Es war möglich, dass die Frau auf ihren Mann wartete. Vielleicht war sie auch eine Verkäuferin, die sich verlaufen hatte.


  Die Leute schauten sie nur flüchtig an und gingen rasch an ihr vorbei. Falls sie noch länger verweilte, würde sie bestimmt bestohlen, geschlagen oder vergewaltigt werden. Und dann ließ man sie liegen, weil man sie für tot hielt.


  Für einen Gentleman hätte es sich geschickt, zu ihr zu gehen, sie nach ihrem Befinden zu fragen und Sorge um ihr Wohlergehen auszudrücken.


  Derek war jedoch kein Gentleman. Er wandte sich ab und ging weiter über den kaputten Bürgersteig, In diesen Straßen war er aufgewachsen, geboren in der Gosse, in der Kindheit von heruntergekommenen Huren ernährt, in der Jugend von Verbrecherpack aller Art erzogen. Er war mit den Listen vertraut, die man anwandte, um ahnungslose Opfer zu überfallen, kannte den richtigen Augenblick für den Angriff und wusste, wie man jemanden außer Gefecht setzte. Bei solchen Unternehmungen wurden Frauen oft als Lockvögel, Wachtposten oder sogar Angreiferinnen benutzt. Eine weiche Frauenhand konnte großen Schaden anrichten, wenn sie einen Eisenstab oder einen mit einigen Pfund Blei gefüllten Strumpf hielt.


  Derek wurde sich des Geräusches ihm folgender Schritte gewahr. Sogleich hatte er ein ungutes Gefühl. Den Schritten nach zu urteilen, mussten zwei Männer hinter ihm sein. Er beschleunigte absichtlich sein Tempo, und die Männer passten sich ihm an. Sie verfolgten ihn. Vielleicht hatte Ivo Jenner, sein Rivale, sie geschickt, damit sie ihn überfielen. Im stillen fluchend, strebte er um eine Häuserecke.


  Wie erwartet, wurde er von ihnen angegriffen. Geschickt duckte er sich vor einem Fausthieb. Seinen Instinkten und jahrelanger Übung folgend, verlagerte er das Gewicht auf ein Bein und trat mit dem anderen zu. Mit voller Wucht traf er einen der Angreifer in den Bauch. Der Mann schnappte ächzend nach Luft und torkelte zurück. Derek wirbelte herum und wollte den anderen außer Gefecht setzen. Es war jedoch bereits zu spät. Er verspürte im Rücken einen harten mit einem metallenen Gegenstand ausgeführten Stoß und einen ihm die Sicht raubenden Schlag auf den Kopf. Benommen stürzte er zu Boden. Die beiden Männer machten sich über ihn her.


  »Rasch!« sagte einer von ihnen in gedämpftem Ton. Derek merkte, dass man ihm den Kopf zurückbog. Er schlug mit der Faust zu, doch jemand drückte ihm den Arm herunter. Er bekam einen brennenden Hieb quer über das Gesicht. Ihm dröhnten die Ohren. Warme Feuchtigkeit drang ihm in die Augen und in den Mund– sein Blut.


  Stöhnend versuchte er, sich den Angreifern zu entwinden. Aber alles geschah zu schnell. Er konnte sich ihrer nicht erwehren. Er hatte stets Angst vor dem Tod gehabt. Irgendwie hatte er geahnt, dass er ihn auf diese Weise ereilen werde, nicht unter friedlichen Umständen, sondern verbunden mit Schmerzen und Gewalt und Dunkelheit.


  Sara hörte auf, die Informationen durchzulesen, die sie bis jetzt gesammelt hatte. Angestrengt durch die Brille lugend, wunderte sie sich über die neuen Jargonausdrücke, die sie an diesem Abend gehört hatte. Von Jahr zu Jahr veränderte sich die Umgangssprache, und das faszinierte Sara. Sie lehnte sich, um ungestört zu sein, an die Hauswand, vertiefte sich in die Notizen und nahm mit dem Bleistift einige Korrekturen vor. Die Spieler hatten vom Kartenspiel als ›Zocken‹ gesprochen und gewarnt, auf ›Polypen‹ zu achten, womit möglicherweise Polizisten gemeint gewesen waren. Den Bedeutungsunterschied zwischen ›Buschklepper‹ und ›Bürstenbruder‹, zwei Worte, die sich auf Straßenräuber zu beziehen schienen, hatte sie noch nicht herausgefunden. Nun, sie würde ihn in Erfahrung bringen müssen. Es war wichtig, dass sie die richtigen Ausdrücke verwandte. Ihre ersten beiden Romane ›Mathilda‹ und ›Der Bettler‹ waren ob der genauen Milieuschilderungen gelobt worden. Auch der dritte Roman, der noch keinen Titel hatte, sollte keine Ungenauigkeiten enthalten.


  Sie überlegte, ob die in der Spielhölle verkehrenden Männer imstande sein würde, ihre Fragen zu beantworten. Die meisten Männer sahen sehr verlottert aus, waren unrasiert und ungewaschen. Vielleicht war es unklug, sie überhaupt nach etwas zu fragen. Eine Störung ihres abendlichen Vergnügens war ihnen möglicherweise nicht recht.


  Andererseits musste Sara ihrem Manuskript zuliebe mit ihnen reden. Sie hütete sich immer davor, Menschen nur nach ihrem Äußeren zu beurteilen.


  Plötzlich nahm sie von der Hausecke herüberdringenden Lärm wahr und versuchte zu erkennen, was dort geschah.


  Die Straße lag jedoch im Dunklen. Sie faltete die Zettel, die sie zu einem kleinen Buch geheftet hatte, zusammen, steckte sie in die Handtasche und ging neugierig vorwärts. Eine Flut unfeiner Ausdrücke ließ ihr die Röte in die Wangen steigen. In Greenwood Corners befleißigte sich nur der alte Mr.Dawson einer solchen Ausdrucksweise, und auch nur dann, wenn er beim jährlichen Weihnachtsmarkt zu viel Gewürzpunsch getrunken hatte.


  Drei Gestalten kämpften miteinander. Es hatte den Anschein, dass zwei Angreifer einen Mann zu Boden drückten und auf ihn einprügelten. Sie hörte dumpfe Schläge. Unsicher die Stirn runzelnd, umklammerte sie das Ridikül und beobachtete das Geschehen. Vor Angst klopfte das Herz ihr bis zum Hals. Es würde sehr unklug sein, sich einzumischen. Sie war lediglich als Beobachterin hier, durfte sich nicht einmischen. Das arme Opfer stöhnte jedoch jämmerlich, und unvermittelt sah sie entsetzt ein Messer aufblitzen.


  Man wollte den Angegriffenen ermorden!


  Hastig tastete sie in ihrem Handbeutel nach der Pistole, die sie bei ihren Recherchen stets bei sich trug. Bisher hatte sie die Waffe nie benutzt. Auf einem südwestlich von Greenwood Corners gelegenen Feld hatte sie Schussübungen gemacht. Sie zog die kleine Waffe, lud sie durch und zauderte.


  »He, da!« rief sie laut, um einen gebieterischen Ton bemüht. »Ich bestehe darauf, dass Sie sofort aufhören!«


  Einer der Männer sah zu ihr herüber. Der andere Mann ignorierte ihren Befehl und hob wieder das Messer. Beide betrachteten sie überhaupt nicht als Bedrohung. Sie biss sich auf die Unterlippe, hob zitternd die Pistole und zielte auf den linken Angreifer. Sie konnte niemanden töten. Das war nicht mit ihrem Gewissen vereinbar. Aber vielleicht würde der laute Knall die Männer erschrecken. Sie hielt die Hand ruhig und betätigte den Abzugshahn.


  Das Echo des Knalls ebbte ab. Sie machte die Augen auf, um zu sehen, welchen Erfolg ihre Bemühungen gehabt hatten. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie, dass sie unabsichtlich einen der Männer getroffen hatte. Du lieber Himmel, sie hatte ihn in den Hals geschossen. Er kniete auf der Straße, hielt die Hände auf die blutende Wunde und kippte plötzlich ächzend nach vom. Der andere Mann stand wie erstarrt da. Sara konnte sein Gesicht nicht erkennen.


  »Verschwinden Sie!« sagte sie mit vor Angst und Entsetzen bebender Stimme. »Oder… oder ich werde auch auf Sie schießen.


  Wie ein Gespenst verschwand er in der Dunkelheit. Zögernd bewegte Sara sich zu den beiden auf der Straße liegenden Männern. Vor Schreck riss sie den Mund auf und schlug die zitternde Hand davor. Sie hatte einen Menschen getötet. Bestürzt ging sie an ihm vorbei und näherte sich dem Opfer des Überfalls.


  Sein Gesicht war voller Blut. Es rann ihm aus den schwarzen Haaren und durchnässte seine Abendgarderobe. Sara verspürte Übelkeit und überlegte, ob auch für diesen Mann jede Rettung zu spät kommen würde. Sie steckte die Pistole in die Handtasche. Ein eisiges Gefühl erfasste sie. In den fünfundzwanzig Jahren ihres behüteten Lebens hatte sie so etwas noch nie erlebt. Beklommen schaute sie von einem Mann zum anderen. Wenn doch nur eine Stadtwache oder einer der berühmten und gutausgebildeten Konstabler in der Nähe gewesen wären! Sara wartete darauf, dass etwas geschah, dass jemand zum Ort des Geschehens kam. Schuldgefühle überkamen sie. Du lieber Gott! Wie sollte sie mit dem Wissen, so etwas getan zu haben, weiterleben?


  Halb neugierig, halb mitleidig sah sie das Opfer des Überfalls an. Sein blutüberströmtes Gesicht war schwer zu erkennen, doch es schien sich um einen jungen Mann zu handeln. Er trug elegante Sachen, wie sie in der Bond Street verkauft wurden. Plötzlich bemerkte Sara, dass seine Bruststich hob und senkte, und zwinkerte überrascht.


  »Sir?« fragte sie und beugte sich über ihn.


  Er schnellte hoch, und vor Schreck schrie sie auf. Eine starke Hand packte sie am Oberteil des Kleides und hielt sie fest, so dass sie nicht zurückweichen konnte Die andere legte sich ihr auf die Wange. Die zitternden Finger des Mannes verschmierten ihre Brille mit Blut. Nach einem weiteren verzweifelten Versuch, sich zu befreien, sank sie neben dem Mann auf die Straße.


  »Ich habe die Angreifer vertrieben, Sir.« Unsicher bemühte sie sich, seine Finger von ihrem Kleid zu lösen. Er hielt sie jedoch mit eisernem Griff fest. »Ich glaube, ich habe Ihnen das Leben gerettet. Bitte… lassen Sie mich los.«


  Er schwieg lange. Schließlich ließ er die Hand sinken und über ihren Arm gleiten, bis er das Handgelenk erreicht hatte. »Helfen Sie mir auf », sagte er matt. Seine Aussprache hatte sie überrascht. Sie hatte nicht damit gerecht, dass jemand wie er, der so elegante Sachen trug, einen Cockneyakzent haben würde.


  »Es wäre besser, wenn ich Hilfe hole.«


  »Nicht hier«, brachte er heraus. »Sie Hohlkopf! Man würde uns im Nu beklauen und kaltmachen.«


  Gekränkt durch die schroffe Weigerung, fühlte sie sich versucht, ihn darauf hinzuweisen, er könne ihr ruhig etwas Dankbarkeit bekunden. Aber er müsste beträchtliche Schmerzen haben. »Ihr Gesicht, Sir«, erwiderte sie zögernd.


  »Wenn Sie mir erlauben würden, mein Taschentuch aus dem Ridikül zu nehmen…«


  »Sie haben den Schuss abgegeben?«


  »Ich befürchte, ja.« Sie schob die Hand in den Beutel, tastete an der Pistole vorbei und fand das Taschentuch. Ehe sie es jedoch hervorziehen konnte, hatte der Mann den Griff um ihr Handgelenk verstärkt. »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte sie leise.


  Er lockerte den Griff, und sie nahm das saubere Leinentaschentuch heraus. Sacht wischte sie ihm das Gesicht ab und drückte das gefaltete Tuch auf den scheußlichen Schmiss, der von der Augenbraue bis zur Mitte der anderen Wange verlief. Die Narbe würde entstellend sein. Sara hoffte, der Mann möge das Sehvermögen auf dem Auge nicht verlieren. Ein gequältes Zischen kam ihm über die Lippen, und Blut bespritzte sie. Sie zuckte zusammen, berührte ihn an der Hand und legte sie ihm auf sein Gesicht. »Können Sie das Taschentuch festhalten? Gut! So, wenn Sie hier warten, versuche ich, jemanden zu finden, der uns behilflich ist.«


  »Nein.« Der Mann ließ ihr Kleid nicht los. Seine Fingerknöchel drückten gegen ihre Brüste. »Ich bin in Ordnung.


  Schaffen Sie mich zu ›Craven‹ in der St. James Street.«


  »Ich bin nicht kräftig genug und kenne die Stadt auch nicht sehr gut…«


  »Das ist ganz in der Nähe.«


  »Und was geschieht mit dem Mann, den ich erschossen habe? Wir können die Leiche doch nicht hier liegenlassen.«


  Der Mann schnaubte verächtlich. »Zur Hölle mit ihm! Bringen Sie mich nach St. James.«


  Sara fragte sich, was er tun würde, falls sie sich weigerte. Er schien ein aufbrausendes Wesen zu haben. Ungeachtet der Verletzungen war er immer noch imstande, ihr weh zu tun. Seine an ihrem Busen liegende Hand war groß und sehr kräftig.


  Langsam nahm Sara die Brille ab und steckte sie in das Ridikül. Sie schob den Arm unter den Mann und legte ihn, vor Peinlichkeit errötend, um seine schlanke Taille. Außer ihrem Vater und Perry Kingswood, ihrem Beinahe-Verlobten, hatte sie nie einen Mann umarmt. Beide fühlten sich ganz anders an. Perry war gut in Form, konnte indes nicht mit diesem starken, großgewachsenen Fremden verglichen werden. Sara mühte sich auf die Füße und torkelte, als der Mann sich an ihr hochzog. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so groß sein würde. Er legte ihr den Arm um die schmalen Schultern, drückte das Taschentuch auf sein Gesicht und stöhnte leise auf.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Sir? Das heißt, können Sie gehen?«


  Er lachte halberstickt. »Zum Teufel, wer sind Sie?«


  Zögernd setzte sie sich in Richtung St. James in Bewegung, und er taumelte neben ihr her. »Miss Sara Fielding«, antwortete sie. »Aus Greenwood Corners«, setzte sie vorsichtig hinzu.


  Er hustete und spuckte blutigen Schleim aus. »Warum haben Sie mir geholfen?«


  Ihr fiel auf, dass er nicht mehr mit so starkem Akzent gesprochen hatte. Er hatte beinahe wie ein Gentleman geklungen, wenngleich der Cockneyakzent noch zu hören gewesen war. »Ich hatte keine Wahl«, antwortete sie, tapfer sein Gewicht aushaltend. Den freien Arm hatte er um den Brustkorb gelegt, und mit dem anderen hielt er sich an ihr fest. »Als ich sah, was die beiden Männer taten…«


  »Sie hatten die Möglichkeit, einfach fortzugehen«, unterbrach er.


  »Ich hätte mich von jemandem, der in Schwierigkeiten war, abwenden sollen? Der Gedanke ist unvorstellbar.«


  »So etwas passiert dauernd.«


  »Ich versichere Ihnen, dass das, wo ich herkomme, nicht der Fall ist.« Sara fiel auf, dass er auf die Mitte der Straße zuhielt, und drängte den Mann zum Bürgersteig zurück, wo man in der Dunkelheit besser verborgen war. Das war die seltsamste Nacht ihres Lebens. Sie hatte nicht voraussehen können, dass sie mit einem zusammengeschlagenen Fremden durch ein Londoner Elendsquartier gehen würde. Er nahm das Taschentuch vom Gesicht, und sie erleichterte es zu sehen, dass die Blutung nicht mehr so stark war. »Sie drücken es besser weiter auf die Wunde«, sagte sie. »Wir müssen zu einem Arzt.« Es überraschte sie, dass der Mann sich nicht erkundigt hatte, wie schwer er verletzt sei. »Soweit ich sehen konnte, hat man Ihnen einen langen Schmiss über das Gesicht beigebracht. Er scheint nicht sehr tief zu sein. Falls er gut abheilt, werden Sie nicht sehr verunstaltet sein.«


  »Das wäre mir gleich.«


  Diese Bemerkung weckte Saras Neugier. »Haben Sie Freunde bei ›Craven‹? Gehen wir aus diesem Grund dorthin?«


  »Ja.«


  »Sind Sie zufällig mit Mr.Craven bekannt?«


  »Ich bin Derek Craven.«


  »Sie sind Mr.Craven?« Vor Aufregung riss Sara die Augen auf. »Sie sind derjenige, der aus der Unterwelt stammt und den berühmten Club gegründet hat? Wurden Sie wirklich, wie es heißt, in einem Kanalschacht geboren? Stimmt es, dass Sie…«


  »Verdammt, dämpfen Sie die Stimme!«


  Sara vermochte ihr Glück nicht zu fassen. »Das ist ein Zufall, Mr.Craven. Ich bin nämlich im Begriff, für einen Roman über Spieler zu recherchieren. Deshalb bin ich auch zu dieser Zeit hier. Greenwood Corners ist keine verrufene Gegend. Daher fand ich es notwendig, hierherzureisen. Die Handlung meines Buches ist frei erfunden, soll jedoch viele authentische Beschreibungen von Menschen und Orten aus dem Spielermilieu enthalten.«


  »O Gott«, brummte Mr.Craven. »Falls Sie Ihren Mund halten, bis wir da sind, bekommen Sie alles, was Sie wollen, ein Vermögen, wenn es sein muss!«


  »Sir!« Vor einem kleinen Unrathaufen zog Sara ihn rasch beiseite, damit er nicht darüber stolperte. Da sie wusste, dass er Schmerzen hatte, nahm sie ihm seine Unhöflichkeit nicht übel. Die Hand, die er um ihre Schulter gekrallt hatte, zitterte. »Wir haben das Elendsviertel fast hinter uns. Jetzt wird Ihnen nichts mehr passieren.«


  Derek war benommen, und er strengte sich an, das Gleichgewicht zu wahren. Der Schlag auf den Kopf schien ihm den Verstand verwirrt zu haben. Er hielt sich noch stärker an der zierlichen, neben ihm gehenden Frau fest, passte seinen schlurfenden Gang ihren Schritten an und neigte sich schwer zu ihr, bis ihre Kapuze sein Ohr streifte.


  Dumpfes Erstaunen erfasste ihn: Blindlings folgte er der redseligen Fremden und hoffte zu Gott, sie möge ihn in die richtige Richtung führen.


  Sie hatte ihn etwas gefragt. Er konzentrierte sich auf ihre Worte. »… sollen wir den Haupteingang nehmen, oder gibt es einen anderen Weg… ?«


  »Die Seitentür«, murmelte Derek und blinzelte die Fremde über den Rand des Taschentuches an. »Da drüben.«


  »Nanu, welch ein großes Gebäude!« Staunend betrachtete Sara den Club. Die Front des massiven Bauwerks hatte acht korinthische Säulen, sieben Ziergiebel und zwei Seitenflügel. Es war von einer Marmorbalustrade umgeben.


  Sara wäre gern die Vordertreppe hinaufgestiegen, um die berühmte Eingangshalle zu sehen, in der es bunte Glasfenster, blaue Samtdraperien und prachtvolle Leuchter geben sollte. Aber natürlich wollte Mr.Craven sich nicht in seinem augenblicklichen Zustand vor den Clubmitgliedern zeigen. Nachdem, sie ihn zur Seite des Gebäudes gebracht hatte, ging sie mit ihm eine kurze Treppe hinunter, die zu einer massiven Holztür führte.


  Er ergriff die Klinke und drückte die Tür auf. Sogleich kam ihnen Arthur Gill, einer seiner Angestellten, entgegen.


  »Mr.Craven!« rief der junge Mann aus und ließ den Blick vom blutgetränkten, auf das Gesicht seines Arbeitgebers gedrückten Taschentuch zu Saras ihn wachsam anschauenden Augen gleiten. »Du lieber Himmel…«


  »Holen Sie Worthy«, murmelte Derek, schob Mr.Gill beiseite und ging durch das kleine holzgetäfelte Vorzimmer.


  Die gewundene Treppe führte zu seinen Privaträumen. In Anbetracht der sechs Treppenfluchten winkte er, die Frau zu sich.


  Überrascht, dass sie ihm auf der Treppe behilflich sein solle, zögerte sie und sah den jungen Angestellten an, der sich, jedoch bereits entfernte und im breiten, mit einem Teppich ausgelegten Korridor verschwand.


  »Kommen Sie«, sagte Derek schroff und winkte wieder. »Denken Sie, ich will die ganze Nacht hier stehenbleiben?«


  Sofort begab Sara sich zu ihm. Er legte ihr schwer den Arm um die Schultern. Gemeinsam stieg man die Treppe hinauf. »Wer ist Worthy?« erkundigte sich Sara und schlang Mr.Craven, um ihn zu stützen, den Arm fester um die Taille.


  »Faktotum.« Derek hatte stechende Schmerzen in der Brust, und sein Gesicht brannte wie Feuer. »Worthy hilft mir bei der Leitung des Clubs. Ich vertraue ihm voll und ganz.« Er stolperte auf dem Treppenpodest und fluchte.


  Sara schwankte. »Warten Sie. Falls Sie stürzen, kann ich Sie nicht auffangen. Wir müssen auf jemanden warten, der kräftig genug ist, Sie auf dem restlichen Weg zu stützen.«


  »Sie sind kräftig genug.« Derek presste den Arm fester um ihre Schultern und stieg die nächste Treppenflucht hinauf.


  »Mr.Craven!«, wandte Sara ein. Unbeholfen ging man zwei Treppenfluchten hinauf. Sie ängstigte sich davor, dass er ohnmächtig werden und auf die Stufen fallen könne. Deshalb begann sie, ihn aufzumuntern, und äußerte alles, was ihr einfiel, um ihn zum Weitergehen zu veranlassen. »Wir sind fast da. Kommen Sie. Sie sind eigensinnig genug, um noch einige Stufen hinaufgehen zu können. Halten Sie sich auf den Beinen.«


  Sie keuchte vor Anstrengung, als man die letzte Stufe hinter sich hatte und zur Tür von Mr.Cravens Privaträumen gelangte. Man ging durch die Eingangshalle und kam zu einem Salon, der mit pflaumenblauem Samt und teurem Brokat dekoriert war. Erstaunt nahm Sara die vergoldeten Ledertapeten wahr, die lange Reihe französischer Türen und die herrliche Aussicht auf die Stadt durch die hohen Fenster. Mr.Cravens gemurmelten Anweisungen folgend, half sie ihm ins Schlafzimmer. Der Raum war mit grünem Damast ausgeschlagen und hatte kunstvoll gestaltete Spiegel. Er enthielt das größte Bett, das sie je gesehen hatte. Tief errötend dachte sie daran, dass sie nie im Leben im Schlafzimmer eines Mannes gewesen war. Ihre Verlegenheit verwandelte sich in Sorge, als Mr.Craven sich vollbekleidet auf das Bett fallen ließ. Keuchend legte er sich auf den Rücken und blieb still liegen. Der Arm, den er um seine Brust gelegt hatte, erschlaffte.


  »Mr.Craven! Mr.Craven!« Sara beugte sich über ihn und überlegte, was sie tun solle. Er war ohnmächtig geworden. Sie streckte die Hand aus, band ihm die verschmutzte Krawatte auf und nahm sie ihm vorsichtig ab.


  Dann zog sie ihm das Taschentuch vom Gesicht.


  Der Schmiss verlief von der rechten Schläfe über den Nasenrücken bis zum Rand des linken Wangenknochens.


  Obwohl Mr.Craven ein etwas grob geschnittenes Gesicht hatte, wirkten seine Züge stark ausgeprägt und gleichmäßig. Unter den halbgeöffneten Lippen sah Sara überraschend weiße Zähne. Seine Haut war vom Blut verschmiert, das sich in den dichten Augenbrauen und auf den langen Wimpern verkrustet hatte.


  Sara bemerkte an der anderen Seite des Raums einen Waschtisch, eilte dorthin und stellte fest, dass die Kanne Wasser enthielt. Nachdem sie etwas Wasser in die Schüssel gegossen hatte, brachte sie sie zum Nachttisch. Sie feuchtete ein Tuch an, drückte es Mr.Craven auf das Gesicht und wischte das Blut und den Schmutz fort. Derweil sie ihm die Augen und Wangen reinigte, kam er zu sich, stöhnte und schlug die Lider auf. Sie hielt inne und blickte in seine grünen Augen. Ein eigenartiges Gefühl überkam sie. Durch Mr.Cravens Blick wie gebannt, war sie nicht imstande, etwas zu sagen oder sich zu bewegen.


  Mr.Craven hob die Hand und berührte eine Locke, die ihr aus einer Haarnadel gerutscht war. »Ihr Name«, sagte er, und seine Stimme hatte rau geklungen. »Wie heißen Sie?«


  »Sara«, flüsterte sie.


  In diesem Moment kamen zwei Männer ins Zimmer Einer von ihnen war klein und bebrillt, der andere betagt und hochwüchsig. »Mr.Craven«, sagte der kleinere Mann ernst. »Ich habe Dr. Hindley mitgebracht.«


  »Whisky«, krächzte Derek. »Ich habe einen übergebraten bekommen.


  »Sie sind in eine Prügelei geraten?« Überrascht beugte Barry sich über ihn. »0 nein! Ihr Gesicht!« Mißbilligend starrte er die Frau an, die händeringend neben dem Bett stand. »Ich hoffe, die junge Frau hier war das wert, Mr.Craven.«


  »Ich habe mich nicht ihretwegen geprügelt«, entgegnete Derek, ehe sie sich hatte einschalten können. »Ich glaube, das waren Jenners Leute. Zwei von ihnen haben mich auf der Straße mit einem Messer angegriffen. Das Mäuschen da hat eine Pistole gezogen und einen der Bastarde erschossen.«


  »Hat man Töne!« Barry sah die Frau etwas herzlicher an. »Vielen Dank, Miss. Das war sehr mutig von Ihnen.«


  »Ich war überhaupt nicht mutig«, erwiderte sie ernst. »Ich habe nicht nachgedacht. Alles geschah sehr schnell.«


  »In jedem Fall sind wir Ihnen Dankbarkeit schuldig.« Barry zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich wurde von Mr.Craven dafür eingestellt im Spielsaal für Ordnung zu sor gen…« Er blickte auf Mr.Cravens blutbefleckte Kleidung und fuhr dann lahm fort:«… und mich mit allen anderen Dingen zu befassen, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


  Sara lächelte ihn an. Er sah sehr nett aus. Er hatte ein schmales, hübsches Gesicht und sich lichtendes Haar… Auf der spitzen Nase trug er eine glänzende Brille. Er strahlte eine stoische Ruhe aus, die man sicher nicht so leicht erschüttern konnte. Er und der Doktor beugten sich über das Bett und zogen Mr.Craven aus. Sittsam den Blick abwendend, drehte Sara sich um und wollte aus dem Raum gehen doch Mr, Craven äußerte etwas, und daraufhin hielt Barry sie zurück.


  »Ich halte es für das beste, wenn Sie nicht gehen, Miss…«


  »Fielding«, sagte sie, die Augen auf den Fußboden gerichtet. »Miss Sara Fielding.«


  Der Name schien Mr.Worthys Interesse geweckt zu haben. »Sind Sie irgendwie mit S. R. Fielding, dem Romanschreiber, verwandt?«


  »Sara Rose«, erklärte sie. »Ich verwende nur die Anfangsbuchstaben meiner Vornamen, weil ich anonym bleiben möchte.«


  Der Doktor sah sie mit entzückter Miene an. »Sie sind S. R. Fielding?«


  »Ja, Sir.«


  Die Neuigkeit schien ihn in Schwung zu bringen. »Welche Ehre! ›Mathilda‹ ist einer meiner Lieblingsromane.«


  »Das ist mein erfolgreichstes Buch«, gab Sara bescheiden.


  »Meine Frau und ich haben viele Abende damit verbracht, unsere Theorien über den Schluss des Romans zu diskutieren. Hat Mathilda sich von der Brücke gestürzt, um ihrem Elend ein Ende zu machen, oder hat sie für ihre Sünden büßen wollen…?«


  »Entschuldigung«, sagte eine eisig klingende Stimme vom Bett her. »Ich verblute. Mathilda kann die Kurve kratzen.«


  Zerknirscht furchte Sara die Stirn. »Oh, es tut mir leid. Bitte, kümmern Sie sich sofort um Mr.Craven, Dr. Hindley.


  « Sie richtete den Blick auf Mr.Worthy, »Wo soll ich warten?«


  »Nebenan, bitte. Wenn Sie möchten, läuten Sie und lassen Sie sich Tee und etwas zu essen bringen.«


  »Vielen Dank.« Sara ging in den Salon und überlegte, weshalb« Mathilda« stets solches Interesse auslöste. Die Beliebtheit ihres Romans erstaunte sie stets aufs Neue. Vor kurzem war er sogar zu einem Theaterstück umgearbeitet worden. Die Geschichte handelte von einem Mädchen, das vom Land in die Stadt gezogen war und sich dort dem sündhaften Gewerbe der Prostitution hingegeben hatte. Die Leute redeten über die Heldin, als sei sie eine lebende Person, und schienen lange Debatten über den Schluss des Werkes zu führen, den Sara absichtlich offengelassen hatte. Auf der letzten Seite hatte sie Mathilda sich auf das Geländer der London Bridge hocken lassen und vor die Wahl gestellt, entweder ihr verpfuschtes Leben zu beenden oder sich zu einem Dasein selbstloser, aufopferungsvoller Hingabe für andere zu entschließen. Dem Leser blieb anheimgestellt, sich selbst eine Vorstellung von Mathildas zukünftigem Los zu bilden. Sara fand es unwichtig, ob ihre Heroine überlebte oder starb. Für sie zählte nur, dass Mathilda einsichtig geworden war und die Sündhaftigkeit ihres Verhaltens begriffen hatte.


  Sie griff in das am Arm hängende Ridikül, nahm die Brille heraus und putzte die Gläser am Ärmel, bis sie sauber waren. Dann setzte sie die Brille auf, zog das Notizbuch hervor und notierte sich die ihr ungeläufige Redewendung »die Kurve kratzen«. Später würde sie jemanden fragen, was damit gemeint war.


  Bedächtig legte sie den Mantel ab und warf ihn über die Rücklehne eines Sessels. Sie kam sich vor, als sei sie in einer im Moment leeren Löwenhöhle gefangen, ging zum Fenster und raffte den schweren pflaumenfarbenen Vorhang zur Seite. Sie blickte auf die belebte Straße, die Häuser der Stadt, einer Welt voller geschäftiger Menschen, die mit sich selbst genug zu tun hatten. Langsam wandte sie sich um und betrachtete die vergoldeten Wandspiegel, die kostbaren, mit farbig gemustertem Samt bezogenen Sitzmöbel, die aus Halbedelstein geschnittenen Platten der Tische, auf denen in wertvollen Vasen große Gebinde frischer Treibhausblumen standen.


  Der Raum war schön, aber nicht zu extravagant eingerichtet.


  Sie zog das kleine Cottage vor, in dem sie und ihre betagten Eltern wohnten. An der Rückseite lag der Küchengarten, in dem die vom Vater sorgsam gepflegten Obstbäume wuchsen. Es gab einen kleinen Hof und eine eingezäunte Weide, wo der Eppie gerufene alte Grauschimmel graste. Im Salon mit dem abgenutzten Mobiliar hielten sich ständig Besucher auf, da die Eltern viele Freunde hatten. Beinahe jeder, der in Greenwood Corners lebte, war irgendwann einmal im Haus zu Gast gewesen.


  Dieser geschmackvoll und teuer ausgestattete Raum erinnerte Sara an den Empfangssalon in einem Palast.


  Angelegentlich schaute sie ein farbenprächtiges Bild an, auf dem römische Götter bei einem dekadenten Gelage zu sehen waren. Ein aus dem Nebenzimmer herüberdringendes Stöhnen lenkte sie ab, und dann hörte sie Mr.Craven laut fluchen. Vermutlich nähte der Arzt die quer über das Gesicht verlaufende Wunde. Sara bemühte sich, nicht hinzuhören, doch nach einigen Augenblicken überwog die Neugier.


  Sie begab sich zur Verbindungstür und sah Dr. Hindley sich mit Mr.Worthy über Mr.Craven beugen, der, mit einem weißen Tuch zugedeckt, auf dem Bett lag, nervös die Finger krümmend, als habe er vor, den Doktor von sich zu stoßen.


  »Ich habe Ihnen so viel Laudanum gegeben, Mr.Craven, wie ich verantworten kann«, sagte Dr. Hindley beim Vernähen der Wunde.


  »Das verdammte Zeug wirkt nicht bei mir. Mehr Whisky!


  »Haben Sie noch etwas Geduld, Sir. Ich bin gleich fertig.«


  Wieder ächzte Mr.Craven. »Sie und jeder andere stinkende Quacksalber, Blutsauger, Knochenschuster und Leichenaufschneider soll sich zum Teufel scheren…«


  »Dr. Hindley tut nur sein Bestes«, unterbrach Barry hastig. »Er bemüht sich, Ihnen zu helfen, Sir. Bitte, beschimpfen Sie ihn nicht.«


  »Schon gut«, sagte der Arzt ruhig, ohne die Arbeit zu unterbrechen. »Inzwischen weiß ich, was ich von solchen Ausbrüchen zu halten habe.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sog Mr.Craven scharf den Atem ein. »Verflucht noch mal! Mir ist es gleich, wie ich später aussehe! Lasst mich in Ruhe!« Er machte Anstalten, sich vom Bett zu erheben.


  Sofort betrat Sara das Schlafzimmer. Es war klar, dass Mr.Craven ein aufbrausendes Naturell hatte. Man musste ihn indes dazu bringen, den Arzt gewähren zu lassen, damit die Wunde säuberlich vernäht werden konnte und keine entstellende Narbe zurückblieb.


  »Ich weiß, dass Sie leiden, Mr.Craven«, sagte Sara mitfühlend, »aber Sie müssen stillhalten. Im Augenblick mag es Ihnen gleich sein, wie Sie später aussehen, doch irgendwann würde es Sie stören: Außerdem sollte ein so robuster, kräftiger Mann wie Sie imstande sein, Schmerzen zu ertragen«, fügte sie betont hinzu. »Ich versichere Ihnen, die Qualen, die Sie jetzt durchzustehen haben, sind nichts im Vergleich zu denen, die eine Frau bei den Wehen ertragen muss.«


  Langsam ließ Derek sich auf das Bett zurücksinken. »Woher wissen Sie das?« fragte er spöttisch.


  »Ich war einmal in Greenwood Corners bei einer Stunden dauernden Geburt anwesend«, antwortete Sara. »Meine Freundin hat die schrecklichen Qualen so gut wie klaglos hingenommen.«


  Bittend schaute Barry Miss Fielding an. »Ich glaube, Madam, nebenan sind Sie besser aufgehoben.«


  »Ich will Mr.Craven nur durch ein Gespräch von seinen Schmerzen ablenken. Ist Ihnen das recht, Mr.Craven?


  Oder möchten Sie, dass ich den Raum verlasse?«


  »Habe ich die Wahl? Bleiben Sie! Labern Sie los.«


  »Soll ich Ihnen von Greenwood Corners erzählen?«


  »Nein!« Derek biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. »Reden Sie über sich.«


  »Also gut.« Sara näherte sich dem Bett, blieb jedoch diskret in einigem Abstand davor stehen. »Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und lebe mit meinen Eltern auf dem Land.« Sie hielt inne, weil Mr.Craven gekeucht hatte und zischend die Luft durch die Zähne sog. Das Vernähen der Wunde bereitete ihm starke Schmerzen.


  »Quatschen Sie weiter«, sagte er barsch.


  Sie überlegte, was sie ihm noch berichten könne. »Ein junger Mann aus dem Dorf macht mir den Hof. Wir teilen die Leidenschaft für Bücher, wenngleich sein Geschmack etwas erlesener ist als meiner. Er hält nichts von der Trivialliteratur, wie ich sie verfasse.« Sara ging weiter auf das Bett zu und starrte neugierig Mr.Craven an. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber seine von dunklem Haar bedeckte Brust. Der Anblick war eine Überraschung für sie, da sie bisher nur die nackten, unbehaarten Oberkörper griechischer Statuen zu Gesicht bekommen hatte.


  Mr, Craven hatte eine schlanke Taille, eine stark bemuskelte Brust und kräftige Arme. Der ganze Oberkörper war mit blauen Flecken übersät.


  »Mr.Kingswood, so heißt der Mann, wirbt jetzt seit fast vier Jahren um mich, und ich glaube, er wird mir bald einen Heiratsantrag machen.«


  »Seit vier Jahren?«


  Ob des von Mr.Craven angeschlagenen verächtlichen Tones fühlte Sara sich bemüßigt, Mr.Kingswood in Schutz zu nehmen. »Es gibt Schwierigkeiten. Seine verwitwete Mutter wohnt bei ihm und ist sehr von ihm abhängig.


  Leider ist sie mir nicht gewogen.«


  »Wieso nicht?«


  »Nun, in ihren Augen ist keine Frau gut genug für ihn. Zudem missfallen ihr die Themen, die ich in meinen Romanen behandele, zum Beispiel Prostitution und Armut.« Sara zuckte mit den Schultern. »Aber das sind Sujets, über die man schreiben muss.«


  »Besonders, wenn man damit Geld machen kann, nicht wahr?«


  »Der Verdienst reicht aus, um meinen Eltern und mir ein bequemes Leben zu ermöglichen«, gestand Sara lächelnd.


  »Sie sind zynisch, Mr.Craven.«


  Erneut sog er zischend den Atem durch die Zähne ein, als der Arzt einen weiteren Stich machte. »Auch Sie wären zynisch, wenn Sie etwas über die Welt außerhalb Ihres lausigen Dorfes wüssten.«


  »Greenwood Corners ist ein sehr hübscher Ort«, erwiderte Sara leicht verstimmt. »Und ich weiß sehr viel von der Welt.«


  Einen Moment lang hielt Derek die Luft an und stieß sie dann aus.« Zum Kuckuck, wie lange muss ich das noch…


  »Ich bin gleich fertig«, murmelte der Arzt.


  Derek versuchte, sich auf die Unterhaltung mit Miss Fielding zu konzentrieren. »Bücher über Strichmädchen! Ich wette, in Ihrem wohlbehüteten Leben haben Sie noch nie mit einem Mann eine Nummer geschoben.«


  Dr. Hindley und Mr.Worthy äußerten sich missbilligend. Sara hingegen lächelte verständnislos. »Eine Nummer schieben? So habe ich das noch nie ausgedrückt gehört.«


  »Sie waren nicht lange genug in diesem Elendsviertel.«


  »Das stimmt«, bestätigte sie ernsthaft. »Ich muss noch einige Male herkommen, bis meine Recherchen beendet sind.«


  »Sie kommen nicht mehr her«, entgegnete Derek. »Weiß der Satan, wie Sie es geschafft haben, nicht abgemurkst zu werden. Dumme kleine Pute! Nachts durch das Elendsviertel zu latschen!«


  »So, das war der letzte Stich«, verkündete Dr. Hindley und schnitt behutsam den Faden ab. Derek seufzte erleichtert und versank in Schweigen.


  Barry entfernte sich vom Bett, ging zu Miss Fielding und lächelte sie entschuldigend an.« Verzeihen Sie Mr.Craven. Er benimmt sich nur Leuten gegenüber schlecht, die er mag.«


  »Wird er wieder ganz in Ordnung sein?« flüsterte sie.


  »Bestimmt. Er ist sehr kräftig und hat schon Schlimmeres hinter sich gebracht.« Eindringlich schaute Barry sie an und setzte eine besorgte Miene auf. »Sie zittern ja, Miss Fielding!«


  Sie nickte und atmete tief durch. »Ich bin solche Aufregungen nicht gewohnt.« Bis jetzt hatte sie nicht gemerkt, wie durcheinander sie war. »Alles ist so schnell passiert.«


  »Sie müssen sich ein Weilchen ausruhen«, sagte Barry drängend, »und Ihre Nerven durch einen Schluck Cognac beruhigen.«


  »Ja, vielleicht eine Tasse Tee mit einem Schoss Cognac.« Sara verschränkte die Finger. »Ich wohne bei den Goodmans. Das sind Freunde meiner Eltern. Es ist schon spät. Sie werden sich Sorgen um mich machen.«


  »Sobald Sie imstande sind, das Haus zu verlassen, wird man Sie hinfahren, wohin Sie möchten.«


  »Worthy!« sagte Derek schroff. »Hören Sie mit dem verdammten Geflüster auf! Geben Sie der Landmaus etwas Geld, und schicken Sie sie dahin, woher sie gekommen ist.«


  Mr.Worthy wollte etwas erwidern, doch sie hinderte ihn daran, indem sie ihn leicht am Arm berührte. Die schmalen Schultern straffend, näherte sie sich dem Bett. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, Mr.Craven«, äußerte sie ruhig, »sich mit Geld bei mir erkenntlich zeigen zu wollen, aber ich habe genügend bei mir. Ich wäre Ihnen jedoch sehr verbunden, wenn Sie mir erlaubten, in Ihrem Club verkehren und Ihren Angestellten einige Fragen stellen zu dürfen. Wie ich bereits erwähnte, arbeite ich an einem Roman, und Sie könnten mir behilflich sein.«


  »Nein!«


  »Im Hinblick darauf, Sir, dass ich Ihnen heute das Leben gerettet habe, finde ich mein Ansinnen nicht aufdringlich.«


  »Den Teufel haben Sie getan!«


  Sara war bestürzt. »Die beiden Männer haben doch versucht, Sie umzubringen.«


  »Hätten sie das wirklich gewollt, wäre ich jetzt tot.«


  »Dann wollten sie Sie absichtlich verunstalten?« Erschüttert wich Sara einen Schritt vom Bett zurück. »Warum sollte jemand so etwas Furchtbares tun wollen?«


  »Mr.Craven hat viele Feinde«, warf Barry beklommen ein. »Einer seiner ärgsten Kontrahenten ist Ivo Jenner, der ebenfalls einen Club besitzt. Ich hätte jedoch nicht damit gerechnet, dass Mr.Jenner so etwas tun würde.«


  »Vielleicht nicht«, murmelte Derek und schloss die Augen. »Vielleicht steckt jemand anderer dahinter. Worthy, bring die Frau raus!«


  « Aber, Mr.Craven…« begann sie.


  »Kommen Sie«, unterbrach Barry sie und drängte sie sacht vom Bett fort. Widerstrebend folgte sie ihm ins Nebenzimmer.


  Allein gelassen, lachte Derek leicht verbittert auf. »Zur Hölle mit dir, Joyce«, flüsterte er und berührte vorsichtig den genähten Schmiss.


  Nachdem Dr. Hindley gegangen war, läutete Mr.Worthy, gab den Auftrag, Tee zu servieren, und schürte dann das Feuer. »So, nun können wir uns ungestört unterhalten«, sagte er freundlich und setzte sich neben Miss Fielding in einen Sessel.


  »Könnten Sie Mr.Craven begreiflich machen, Mr.Worthy, dass ich niemandem zur Last fallen oder in irgendeiner Weise hinderlich wäre? Ich möchte nur beobachten, was im Club vorgeht, und einige Fragen stellen.«


  »Ich werde über Ihren Wunsch mit Mr.Craven reden«, versprach Barry. »Und da Mr.Craven morgen noch nicht im Club sein wird, erlaube ich Ihnen, morgen dort hinzukommen.« Barry lächelte angesichts Miss Fieldings offenkundiger Aufregung. »Das ist ein Privileg, dass Frauen selten gewährt wird– außer an den Abenden, wenn ein Ball hier veranstaltet wird. Bisher gibt es nur eine Dame, der gestattet wurde, den Club zu betreten.«


  »Ja, ich habe von ihr gehört. Man nennt sie die zügellose Lily. Sie war einige Jahre lang Mr.Cravens Geliebte, nicht wahr?«


  »Der Schein trügt manchmal, Miss Fielding.«


  Ein Dienstmädchen, das mit dem Teetablett hereinkam, unterbrach das Gespräch. Gewandt schenkte Mr.Worthy Sara ein und goss eine beträchtliche Menge Cognac in den Tee. Tasse und Untertasse auf dem Schoß haltend, aß sie ein Sandwich und hatte das Gefühl, langsam aus einen Alptraum zu erwachen. Sie streckte die nassen Füße zum Feuer aus und achtete dabei sorgfältig darauf, die Fußgelenke nicht sehen zu lassen.


  »Ich muss lediglich eine Bedingung stellen«, sagte Barry und lehnte sich zurück. »Sie dürfen sich Mr.Craven nicht nähern oder ihm gar Fragen stellen. Ich bestehe sogar darauf, dass Sie ihm aus dem Weg gehen. Ansonsten können Sie mit jedem im Club sprechen. Wir werden uns bemühen, Ihnen so weit wie möglich behilflich zu sein.«


  Enttäuscht furchte Sara die Stirn. »Mr.Craven könnte mir eine große Hilfe sein. Ich würde ihn gern zu einigen Dingen befragen.«


  »Er ist sehr verschlossen und bemüht sich, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ich versichere Ihnen, er würde nicht mit Ihnen über sich sprechen.«


  »Können Sie mir etwas über ihn erzählen?« Sara nippte an der Teetasse und schaute hoffnungsvoll Mr.Worthy an.


  »Leicht zu beschreiben ist er nicht«, antwortete Barry. »Er ist der komplizierteste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Er kann freundlich sein, aber…« Barry hielt inne und trank einen Schluck Cognac. »Viel zu oft erweist er sich jedoch als Mann, dessen potentielle Möglichkeiten ruiniert sind. Er kommt aus einer Welt, die wilder ist, Miss Fielding, als Sie sich vorstellen können. Über seine Mutter weiß er lediglich, dass sie in der Tiger Bay, einer Hafenstraße, wo Matrosen und Kriminelle ihr Vergnügen suchen, als Amüsiermädchen gearbeitet hat. Sie hat ihn in einem Kanalschacht zur Welt gebracht und dort im Stich gelassen. Einige andere Flittchen hatten Mitleid mit ihm und kümmerten sich während des ersten Teils seines Lebens in Bordellen und Puffs um ihn.«


  »Oh, Mr.Worthy«, sagte Sara gepresst. »Wie schrecklich, für ein Kind, in einer solchen Umgebung aufzuwachsen!«


  »Mit fünf oder sechs Jahren hat er angefangen, für einen Schornsteinfeger als Kaminjunge zu arbeiten. Als er dafür zu alt geworden war, verlegte er sich aufs Betteln, Stehlen und Handlangerdienste im Hafen. Es gibt einige Jahre, über die er sich gar nicht äußert, als hätte es sie nie gegeben. Ich weiß nicht, was er in dieser Zeit getan hat, und möchte es auch nicht erfahren. Irgendwie hat er sich im Verlauf der Jahre Kenntnisse im Schreiben und Rechnen angeeignet. Bis er in den Zwanzigern war, hatte er sich selbst so viel beigebracht, dass er als Buchmacher tätig sein konnte. Seinen Worten zufolge hat er damals den Gedanken gefasst, eines Tages einen eigenen Club zu haben.«


  »Welch bemerkenswertes Ziel für einen Jungen mit seiner Herkunft!«


  Barry nickte. »Es wäre schon ein großer Erfolg für ihn gewesen, wenn er eine kleine Spielhölle sein Eigen hätte nennen können. Er träumte jedoch davon, einen Club zu besitzen, der derart exklusiv ist, dass nur die einflussreichsten Männer der Welt sich um die Mitgliedschaft hätten bewerben können.«


  »Genau das hat er doch erreicht«, warf Sara in bewunderndem Ton ein.


  »Ja«, stimmte Barry zu. »Von Geburt an war er bettelarm und namenlos. Jetzt ist er reicher als die meisten vornehmen Leute, die in seinem Club verkehren. Niemand ist wirklich bekannt, wie viel ihm gehört– Güter mit großen Ländereien, Mietshäuser, verpachtete Geschäfte, Kunstsammlungen, Yachten, Rennpferde. Es ist tatsächlich sehr erstaunlich! Und er weiß über alle Ausgaben und Einnahmen Bescheid.«


  »Welches Ziel hat er vor Augen? Was möchte er noch erreichen?«


  Barry lächelte schwach. »Das, kann ich Ihnen mit einem Wort beantworten– mehr! Er ist nie zufrieden,« Barry bemerkte, dass Miss Fieldings Tasse leer war, und erkundigte sich, ob er nachschenken solle.


  Sara schüttelte den Kopf. Der Cognac, die Wärme des Feuers und Mr.Worthys ruhige Art zu sprechen hatten sie schläfrig gemacht. »Ich muss jetzt fort.«


  »Ich stelle Ihnen eine Kutsche zur Verfügung.«


  »Nein, nein! Die Goodmans leben nicht weit von hier. Ich werde laufen.«


  »Unsinn!« wandte Barry streng ein. »Eine Dame ist nicht gut beraten, sich irgendwohin zu Fuß zu begeben, erst recht nicht zu dieser nächtlichen Stunde. Der Überfall auf Mr.Craven ist ein Beispiel für die Gefahren, denen Sie ausgesetzt sein würden.« Miss Fielding stand auf, und auch Barry erhob sich. Er wollte noch etwas sagen, unterließ es jedoch und starrte sie eigenartig an. Der größte Teil ihres Haars hatte sich gelöst und war ihr auf die Schultern gefallen. Der rötliche Schein des Feuers zuckte über die kastanienbraunen Locken. Zu einer Zeit, da man exotischere Schönheiten bevorzugte, konnte man Miss Fielding leicht übersehen, da ihr Liebreiz etwas eigenartig Altmodisches an sich hatte.


  »Sie strahlen etwas aus, das beinahe unirdisch ist«, murmelte Barry. »Es ist sehr lange her, dass ich eine Frau gesehen habe, die so unschuldig wirkt.«


  »Unschuldig?« Auflachend schüttelte sie den Kopf. »Oh, Mr.Worthy, ich weiß sehr viel über Sünden und Laster.«


  »Aber Sie wurden nicht davon berührt.«


  »In Greenwood Corners scheint nie etwas zu passieren«, gab sie zu. »Ich schreibe stets über etwas, das andere Leute tun. Manchmal sehne ich mich sehr danach, mehr zu erleben, Abenteuer zu haben und etwas am eigenen Leibe zu spüren.« Sie hielt inne und verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich rede. Was müssen Sie von mir denken?«


  »Ich glaube, Miss Fielding, dass Sie heute abend angefangen haben, eines der Abenteuer zu erleben, nach denen Sie sich so sehnen.«


  Die Vorstellung, dass es so sein könne, erfreute sie. »Das stimmt.« Sogleich wurde sie ernst. »Was den Mann betrifft, den ich erschossen habe, so hatte ich wirklich nicht vor, ihn zu töten.«


  »Sie haben Mr.Craven davor bewahrt, furchtbar entstellt oder gar umgebracht zu werden«, erwiderte Barry freundlich. »Daran sollten Sie denken, wann immer Sie von Schuldgefühlen geplagt werden.«


  Nach diesem Rat fühlte Sara sich wohler. »Sie gestatten mir, morgen wieder herzukommen?«


  »Ich bestehe darauf.«


  Sie schenkte Mr.Worthy ein bezauberndes Lächeln. »Nun, wenn dem so ist…« Sie legte die Hand in seine Armbeuge und ließ sich von ihm ins Parterre führen.


  Derek lag auf dem Bett. Das Laudanum wirkte und hatte ihn träge und benommen gemacht. Es half jedoch nur wenig gegen die Schmerzen oder das Gefühl des Abscheus vor sich selbst. Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. Es wäre ihm beinahe lieber gewesen, die beiden Angreifer hätten ihn bestialisch verunstaltet und ihm nicht nur einen lumpigen Schmiss beigebracht, der ihn nicht wie ein Monster, sonder eher wie einen Narren aussehen ließ.


  Er dachte an Joyce und wartete darauf, das Gefühl, verraten worden zu sein, möge sich einstellen, oder Wut, oder irgendetwas in der Art, aber er empfand nur kalte Bewunderung. Wenigstens war ihr so viel an etwas gelegen, und sei es auch nur ihr Stolz, dass sie zur Tat schritt. Derek hingegen konnte sich nicht dazu überwinden, an irgendetwas zu hängen. Er hatte alles, was ihm je erstrebenswert erschienen war– Reichtum, Weiber, sogar das Vergnügen, höhergestellte Leute dabei beobachten zu können, wie sie sich am Eingang zu seinem Club die Schuhe abtraten. In den verflossenen zwei Jahren war seine frühere unersättliche Gier jedoch geschwunden. Nichts war ihm geblieben. Er war ein junger Mann mit einer vertrockneten Seele.


  Gefühllosigkeit hatte ihn in Lady Joyce Ashbys Bett getrieben und letztlich auch zu dem Desaster dieses Abends geführt. Lady Joyce mit ihrem geschmeidigen Körper, dem blonden Haar und den katzenhaften Augen hatte ein Interesse in ihm geweckt, wie es seit langem nicht mehr der Fall gewesen war. Wenngleich diese Regung nur sehr schwach gewesen war, hatte sie genügt, ihn zu veranlassen, hinter Lady Joyce herzu sein. Er konnte nicht leugnen, dass er viele unterhaltsame Nächte mit ihr verbracht hatte, Stunden voller raffinierter Spielereien und lasterhafter Sinnlichkeit, und dabei war sehr viel nötig, um ihm das Gefühl der Zügellosigkeit zu geben. Schließlich hatte er, voller Ekel über sich selbst und Joyce, die Liaison beendet. Erinnerungen überkamen ihn, und in seinem betäubten Zustand durchlebte er sie erneut.


  Kapitel 2


  Sorgfältig kleidete Sara sich für den Besuch der Spielhölle an. Sie zog das beste Kleid an, das sie besaß. Es war aus grau-blaue m Grenadine, hatte drei breite schräge Biesen am Saum und ein hochgeschlossenes, spitzenverziertes Oberteil. Sie besaß wenige Kleider, die jedoch alle aus gutem, strapazierfähigem Material gemacht waren. Die von ihr bevorzugten Kleider waren nicht modisch geschnitten, so dass sie nicht unmodern wurden. Sie hoffte, die Blutflecken würden sich aus dem Kleid, das sie am vergangenen Tag getragen hatte, entfernen lassen. Es hatte eine fürchterliche Szene gegeben, weil sie so spät und noch dazu voller Blutflecken heimgekehrt war. Auf Mrs.Goodmans verstörte Fragen hatte sie sanft geantwortet, sie habe bei ihren Recherchen einigen Ärger bekommen.


  Lächelnd hatte sie Mrs.Goodman versichert, es sei nicht ihr Blut, das auf dem Kleid zu sehen war. Schließlich war es ihr gelungen, sie mit der Frage abzulenken, wie man die Blutflecke entfernen könne. Gemeinsam hatte man einen aus Stärkemehl und kaltem Wasser zusammengerührten Brei auf die Flecke im Mantel und im Kleid gestrichen. An diesem Morgen weichten die Sachen in einer Mischung aus Gin, Honig, Schmierseife und Wasser.


  Nachdem Sara das Haar so aufgesteckt hatte, dass es ihr Gesicht freiließ, bedeckte sie es mit einer bestickten Spitzenhaube. Zufrieden mit ihrem Aussehen, suchte sie im Kleiderschrank nach einem leichten Umhang. Mit einem Blick durch das kleine Fenster hatte sie gesehen, dass das Wetter typisch für einen Herbsttag war.


  »Miss Sara!« Mrs.Goodmans verwundert klingende Stimme drang zu ihr herauf, als sie die Treppe hinunterging.


  »Eine prächtige Kutsche hält vor dem Haus! Haben Sie eine Ahnung, wer das sein kann?«


  Neugierig ging Sara zur Haustür und machte sie einen Spalt auf. Mit einem Blick erfasste sie die schwarzlackierte Kutsche, die gestriegelten Rappen, die Vorreiter sowie den Kutscher und den Lakaien, die beide einen Dreispitz, einen Gehrock und geköperte Wollstoffhosen trugen.


  Mrs.Goodman gesellte sich zu ihr. Überall auf der anderen Straßenseite wurden die Fenstervorhänge weggezogen, und, staunende Gesichter erschienen hinter den Scheiben. »So eine Kutsche wurde noch nie in dieser Straße gesehen«, bemerkte Mrs.Goodman. »Schauen Sie sich Adelaide Witherbanes Gesicht an. Ich glaube, ihr fallen die Augen aus dem Kopf. Um Himmels willen, Miss Sara, was geht hier vor?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Ungläubig sah Sara den Lakai die Freitreppe zum Haus der Goodmans heraufkommen. Er war gut einen Meter achtzig groß. »Miss Fielding?« fragte er höflich.


  Sie, machte die Tür weiter auf. Ja, bitte?«


  »Sie können mit der Ihnen von Mr.Worthy geschickten Kutsche zum Club fahren, wann immer es Ihnen genehm ist.«


  Mrs.Goodmans misstrauischer Blick wanderte von dem Lakai zu Miss Fielding. »Wer ist dieser Mr.Worthy? Hat das etwas mit Ihrem geheimnisvollen Benehmen von gestern abend zu tun, Miss Sara?«


  Unverbindlich zuckte Sara mit den Schultern. Mrs.Goodman hatte sich über ihre späte Heimkehr, ihr unordentliches Aussehen und die Blutflecke auf der Kleidung aufgeregt. Auf die Flut von Fragen hatte Sara nur sanft geantwortet, es gäbe keinen Grund zur Sorge. Sie sei mit Recherchen für ihren Roman beschäftigt gewesen.


  Schließlich hatte Mrs.Goodman aufgegeben. »Ich verstehe«, hatte sie düster gesagt. »Das, was Ihre Mutter mir geschrieben hat, entspricht der Wahrheit. Hinter Ihrem ruhigen Betragen verbirgt sich ein eigensinniges, heimlichtuerisches Wesen.«


  »Das hat meine Mutter Ihnen geschrieben?« hatte Sara verblüfft gefragt.


  »So, wie sie sich geäußert hat, läuft es auf dasselbe hinaus! Sie schrieb, Sie hätten die Angewohnheit, immer das zu tun, was Sie sich in den Kopf gesetzt haben, ganz gleich, wie exzentrisch es ist, und dass Sie selten auf Fragen, die mit ›Wo?‹ und ›Warum?‹ begännen, eine Antwort gäben.«


  Sara hatte gegrinst. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, Leuten keine Erklärungen abzugeben. Das verleitet sie nur zu der Annahme, sie hätten das Recht, über alles Bescheid zu wissen, was ich tue.«


  Sie nahm ihr Ridikül und die Handschuhe und machte Anstalten, mit dem Lakai das Haus zu verlassen. Mrs.Goodman hielt sie durch eine leichte Berührung am Arm zurück. »Ich glaube, im Interesse Ihrer Sicherheit wäre es das beste, wenn ich Sie begleite.«


  Sara unterdrückte ein Lächeln. Sie wusste, dass die bejahrte Frau vor Neugier platzte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber nicht nötig. Mir wird nichts passieren.« Sie ging zur Kutsche, blieb stehen und sah den hochgewachsenen Lakai an. »Das war wirklich nicht nötig«, murmelte sie. »Ich hatte die Absicht, mich zu Fuß zum Club zu begeben.«


  »Der Kutscher und ich stehen Ihnen zu Diensten, Miss Fielding. Mr.Worthy besteht darauf, dass Sie nicht mehr allein in der Stadt herumlaufen.«


  »Müssen die bewaffneten Vorreiter uns begleiten?« Der Pomp und das Aufsehen machten Sara verlegen. Die Kutsche hätte besser zu einer Herzogin als zu einer aus einem kleinen Dorf stammenden Romanschreiberin gepasst.


  »Ganz besonders die Vorreiter. Mr.Worthy hat gesagt, Sie hätten die Tendenz, gefährliche Orte zu frequentieren.«


  Der Lakai verbeugte sich, machte den Wagenschlag auf und half Miss Fielding auf die mit einem Teppich belegte Klapptreppe. Unbehaglich lächelnd setzte sie sich auf das Samtpolster, lehnte sich zurück und zupfte die Röcke, zurecht.


  Nach der Ankunft vor dem Spielclub bat der Butler sie mit ausgesuchter Höflichkeit in die Eingangshalle. Sogleich erschien Mr.Worthy, ein galantes Lächeln auf den Lippen. Er begrüßte Sara, als sei sie eine alte Freundin.


  »Willkommen bei ›Craven‹, Miss Fielding.


  Sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm in den Club führen. »Wie geht es Mr.Craven heute?«


  »Er hat keinen Appetit, und die vernähte Wunde ist unansehnlich. Ansonsten fühlt er sich recht gut« Barry beobachtete Miss Fielding, die sich mitten in der geräumigen Eingangshalle im Kreis drehte. Ihre Miene drückte Staunen aus.


  »Mich laust der Affe!« Mehr brachte sie nicht heraus. »Oh, du meine Güte!« Sie hatte nie solchen Luxus gesehen.


  Von der bunt verglasten Kuppeldecke hingen glitzernde Kronleuchter. Vergoldete Säulen reihten sich vor den Wänden. Portieren aus schwerem dunkelblauen Samt rahmten die Fenster. Ohne den Blick von der hinreißenden Umgebung zu lösen, kramte Sara im Ridikül nach ihrem Notizbuch.


  Während sie eifrig schrieb, sagte Barry: »Ich habe dem Personal von Ihnen erzählt, Miss Fielding. Die Angestellten sind willens, Ihnen jede Information zu geben, die Ihnen nützlich sein kann.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Sara geistesabwesend, rückte die Brille zurecht und starrte auf die Muster der Säulenkapitelle. »Ich glaube, das sind ionische Kapitelle, nicht wahr?«


  »Der Architekt nannte sie Scagliola.«


  Sara nickte und machte sich weiter Notizen. »Wie hieß er? Das Interieur sieht aus wie von Nash.«


  »Nein. Mr.Craven war der Ansicht, Mr.Nashs Ideen seien nicht genügend fantasievoll. Außerdem war Mr.Nash schon recht betagt und viel zu sehr mit anderen Projekten für den König beschäftigt. An seiner Stelle hat Mr.Craven einen jungen Architekten namens Graham Gronow ausgewählt und ihm klargemacht, dass er ein prachtvolles Gebäude wünsche, durch das Buckingham House in den Schatten gestellt würde.«


  Sara lachte. »Er macht nie halbe Sachen, nicht währ?«


  »Nein«, antwortete Barry bedauernd und wies auf den Eingang zum Hauptspielsaal. »Ich dachte, wir sollten mit einem allgemeinen Rundgang durch den Club beginnen.«


  Sie zögerte. »Das wäre entzückend, aber ich möchte nicht von den Clubmitgliedern gesehen werden.«


  »Das wird nicht der Fall sein, Miss Fielding. Noch ist es zu früh am Tag. Die meisten vornehmen Londoner stehen erst nachmittags auf.«


  »Ich stehe gern bei Sonnenaufgang auf », bekannte sie fröhlich und folgte Mr.Worthy in den Hauptraum. »Morgens fallen mir immer die besten Gedanken ein, und außerdem… oh!« Sie verstummte, während sie durch eine Tür des achteckigen Raums ging, riss die Augen auf und starrte die berühmte, üppig mit Stuckwerk und herrlichen Bildern verzierte Kuppeldecke an, von der der größte Kronleuchter herabhing, den sie je gesehen hatte. Der mittlere Spieltisch stand direkt unter der Kuppel. Schweigend ließ Sara die Atmosphäre des Raums auf sich wirken. Sie ahnte, dass sich hier Tausende von Dramen abgespielt hatten, Vermögen gewonnen und verloren worden waren, der Raum Aufregung, Wut, Angst und wilde Freude gesehen hatte. Sogleich kamen ihr mehrere Einfälle für ihren Roman in den Sinn, und sie schrieb sie so schnell wie möglich nieder, während, Mr.Worthy geduldig wartete.


  Plötzlich hatte sie ein eigenartiges Gefühl, ein Prickeln im Nacken. Sie schrieb langsamer. Irritiert beendete sie einen Satz und blickte zur Tür hinüber. Einer Eingebung folgend, richtete sie die Augen auf die Empore. Sie erhaschte einen Blick auf einen Menschen, der sich zurückzog, auf jemanden, der sie und Mr.Worthy beobachtet hatte. »Mr.Craven«, sagte sie gedämpft, zu leise, als dass Mr.Worthy sie hätte hören können.


  Barry sah, dass sie ihre Notizen beendet hatte, und wies auf die Ausgänge an der anderen Seite des Raums. »Gehen wir weiter?«


  Man besuchte den Speisesaal und das Büfettzimmer, dann eine lange Reihe elegant ausgestatteter Spielzimmer, Rauchsalons und Billardzimmer sowie den verborgenen Keller, wo die Clubmitglieder sich im Falle einer Polizeirazzia verstecken konnten. Ermutigt durch Miss Fieldings Fragen und ihr unverkennbar großes Interesse erzählte Barry ihr alles über die verzwickten Spielregeln, die Architektur des Gebäudes und sogar die, servierten Speisen und Getränke.


  Im Verlauf des Rundganges wurde sie das Gefühl nicht los, von jemandem verfolgt zu werden. Wiederholt warf sie einen Blick über die Schulter und rechnete damit, jemanden dabei zu ertappen, wie er sie und Mr.Worthy von einer Tür her oder halb hinter einer Säule verborgen beobachtete. Nach einiger Zeit sah sie viele Bedienstete, die emsig hin- und hereilten. Zahllose Dienstmädchen durchquerten mit langstieligen Mops, Eimern und Stößen von Putzlappen die Korridore. Türbeschläge wurden poliert, Teppiche gekehrt, Kaminsimse abgewischt, Möbel gründlich staubgeputzt.


  »Die Organisation hier ist sehr gut«, bemerkte Sara, derweil sie mit Mr.Worthy die bombastische, mit einer stark vergoldeten Balustrade versehene Prunktreppe hinauf schritt.


  Barry lächelte stolz. »Mr.Craven stellt hohe Anforderungen. Er hat fast einhundert Angestellte, die darauf achten, dass der Club wie ein Uhrwerk funktioniert.«


  Von jedem der sechs Treppenpodeste gingen lange Korridore ab. Sara bemerkte, dass Mr.Worthy errötete, nachdem sie ihn gefragt hatte, welchem Zweck die an den Fluren liegenden Räume dienten. »Einige sind Dienstbotenquartiere«, sagte er unbehaglich. »In anderen residieren vorübergehend Gäste. Die meisten werden jedoch von den… hm… im Haus tätigen Hühnchen bewohnt.«


  Sara nickte gelassen. Sie wusste genau, was ein im Haus wohnendes Hühnchen war. Nach den Recherchen, die sie für »Mathilda« gemacht hatte, war sie sehr gegen die Prostitution. Sie hatte Mitleid mit den Frauen, die durch dieses System versklavt wurden. Sobald sie diesen Weg eingeschlagen hatten war es schwierig, vielleicht sogar unmöglich, ihn je zu verlassen. Einer der Gründe, weshalb sie so verständnisvoll über Prostituierte schrieb, war der Wunsch, der Öffentlichkeit mitzuteilen, dass diese Frauen nicht die unmoralischen Geschöpfe waren, für die man sie hielt. Der Gedanke, dass Mr.Craven seinen Reichtum durch solche Geschäfte vergrößerte, behagte ihr nicht.


  Zuhälterei war noch abscheulicher als Glücksspiel.


  »Wie groß ist der Anteil von Mr.Cravens Profit, der durch die hier arbeitenden Lebedamen erzielt wird?«, erkundigte sich Sara.


  »Mr.Craven kassiert sie nicht ab, Miss Fielding. Ihre Anwesenheit trägt zum Ambiente des Clubs bei und ist eine zusätzliche Verlockung für die Kunden. Die leichten Mädchen können das ganze Geld behalten, das sie verdienen.


  Mr.Craven bietet ihnen Schutz, mietfreies Wohnen und bei weitem bessere Freier, die sie sonst auf der Straße nicht finden würden.«


  Sara lächelte ironisch. »Bessere? Ich bin mir dessen nicht so sicher, Mr.Worthy. Aus dem, was man mir erzählt hat, entnahm ich, dass Aristokraten Frauen ebenso missbrauchen und Krankheiten verbreiten wie arme Leute.«


  »Vielleicht möchten Sie sich mit den Mädchen unterhalten. Ich bin sicher, Sie werden Ihnen sehr freimütig sowohl die Vorteile als auch die Nachteile der Arbeit in diesem Club beschreiben. Ich habe den Eindruck, dass sie Sie für eine Art Heldin halten.«


  Die Bemerkung überraschte sie. »Mich?«


  »Nachdem ich erwähnt hatte, dass Sie die Autorin sind, die ›Mathilda‹ geschrieben hat, waren alle Mädchen sehr aufgeregt. An den arbeitsfreien Tagen hat Tabitha ihren Kolleginnen den Roman laut vorgelesen. Und neulich haben sie alle das Bühnenstück gesehen.«


  »Wäre es möglich, dass ich jetzt einige von ihnen kennenlernen kann?«


  »Zu dieser Stunde pflegen sie im Allgemeinen noch zu schlafen. Vielleicht ergibt sich später die Möglichkeit zu einem Gespräch.«


  »Barry!« sagte eine Frau mit rauer Stimme. »Barry, du verfluchter Faulenzer! Ich habe den ganzen verdammten Club nach dir abgesucht.« Die nur in einen rüschenbesetzten, leicht durchsichtigen weißen Morgenrock gekleidete Frau eilte im Korridor herbei. Sie war attraktiv, wenngleich ihr schmales Gesicht die Spuren jahrelangen harten Lebens zeigte. Wallendes kastanienbraunes Haar, fast so, wie Sara es hatte, fiel ihr über die Schultern auf den Rücken. Sie hatte nur einen kurzen Blick für die Besucherin übrig.


  Sara hätte gern einige freundliche Worte mit ihr gewechselt, wusste jedoch durch frühere Erfahrungen mit Prostituierten, dass diese Frauen erst ein beträchtliches Maß an Vertrauen gewinnen mussten, ehe sie mit jemandem wie ihr redeten. Im Allgemeinen vermieden sie es aus Ehrerbietung, Verachtung oder Schamgefühl, einer anständigen Frau in die Augen zu sehen.


  »Was ist los, Tabitha?« fragte Barry ruhig.


  »Schon wieder Lord F«, lautete die indignierte Antwort. »Der billige alte Lustmolch. Er hat gestern Molly gehabt und gesagt, er würde für die ganze Nacht zahlen. Jetzt will er weg, ohne zu blechen.«


  »Ich kümmere mich darum«, erwiderte Barry ruhig und schaute Miss Fielding an, die sich Notizen machte, »Würde es Sie sehr stören, Miss Fielding, wenn ich Sie hier einige Minuten zurücklasse? Die, Galerie dort rechts enthält viele schöne Gemälde aus Mr.Cravens Privatsammlung.«


  »Bitte, lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte Sara.


  Plötzlich wurde Tabitha sehr lebhaft. »Ist sie das?« fragte sie Mr.Worthy. »Ist das Mathilda?«


  »O nein«, antwortete Sara. »Ich habe den Roman geschrieben, der Mathilda heißt.«


  »Dann kennen Sie sie? Ist das eine Freundin von Ihnen?«


  Sara war verdutzt. »Nicht wirklich, Wissen Sie, Mathilda ist eine erfundene Person. Es gibt sie nicht wirklich.«


  Durch diese Behauptung handelte Sara sich einen tadelnden Blick von Miss Tabitha ein. »Es soll Mathilda nicht geben? Ich habe alles über sie gelesen. Und ich kenne ein Mädchen, das sie, getroffen hat. Beide haben in derselben Straße gearbeitet, nachdem Mathilda von Lord Averley vergewaltigt worden war.«


  »Lassen Sie es mich Ihnen so erklären«, begann Sara, aber Mr.Worthy schüttelte den Kopf, als hätte eine Erklärung keinen Sinn, und drängte Miss Tabitha den Korridor hinunter.


  Nachdenklich lächelnd wanderte Sara zur Gemäldegalerie. An den Wänden hingen Bilder von Gainsborough, ein Reiterstück von Stubbs, zwei Blumenstilleben von Rubens und ein herrlicher Van Dyck. Sie näherte sich einem wundervollen Porträt und starrte es neugierig an. Es zeigte eine Frau, die in einem großen Sessel saß. Ihre junge Tochter stand neben ihr, die kleine Hand leicht auf ihren Arm gestützt. Beide Frauen waren bemerkenswert schön.


  Sie hatten einen hellen Teint, lockiges dunkles Haar und ausdrucksvolle Augen. Gerührt von der dargestellten zärtlichen Szene, sagte Sara laut: »Wie entzückend! Ich wüsste gern, wer sie sind.«


  Sara wurde sich der starken Diskrepanz zwischen der porträtierten Dame und ihrer eigenen durchschnittlichen Attraktivität bewusst. Sie nahm an, Mr.Craven sei sehr schöne Frauen gewohnt. Sie hingegen hatte nichts Exotisches oder Bemerkenswertes an sich. Wie mochte es sein, hätte sie ein Äußeres gehabt, das Männer unwiderstehlich fanden?


  Hinter ihr war zwar alles still, aber ein, sechster Sinn verursachte ihr jäh nervöse Erregung. Sie wirbelte herum.


  Niemand war zu sehen. Bedächtig rückte sie die Brille zurecht und sagte sich, sie sei töricht. Sie schlenderte in der Galerie weiter und schaute sich eingehend die prächtigen Gemälde an. Sie schienen, wie alles im Club, ausgewählt worden zu sein, um Eindruck zu machen. Ein Mann wie Mr.Craven brachte vermutlich sein Leben damit zu, Kunstwerke und schöne Frauen zu sammeln. Jede seiner Errungenschaften war ein Kennzeichen seines Erfolgs.


  Sara steckte das Notizbuch ins Ridikül und verließ die Galerie. Sie überlegte, wie sie im Roman den Club und seinen fiktiven Besitzer beschreiben solle. Vielleicht würde sie dem Eigentümer, den Hauch einer romantischen Aura geben. Möglicherweise würde sie es so formulieren, Im Gegensatz zu den Leuten, die annahmen, er habe überhaupt keinen Sinn für Tugendhaftigkeit und Anstand, verbarg er vor ihnen seine Liebe zu allem Schönen und war bemüht, sich mit allen ihren Ausdrucksformen zu umgeben, ganz so, als wolle er für etwas Wiedergutmachung leisten.


  Unversehens wurde Sara hart am Arm ergriffen, und vor ihren Augen schien die Wand sich wie durch einen Schleier gesehen zu öffnen. Sie wurde von den Füßen gerissen und so schnell zur Seite gezerrt, dass sie nur erschrocken nach Luft schnappen konnte, während die unsichtbare Macht sie von der Galerie in einen stockdunklen Ort zog, durch eine Geheimtür, in einen verborgenen Korridor. Hände hielten sie aufrecht. Eine Hand fühlte sie auf der Taille, die andere umkrallte ihre, Schulter. In der Finsternis blinzelnd, versuchte sie zu sprechen, brachte jedoch nur verstört »Wer… wer…?« heraus.


  Sie hörte eine Männerstimme, die weich und samten klang. Genauer gesagt, spürte sie den Atem des Mannes auf der Stirn und begann, heftig zu zittern.


  »Warum sind Sie hier?« fragte er.


  »Mr.Craven«, flüsterte sie bebend. »Hier ist es sehr dunkel.«


  »Ich liebe die Dunkelheit.«


  Sara rang nach Atem. »War es wirklich nötig, mich derart zu erschrecken?«


  »Das hatte ich nicht vor. Sie sind direkt an mir vorbeigegangen. Ich konnte nicht anders.«


  Saras Furcht verwandelte sich in Verärgerung. Es tat Mr.Craven überhaupt nicht leid, sie erschreckt zu haben. Er hatte es gewiss vorgehabt.« Sie sind mir gefolgt », erwiderte sie vorwurfsvoll. »Sie haben mich die ganze Zeit beobachtet.«


  »Gestern Nacht habe ich Ihnen gesagt, dass ich Sie hier nicht sehen will.«


  Mr.Worthy hat es mir erlaubt.«


  »Der Club gehört mir, nicht ihm.«


  Sara fühlte sich versucht, Mr.Craven vorzuhalten, er sei undankbar, nach allem was sie am vergangenen Abend für, ihn getan hatte. Aber sie fand es nicht ratsam, sich mit ihm zu streiten, solange sie mit ihm in einem dunklen Korridor gefangen war. Langsam wich sie zurück, auf das Licht zu, das durch die einen Spalt offenstehende Geheimtür drang. »Sie haben recht«, sagte sie in gedämpftem Ton. »Sie haben ganz recht. Ich glaube, ich gehe jetzt.«


  Mr.Craven ließ sie jedoch nicht los, so dass sie gezwungen war, anzuhalten. »Sagen Sie mir, weshalb Sie sich entschlossen haben, über Glücksspiele zu schreiben.«


  In der Dunkelheit blinzelnd, versuchte Sara, die Gedanken zu ordnen. »Nun, in meinem Dorf gibt es einen sehr netten, intelligenten Jungen, dem ein kleines Erbe zugefallen ist. Der Betrag hätte gereicht, ihm auf viele Jahre hinaus ein bequemes Leben zu ermöglichen. Er entschied sich jedoch, seinen Reichtum zu vermehren, und zwar nicht auf ehrlichem Weg, sondern durch das Glücksspiel. Er hat sein ganzes Geld in einer Nacht verloren, in Ihrem Club, Mr.Craven!«


  Gleichmütig zuckte Derek mit den Schultern. »So etwas passiert dauernd.«


  »Für den Jungen war das aber noch nicht genug«, fuhr Sara fort. »Er würfelte weiter, weil er überzeugt war, dass er bei der nächsten Runde alles gewinnen werde, was er bis dahin verloren hatte. Er verspielte sein Haus, seine.


  Pferde, seine gesamte Habe und das, was von seinem Geld noch übrig war. Für Greenwood Corners wurde er zum Schandfleck. Ich habe überlegt, was ihn zu diesem Verhalten getrieben haben mochte, und ihn nach seinen Gründen befragt. In Tränen aufgelöst, hat er mir erzählt, dass er, nachdem er in Ihrem Club alles verloren hatte, seine Stiefel an einen Passanten verkaufte und barfuß in einer anderen Spielhölle weitergespielt hat. Natürlich brachte mich das ins Grübeln über andere Leute, die ihr Leben beim Kartenspiel oder Würfeln ruiniert haben. Die Vermögen, die Nacht für Nacht am Spieltisch verspielt werden, könnten für edlere Zwecke eingesetzt werden als nur, Ihnen die Taschen zu füllen.«


  Sara ahnte, dass Mr.Craven boshaft lächelte. »Ich stimme Ihnen zu, Miss Fielding. Aber ein lumpiges Buch wird niemanden vom Glücksspiel abhalten. Was immer Sie auch schreiben, die Leute werden nur noch leidenschaftlicher spielen.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Sara steif.


  »Hat Ihr Roman ›Mathilda‹ jemanden davon abgehalten, ein Bordell aufzusuchen?«


  »Ich glaube, durch mein Buch hat die Öffentlichkeit Freudenmädchen in besserem Licht gesehen und Mitgefühl für sie aufgebracht.«


  »Huren spreizen stets die Beine, um Zaster zu bekommen«, erwiderte Derek gelassen, »und Menschen werden immer um Geld wetten. Veröffentlichen Sie Ihr Buch über das Glücksspiel. Sie werden sehen, wie viel Gutes es zu tun vermag. Warten Sie ab, ob es jemanden auf dem Pfad der Tugend hält. Ich bezweifele es. Eher furzt ein Toter.«


  Sara errötete. »Stört es Sie denn gar nicht, Menschen, die sich ruiniert haben, Ihren Club verlassen zu sehen, ohne Geld, hoffnungslos, ohne Aussicht auf eine gute Zukunft? Fühlen Sie sich nicht im Mindesten verantwortlich?«


  »Niemand wird mit vorgehaltener Waffe zum Betreten des Clubs gezwungen. Alle Leute kommen« um hier zu spielen. Ich gebe ihnen, was sie wollen. Und ich mache ein Vermögen damit. Täte ich das nicht, würde ein anderer es tun.«


  »Das ist das Eigensüchtigste und Gefühlloseste, was ich je gehört habe.«


  »Ich wurde in einem Elendsviertel geboren, Miss Fielding, auf der Straße im Stich gelassen, von Huren aufgezogen, mit Milch und Gin ernährt. Ich gehörte zu den mageren kleinen Bastarden, die Sie gesehen haben, den Taschendieben und Beutelschneidern. Ich habe stattliche Kutschen die Straße herunterrollen gesehen. Durch die Fenster von Spelunken habe ich die feisten alten Gentlemen angestarrt, die fraßen und soffen, bis ihnen fast die Bäuche platzten. Ich habe begriffen, dass es eine andere Welt außerhalb des Elendsviertels gibt, und mir geschworen, alles, aber auch alles zu tun, um meinen Teil davon zu bekommen. Mehr hat mich nie interessiert.«


  Derek lachte leise. »Und Sie meinen, ich sollte mich einen Deut um einen verfluchten jungen, Laffen scheren, der in, meinem Club sein Geld verschleudert?«


  Sara klopfte das Herz zum Zerspringen. Nie war sie im Dunklen mit einem Mann allein gewesen. Sie wollte flüchten. Instinktiv wusste sie, dass sie in Gefahr war. Aber tief im Inneren fühlte sie sich unerklärlicherweise fasziniert, als stünde sie an der Schwelle zu einer verbotenen Welt. »Meiner Meinung nach benutzen Sie Ihre ärmliche Herkunft als Vorwand, um alle ethischen Grundsätze zu leugnen, nach denen ein jeder Mensch leben muss.«


  »Ethik!« entgegnete Derek verächtlich. »Ich könnte Ihnen keinen Mann benennen, sei er reich oder arm, der seine ethischen Grundsätze nicht aufgäbe, falls er einen großen Vorteil davon hat.«


  »Ich würde das nicht tun«, sagte Sara ernst.


  Derek schwieg. Er war sich der Nähe der zierlichen Frau, die so aufgeregt und fassungslos bei ihm stand, verstrickt in überhebliche Vorstellungen von Sittsamkeit, sehr bewusst. Sie roch nach Wäschestärke und Seife, wie all die anderen ledigen Frauen, die zu treffen er das Pech gehabt hatte– die Gouvernanten der Söhne seiner aristokratischen Kunden, die unverheirateten Tanten, die über unberührbare junge Damen wachten, und die Blaustrümpfe, denen ein Buch in der Hand lieber war als ein Mann in ihrem Bett. Solche Frauen nannte man sitzengebliebene Mädchen, Wesen, die ihre Frische verloren hatten und vergessen wurden, bis sie irgendeinem geeigneten Zweck dienen konnten.


  Aber zwischen Miss Fielding und ihnen bestand ein Unterschied. In der verflossenen Nacht hatte sie ihm zuliebe einen Mann erschossen. Er zog die Brauen zusammen, bis die Wunde schmerzte.


  »Ich möchte jetzt gehen«, verkündete Sara.


  »Noch nicht.«


  »Mr.Worthy wird mich suchen.«


  »Mein Gespräch mit Ihnen ist noch nicht beendet.«


  »Muss es hier fortgesetzt werden?«


  »Überall dort, wo ich es für richtig befinde. Ich habe etwas, was Sie wollen, Miss Fielding. Ich kann Ihnen die Erlaubnis geben, meinen, Club zu besuchen. Was bieten Sie mir zum Ausgleich?«


  »Mir fällt nichts ein.«


  »Ich gebe nie etwas unentgeltlich her.«


  »Was soll ich Ihnen anbieten?«


  »Sie sind Schriftstellerin, Miss Fielding«, antwortete Derek verächtlich. »Lassen Sie Ihre Fantasie spielen.«


  Sara biss sich auf die Unterlippe und dachte gründlich über die Situation nach. Falls Sie wirklich hinter der Behauptung stehen«, sagte sie bedächtig, »die Veröffentlichung meines Romans würde nur dazu dienen, Ihre Profite zu steigern, dann wäre es in Ihrem Interesse, mir zu erlauben, hier zu recherchieren. Sollte Ihre Theorie sich bewahrheiten, könnten Sie durch mein Buch Geld verdienen.«


  Derek grinste breit. »Das gefällt mir.«


  »Dann habe ich Ihre Erlaubnis, den Club zu besuchen?«


  Derek schwieg eine Weile, ehe er nachgab und sagte: »Also gut.«


  Sara war erleichtert. »Vielen Dank. Sie und Ihr Club sind für mich als Informationsquelle unbezahlbar. Ich verspreche Ihnen, dass ich versuchen werde, Ihnen nicht zur Last zu fallen.«


  »Das rate ich Ihnen, denn sonst lasse ich Sie hinauswerfen.«


  Sara erschrak, als die Geheimtür weit aufgestoßen wurde. Mr.Worthy war zu sehen. Er starrte in den Korridor.


  »Mr.Craven? Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie so früh auf den Beinen sind.«


  »Offensichtlich haben Sie das nicht getan«, erwiderte Derek unwirsch und ließ Miss Fielding los. »Sie zeigen jemandem den Club ohne meine, Erlaubnis? Neuerdings sind Sie verdammt eigenmächtig, Worthy.«


  »Ich bin schuld«, warf Sara in der Absicht ein, den Angestellten in Schutz zu nehmen. »Ich habe darauf bestanden, den Club sehen zu dürfen.«


  Derek verzog den Mund. »Niemand kann Worthy dazu bringen, etwas zu tun, das er nicht will, Mäuschen.


  Niemand außer mir.«


  Nachdem Barry Miss Fieldings Stimme gehört hatte, schaute er ängstlich in die Richtung, aus der sie zu ihm gedrungen war. »Miss Fielding? Ist alles in Ordnung?«


  Derek zerrte sie aus dem Korridor und stieß sie ins Licht. Es blendete sie, und sie musste zwinkern. »Hier ist Ihre kleine Griffelspitzerin. Wir hatten eine Diskussion.«


  Durch die Brille starrte Sara Mr.Craven an, der jetzt noch größer und einschüchternder auf sie wirkte als in der vergangenen Nacht. Er war in elegante dunkelgraue Hosen und ein schneeweißes Hemd gekleidet, das seine dunkle Gesichtsfärbe betonte. Seine lohfarbene Weste hatte keine Taschen und lag glatt um seinen Brustkorb. Nie hatte Sara jemanden im Dorf solch elegante Sachen tragen gesehen, nicht einmal Perry Kingswood, den Stolz von Greenwood Corners.


  Trotz der kostspieligen Garderobe konnte niemand Mr.Craven für einen Gentleman halten. Die gezackte, vernähte Wunde ließ ihn arg mitgenommen und wild aussehen. Seine grünen Augen hatten einen harten Ausdruck, und sein Blick schien durch Sara hindurchzugehen. Er war ein mächtiger, restlos von sich selbst überzeugter Mann von großspurigem Auftreten, der seine Gelüste nach den schöneren Dingen im Leben ebenso wenig zu verbergen vermochte, wie er die Sonne davon abhalten konnte, sich über den Horizont zu erheben.


  »Ich hatte nicht vor, Miss Fielding die Geheimgänge zu zeigen«, sagte Barry und zog die Augenbrauen hoch. Dann wandte er sich an Miss Fielding: »Da Sie sie jetzt kennen, kann ich Ihnen mitteilen, dass der Club wie ein Maulwurfshügel von Geheimgängen durchzogen ist, und es viele Gucklöcher gibt, durch die man den Betrieb im Spielsaal beobachten kann.«


  Sara warf Mr.Craven einen fragenden Blick zu. Mühelos erriet er ihre Gedanken.


  »Hier geschieht nichts, von dem ich nicht wüsste«, sagte er. »So ist es sicherer, für die Mitglieder des Clubs wie für mich.«


  »Ach, wirklich?« murmelte Sara leicht skeptisch.


  Der zweifelnde Unterton war Derek nicht entgangen. »Da Ihnen nicht gestattet sein wird, sich den Gästen zu nähern, könnten einige der Geheimgänge nützlich für Sie sein«, antwortete er leichthin.


  »Aber, Mr.Craven…«


  »Wenn Sie hier bleiben wollen, haben Sie sich an meine Regeln zu halten. Sie werden nicht mit den Gästen reden.


  Und keine Einmischung an den Spieltischen!« Derek sah Miss Fieldings Ridikül an, das sich verdächtig ausbeulte.


  »Haben Sie die Pistole immer noch bei sich?« fragte er leicht amüsiert.


  »Ich versuche, auf jede Situation vorbereitet zu sein.«


  »Nun, dann weiß ich, an wen ich mich beim nächsten Mal, wenn es hier Stunk gibt, zu halten habe«, erwiderte er spöttisch.


  Sara schwieg und wandte das Gesicht ab. Unbewusst hatte sie die Finger um die Stelle gelegt, wo sie von Mr.Craven am Arm ergriffen worden war. Sacht strich sie darüber, als wolle sie die Erinnerung vertreiben.


  Derek merkte, dass die Berührung durch ihn sie offensichtlich abstieß. Er lächelte grimmig. Wenn sie wüsste, welche Sünden er mit seinen Händen begangen hatte, würde sie sich nie mehr sauber fühlen.


  Barry räusperte sich und sagte in sachlichem Ton: »Also gut, Miss Fielding. Sollen wir den Rundgang fortsetzen?«


  Sie nickte und schaute in den dunklen Korridor. »Ich wüsste gern, wohin dieser Gang führt.«


  Widerwillig lächelnd sah Derek sie und Worthy in den Gang gehen. »Halten Sie ein Auge auf sie, Worthy«, rief er ihm nach. Passen Sie auf, dass sie niemanden erschießt.«


  »Ja, Mr.Craven.«


  Kapitel 3


  Derek machte die holzvertäfelte Tür zu, die sich fugenlos in die Wand fügte. Er blieb stehen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Die geprellten Rippen taten ihm weh. Langsam begab er sich zu seinen Räumen und suchte sein kostbar ausgestattetes Schlafzimmer auf. Auf dem Bettoberteil, dessen Mittelfeld Delphine in schäumenden Wellen zeigte, sowie den Pfosten standen geschnitzte Cherubine mit Trompeten. Die vergoldeten Figuren schimmerten glänzend vor Bettvorhängen aus besticktem Samt. Derek wusste zwar, dass das Bett geschmacklos war, doch das störte ihn nicht.


  »Ein Bett, eines Königs würdig«, hatte er zum Schreiner gesagt. Das kostspielige Möbelstück gefiel ihm. Als Junge hatte er zu viele Nächte zusammengekrümmt in Hauseingängen und unter wackligen Holztreppen geschlafen und davon geträumt, eines Tages in seinem eigenen Bett zu liegen. Jetzt hatte er sich einen Palast erbauen lassen, nur um feststellen zu müssen, dass Tausende von Nächten, die er, von Gold und Samt umgeben, in diesem Bett verbrachte, ihm nie das Gefühl der Entbehrung nehmen konnten. Noch immer hungerte er nach einem namenlosen Etwas, das nichts mit feinem Linnen und Luxus zu tun hatte.


  Er schloss die Augen, schlummerte ein und hatte einen beunruhigenden Traum, in dem er Joyce Ashby mit ihrem glänzenden blonden Haar sah, während ihre weißen Füße durch Ströme von Blut wateten.


  Plötzlich wusste er, dass er nicht mehr allein war. Alarmiert riss er die Augen auf. Neben dem Bett stand eine Frau.


  Aufmerksam schaute er sie an und ließ dann den Kopf auf das Kissen zurücksinken. »Gott, du bist es.«


  Lady Lily Raiford, Countess of Wolverton, beugte sich über ihn. Aus ihren dunklen Augen sprach Sorge. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du verletzt bist?«


  »So schlimm ist es nicht.« Wenngleich er eine verärgerte Miene aufsetzte, akzeptierte er die kleinen Aufmerksamkeiten, mit denen sie ihn bedachte– ihre leisen Bekundungen von Besorgnis, die Berührung ihrer Fingerspitzen auf der Wunde. Ihrer beider Beziehung war die sich mögender und streitender Freunde, die sich selten allein sahen, da Lilys Gatte, der Earl of Wolverton, sehr eifersüchtig war. »Du gehst besser, ehe Alex uns zusammen sieht«, murmelte Derek. »Ich bin heute nicht in der Stimmung, mich zu duellieren.«


  Lily grinste und lehnte sich im Sessel zurück. »Alex vertraut mir«, erwiderte sie in züchtigem Ton. »Außerdem weiß er, dass ich mit den Kindern viel zu beschäftigt bin, um eine, Affäre haben zu können.« Ihr Lächeln schwand.


  »Worthy hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt, in der er mir mitteilte, du seist verletzt. Da ich weiß, dass er immer untertreibt, war ich vor Sorge um dich außer mir. Du hättest nur einen Kratzer oder eine fatale Wunde oder alles, was dazwischen liegt, haben können. Ich musste mich überzeugen. Oh, dein armes Gesicht!« Ihre Miene verhärtete sich, und einen Moment lang wurde ihre außergewöhnliche Schönheit durch einen wütenden Ausdruck entstellt. »Wer hat dir das angetan?«


  Derek schüttelte ihre Hand ab, die sie ihm auf den Arm gelegt hatte. »Alles spricht für Lady Ashby.«


  »Lady Joyce Ashby?« Lilys samtbraune Augen weiteten sich. Impulsiv äußerte sie »In Gottes Namen, warum?


  Erzähl mir bloß nicht, Derek, dass du eine Affäre mit ihr hattest! Sag mir, dass du nicht so bist wie all die anderen armen Verblendeten und nicht wie sie so von Joyces falschem Blondhaar und ihrem Schmollen und Brüstewackeln bezaubert warst, dass du ihr in die gierigen Krallen gefallen bist. Nein, sag nichts! Ich sehe, dass du doch zu einem ihrer willigen Opfer geworden bist.« Finster sah Lily Derek an und sagte dann ätzend: »Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«


  Der einzige Grund, weshalb sie es wagte, so unverschämt mit Derek zu reden, war ihrer beider enge, anhaltende Freundschaft. Dennoch war sie gefährlich nah an die Grenze geraten. Er schleuderte das Kissen nach ihr, fast so, wie ein streitsüchtiger Bruder das getan hätte. »Verschwinde, du kaltherziges Luder!«


  Sie war dem Kissen ausgewichen. »Wie konntest du mit Joyce eine Affäre haben, obwohl du weißt, dass ich sie so verachte?«


  Er verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. »Du bist eifersüchtig.«


  Sie seufzte übertrieben. »Du weißt genau, dass wir weit darüber hinaus sind. Ich verehre meinen Mann. Ich gehöre ihm voll und ganz. Er ist so gut wie dein einziger Freund. Meine beiden Kinder nennen dich Onkel.«


  »Alles sehr herzig«, warf Derek verächtlich ein.


  »Zwischen uns beiden war nie etwas. Als ich mich vor vielen Jahren hilfesuchend an dich wandte, hast du mich Alex in die Arme gedrückt, und dafür bin ich dir zutiefst dankbar.«


  »Das solltest du sein«, sagte Derek.


  Plötzlich löste sich die bestehende Spannung, und er grinste ebenso wie Lily. »Was Frauen angeht, ist dein Geschmack abscheulich!« sagte sie leise, hob das heruntergefallene Kissen auf und legte es Derek unter den Kopf.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie mit leicht verengten Augen. »Deine Art, jemanden zu pflegen, kann tödlich sein.« Zaghaft berührte er die vernähte Wunde, in der er ein Ziehen verspürte. Wenngleich er wusste, dass Lily recht hatte, gab er das nicht laut zu. Sie war die einzige anständige Frau, mit der er je Umgang gepflegt hatte.


  Er hatte sie auf seine Art geliebt, aber nicht genug, um das Risiko einzugehen, von dem er wusste, dass er es nie auf sich nehmen würde. Er eignete sich nicht zum Gatten oder Vater. Das Wort ›Familie‹ war für ihn nur ein vager Begriff. Ausdauer, Verantwortungsgefühl, Hingabe, waren die Eigenschaften, die Lily brauchte. Sie waren jedoch nie Teil seiner Welt gewesen. Alles, worauf er sich verlassen konnte waren die materiellen Güter, die er in überwältigenden Mengen aufgehäuft hatte. Falls man mittels Geld einen Platz im Himmel bekam, hätte er den gesamten Ewigkeitsmarkt aufgekauft, Eindringlich, mit verschlossener Miene, betrachtete er Lily. Ihre dunklen Locken waren zu einem kunstvollen Knoten geschlungen. Ihre schlanke Gestalt wurde durch ein elegantes Kleid betont. Man hätte nicht ahnen können, dass sie früher eine Ausgestoßene gewesen war, so wie er selbst noch heute ein Außenseiter war. Dieser Umstand war das Bindeglied zwischen ihnen und die Grundlage für gemeinsame Geheimnisse und Erinnerungen.


  Seit der Hochzeit war Lily allmählich in die privilegierte Gesellschaft hineingewachsen, an deren Rand Derek sich bewegte. Aristokraten waren selten geneigt, ihn auf ihre Besitzungen einzuladen, aber ihre blaublütigen Frauen mehr als eifrig darauf bedacht, ihn in ihr Bett zu bekommen. Für ihn war das eine angenehme Form der Rache, erst recht, weil sein Benehmen Lily zur Verzweiflung trieb.


  »Erzähl mir, was mit Joyce passiert ist«, sagte sie drängend.


  »Ich habe vor einer Woche mit ihr gebrochen.« Er lächelte grimmig, als er an Joyces ungeheuren Wutausbruch dachte. »Sie hat es nicht gut aufgenommen. Ich vermute, dass sie die beiden Schlitzer angeheuert hat, um mit mir abzurechnen.«


  »Woher willst du wissen, ob nicht jemand anderer hinter der Sache steckt, zum Beispiel Ivo Jenner? Er hat dauernd Gemeinheiten im Sinn…«


  »Nein. Die Bastarde, die mich gestern abend überfielen, hatten es direkt auf mein Gesicht abgesehen.« Trübsinnig setzte Derek sich auf und befingerte die vernähte Wunde. »Ich würde sagen, dass ist die Art einer Frau, sich zu rächen.«


  »Du meinst, dass Joyce, weil sie dich nicht haben konnte, sicherstellen wollte, dass auch keine andere Frau dich will?« Lily sah erschüttert aus. »Widerlich! Niederträchtig! Genau das, was man von jemandem wie ihr erwarten kann. Warum hast du dich mit ihr eingelassen? Ist dein Leben so schal und langweilig geworden, dass du ihrem aristokratischen Charme einfach nicht widerstehen konntest?«


  »Ja«, antwortete Derek feixend.


  »Seit Jahren sehe ich dich von einem Bett ins andere springen. Je arroganter und adliger die Frauen sind, desto mehr verlangt es dich nach ihnen. Und warum? Du willst der Welt nur zeigen, dass du die besten, umworbensten Frauen bekommen kannst. Männer, die so sind wie du, Derek, betrachten Frauen nur als Trophäe, und das macht mich wütend!«


  »Von nun an werde ich ausschließlich hässliche Frauen beglücken, die keiner haben will. Freut dich das?«


  Mit ihren kleinen Händen ergriff Lily eine seiner Hände und hielt sie, fest, obwohl er sich bemühte, sie ihr zu entziehen. »Ich sage dir, was mich freuen wird«, antwortete sie ernst. »Es hat mir das Herz gebrochen, miterleben zu müssen, dass du so weltverdrossen und zynisch geworden bist. Ich möchte, dass du eine nette, ungebundene Frau findest, Derek, und dich nicht wieder mit einem deiner üblichen verdorbenen, hochgestochenen Weiber abgibst. Ich sage nicht, dass du heiraten sollst, da diese Vorstellung dich so abstößt. Aber nimm dir wenigstens eine Mätresse, die etwas Frieden in dein Leben bringt.«


  Er lächelte abfällig. »Das ist nicht der Grund, warum ein Mann eine Frau aushält.«


  »Nein? Ich könnte dir ein halbes Dutzend Männer nennen, deren Mätressen weitaus unansehnlicher und behäbiger sind als ihre Ehefrauen. Eine Mätresse wird der Qualität ihrer Gesellschaft wegen geschätzt, aber nicht der vulgären Spielchen wegen, die sie im Bett treibt.«


  »Woher weißt du so viel darüber?«


  Lily zuckte mit den Schultern. »Auf der Jagd und im Club und nach dem Dinner beim Portwein habe ich die Männer über so etwas reden gehört. Meist hatten sie vergessen, dass ich anwesend war.«


  »Dein Gatte hätte dir schon vor Jahren das Jagen verbieten sollen.«


  »Er ist stolz, dass ich jage«, erwiderte Lily spitz. »Hör auf, das Thema wechseln zu wollen. Was du brauchst, Derek ist eine Mätresse.«


  Er lachte. »Ich reiße alles auf, was ich will, Schätzchen, und noch mehr.«


  Sie furchte die Stirn. »Ich sagte ›Mätresse‹, Derek. Ich habe nicht von deiner üblichen Sammlung von losen Mädchen geredet. Ich rate dir, jemanden zu finden, der dir eine Gefährtin wäre. Hast du nie in Betracht gezogen, alle Nächte mit derselben Frau zu verbringen? Oh, verzieh nicht so das Gesicht! Ich meine, du solltest dir eine nette junge Witwe vom Land suchen, oder eine einsame alte Jungfer, die dankbar für deine Protektion wäre. Wenn du möchtest, mache ich dir eine Liste…«


  »Ich allein suche mir meine Weiber aus«, unterbrach er kalt. »Gott weiß, welche Art alter Schabracke du mir präsentieren würdest.«


  »Jede, die ich für dich auswählen würde, wäre besser als Lady Joyce Ashby!« Lily ließ seine Hand los und seufzte.


  »Ich gehe jetzt besser. Es schadet meinem Ruf, wenn ich noch länger bei dir bleibe, besonders im Hinblick darauf, dass verheiratete Frauen dich so faszinieren.«


  »Ich hatte dich nicht gebeten, herzukommen«, entgegnete Derek. Als Lily sich jedoch erhob, ergriff er ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken.


  »Wirst du tun, was ich dir geraten habe?« erkundigte sie sich und drückte ihm die Finger.


  »Ich werde darüber nachdenken.« Der Ton, in dem er das gesagt hatte, war so verbindlich gewesen, dass sie wusste, er hatte sie angelogen.


  Dennoch lächelte sie und strich ihm zärtlich das Haar zurück. »So ist es besser. Eines Tages wirst du mir für meinen weisen Rat dankbar sein.« Sie ging zur Tür, drehte sich davor um und schaute fragend Derek an. »Ehe ich heute Nachmittag herkam, Derek, erhaschte ich einen Blick auf eine höchst ungewöhnliche kleine Person. Sie wanderte mit dem Personal in den Hinterzimmern herum, stellte allerlei Fragen und machte sich Notizen.«


  »Sie ist ein Schreiberling«, sagte Derek und schlug lässig ein Bein über das andere.


  »Ach, wirklich? Hat sie schon etwas veröffentlicht?«


  »Der Roman ›Mathilda‹ ist von ihr«


  »Das war S. R. Fielding?« Überrascht lachte Lily auf und näherte sich wieder dem Bett. »Die berühmte Einsiedlerin? Wie in aller Welt ist es dir gelungen, sie herzubringen?«


  »Sie hat mich gestern Nacht hergebracht, nachdem sie mich aus den Fängen der Schlitzer gerettet hatte.«


  Lily fiel das Kinn herunter. »Du scherzt!«


  Plötzlich musste Derek über ihr Erstaunen grinsen. »Sie zog eine Pistole und hat einen der Bastarde erschossen.«


  Einen Moment lang herrschte verblüffte Stille im Raum. Dann begann Lily, sich vor Lachen zu biegen. »Du musst diese Person und mich miteinander bekannt machen«, bät sie. »Hoffentlich willigt sie ein, bei einer meiner Soireen zu erscheinen, oder wenigstens zu einer Diskussionsrunde meines Circles. Du musst mir helfen, sie zu überreden, meine Einladung anzunehmen.«


  »Sag ihr einfach, dass du die zügellose Lily bist. Sie ist hier, um Recherchen für ein Buch zu machen.«


  »Wie faszinierend!« Eifrig ging Lily im Raum hin und her. »Eine Frau, die über Huren schreibt, im Elendsviertel Kanaillen erschießt, in Spielhöllen verkehrt und zweifellos ihr Bestes tut, um deine schmutzigen Geheimnisse aufzudecken! Ich glaube, sie und ich werden gute Freundinnen. Wie ist sie? Alt oder jung? Freundlich oder schüchtern?«


  Derek zuckte mit den Achseln. »Sie ist ungefähr zehn Jahre jünger als du. Ruhig, altjüngferlich…« Er hielt inne, weil er sich erinnerte, auf welch diskrete Art Miss Fielding ihn unter den Spitzenrüschen ihres Häubchens angesehen hatte, und wie sie leicht zusammengezuckt war, als sie gemerkt hatte, dass sie so nahe bei ihm stand.


  »Und schüchtern im Umgang mit Männern«, fuhr er fort.


  Lily, die stets mit den Herren der Schöpfung glänzend zurechtgekommen war, schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum sie das ist. Männer haben ein so schlichtes, unkompliziertes Gemüt.«


  »Sie kommt aus einem Dorf, das Greenwood Corners heißt, und weiß nichts über Männer oder die Stadt. Sie wandert durch die schlimmsten Elendsquartiere, und ihrer Meinung nach lassen alle Probleme sich mit einem ›Bitte‹


  und ›Danke‹ lösen. Sie kann sich nicht vorstellen, dass jemand sie berauben oder vergewaltigen würde. Nein, das wäre doch nicht höflich! Weißt du, warum ich ihr gestattet habe, in den Club zu kommen und ihre Nase in alles zu stecken? Hätte ich das nicht getan, würde sie jede Spielhölle in London aufsuchen und mit jedem Dieb und mordlüsternen Bastard einen heben, der je am Billardtisch zugange war!,« Er begann sich für das Thema zu erwärmen. »Und sie ist so gut wie verlobt«, fuhr er in ungläubigem Ton fort. »Der Teufel weiß, welche Art Mann zulässt, dass sie allein durch die Stadt latscht, es sei denn, er hat die Absicht, sie loszuwerden. Der verdammte Idiot! Ich würde ihm gern sagen, was Frauen widerfährt, die mit ’ner Knarre in der Stadt herumwandern.«


  »Derek.« Ein eigenartiges Lächeln lag um Lilys Lippen. »Dein Cockneyakzent kommt durch.«


  Abrupt machte Derek den Mund zu.


  »Das passiert nur, wenn du beträchtlich erregt oder über etwas verärgert bist«, murmelte Lily.


  »Ich bin nie verärgert.«


  »Oh, natürlich nicht.« Sie kehrte zu ihm zurück und sah ihn fest an.


  Er mochte ihren Gesichtsausdruck nicht, diese Überheblichkeit, die Frauen bekundeten, wenn sie glaubten, etwas zu wissen, dass ein Mann nicht begriff, weil er zu blöd war. »ich dachte, du wolltest gehen«, sagte er schroff.


  »Das wollte ich, bis du angefangen hast, dich über unsere Miss Fielding auszulassen. Was hält sie von dir? Ich könnte mir denken, dass sie über deine finstere Vergangenheit entsetzt ist.«


  »Sie ist davon hingerissen.«


  »Ich nehme an, du hast alles Mögliche getan, um sie zu beleidigen.«


  « Das hat ihr gefallen. Sie nennt mich Quellenmaterial«.


  »Nun, du bist schon mit schlimmeren Ausdrücken belegt worden, ganz besonders von mir.« Voll ehrlicher Betroffenheit betrachtete Lily Dereks verunstaltetes Gesicht. »Wenn Miss Fielding dich doch bloß sehen könnte, wenn du gut aussiehst! Wie lange dauert es, bis die Fäden gezogen werden?«


  »Sie entspricht nicht dem von mir bevorzugten TYP«, erwiderte Derek mit Nachdruck.


  »Es ist an der Zeit, dass ich dir etwas sage, Derek. Der von dir bevorzugte Typ hat mich nie sonderlich beeindruckt.«


  Amüsiert verzog Derek die Lippen. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen: sie und ich im Bett! Sie würde daliegen und sich die ganze Zeit Notizen machen. Sie…« Er hielt inne, da ihm plötzlich ein Bild in den Sinn gekommen war.


  Sara Fieldings weißer, nackter, unter ihm liegender Leib, sein Hals leicht von ihren Armen umschlungen, seine Haut weich von ihrem Atem gefächelt. Die Vorstellung war beunruhigend erotisch. Er fürchte die Stirn und zwang sich zur Konzentration auf das, was Lily sagte.


  «… es wäre viel sicherer als die Art Liaison, die du mit Lady Ashby hattest. Du kannst von Glück reden, wenn durch diese neueste Episode dein Aussehen nicht dauerhaft ruiniert ist. Nun, ich werde dafür sorgen, dass Joyce das bedauert. Verlass dich darauf! Ich…


  »Lily.« Sein Ton hatte sie sofort zum Schweigen gebracht. »Lass die Sache auf sich beruhen! Du unternimmst nichts gegen Joyce.«


  Der jäh so kühle, heftige Ton erzeugte Lily Unbehagen. Derek hatte diesen Blick, der, wie sie gesehen hatte, zwischen Männern gewechselt wurde, die Duellpistolen in Händen hielten, oder zwischen Spielern, die alles auf eine Karte gesetzt hatten. Die Männer, die gewannen, waren stets diejenigen, denen alles gleich zu sein schien. Sie bewunderte und fürchtete zugleich eine derart skrupellose Einstellung. »Aber du kannst nicht zulassen, Derek, dass Joyce damit durchkommt«, wandte sie ein. »Sie muss dafür büßen.«


  »Du hast gehört, was ich sagte.« Derek hatte nie jemandem erlaubt, seine offenen Rechnungen für ihn zu begleichen. Er würde Joyce auf seine Art und zum richtigen Zeitpunkt zur Rechenschaft ziehen. Im Moment hielt er es für besser, nichts zu tun.


  Lily biss sich auf die Unterlippe und nickte. Ihr lag noch mehr auf der Zunge, aber sie wusste, es war gefährlich, ihn zu reizen. Bis zu einem gewissen Maß nahm er ihre freundlichen Sticheleien und ihre Piesackerei hin, doch es gab eine Grenze, die zu überschreiten sie nie wagen würde. Schon gut«, murmelte sie.


  Er hielt sie noch einen Moment lang mit seinem Blick fest und gab dann nach. »Gib mir einen Kuss.«


  Gehorsam drückte sie ihn ihm auf die Wange und lächelte ihn schwach an. »Komm bald zu Besuch. Die Kinder, besonders Jamie, werden von der vernähten Wunde fasziniert sein.


  Mit einer spöttischen Geste berührte Derek seine Stirn. »Ich werde ihnen sagen, Piraten hätten mich angegriffen.«


  »Verzeih mir, dass ich mich eingemischt habe«, erwiderte Lily zerknirscht. »Es ist nur, dass ich mich um dich sorge. Du hattest ein so schwieriges Leben. Du hast Schrecken hinter dich gebracht, die die meisten Leute, mich eingeschlossen, nie begreifen werden.«


  »Das war in der Vergangenheit.« Derek grinste und fügte prahlerisch hinzu: Jetzt bin ich einer der reichsten Männer im Lande.«


  »Ja, du hast mehr Geld, als jemand in seinem Leben ausgeben könnte. Aber es hat dir nicht das eingebracht, was du erwartet hast, nicht wahr?«


  Derek hörte zu lächeln auf. Er hatte Lily nie anvertraut, welch namenloser Hunger an ihm nagte, und nicht über die innere Leere gesprochen, die er ausfüllen würde, wenn er wüsste, wonach er sich sehnte. Wie hatte Lily das erraten? Hatte sie das in seinen Augen gesehen oder seinem Tonfall entnommen?


  Da er eisig schwieg, seufzte sie und berührte eine schwarze Locke, die ihm in die Stirn gefallen war. »O Derek.«


  Leise verließ sie das Zimmer und er starrte ihr hinterher.


  Vier Tage lang wurde Sara gestattet, sich frei im »Craven« zu bewegen, solange sie die von den Stammgästen frequentierten Haupträume mied. Sie freute sich über die Menge der Notizen, die sie gemacht hatte. Sie würden es ihr ermöglichen, eine detaillierte Beschreibung eines Männerclubs abzugeben. Bald würde sie die Recherchen vielleicht auf einige der Spielhöllen in den angrenzenden Stadtvierteln ausdehnen können. Im Moment war im Club jedoch noch viel Arbeit zu erledigen.


  An jedem Vormittag saß sie in der Küche, dem größten Raum des Clubs, in dem es am geschäftigsten zuging.


  Jeder Angestellte kam in die Küche, um sein Essen zu holen und mit Kollegen zu plaudern, angefangen von den Croupiers, die die Aufsicht über die Spieltische führten, bis hin zu den im Haus wohnenden Lebedamen, die nach langen Nächten anstrengender Aktivitäten dort erschienen.


  Die Küche war das Reich von Monsieur Labarge. Vor Jahren hatte Mr.Craven ihn und alle seine Helfer einem exklusiven Pariser Restaurant abspenstig gemacht und sie nach London gebracht. Monsieur Labarge war ein Genie, aber aufbrausend. Selbst Mr.Craven hütete sich, ihn zu provozieren.


  Sara genoss besonders Miss Tabithas lebhaftes Geplapper. Wenngleich sie beide sich im Temperament sehr unterschieden, waten sie sich äußerlich erstaunlich ähnlich, da sie gleich groß waren, das gleiche Gewicht und beide kastanienbraunes Haar und blaue Augen hatten.


  »Ich werde Ihnen von den vornehmen Herren erzählen, die hier verkehren«, sagte Tabitha, und in ihren blauen Augen stand ein verschmitzter Ausdruck. »Erst sind sie ganz wild, aber einmal auf der Matratze sind sie Schlappschwänze. Eins, zwei, drei, und die Sache ist erledigt.« Die anderen Amüsierdamen lachten zustimmend.


  Die vier Kokotten versammelten sich an einem der Holztische um Sara. »Wir Mädchen und die vorzüglichen Fressalien locken die feinen Pinkel hierher. Aber es ist das Kartenspiel, was sie zum Bleiben veranlasst.«


  »Mit wie vielen Männern haben Sie sich erwartungsgemäß in einer Nacht abzugeben?« erkundigte Sara sich in sachlichem Ton und hielt den Bleistift über dem Notizbuch.


  »Ganz nach unserer Lust und Laune. Manchmal gestatten wir ihnen in den Spielzimmern eine Fummelei, und dann…«


  »Fummelei?« wiederholte Sara perplex, und die Prostituierten brachen in Gelächter aus.


  « Nun, ein bisschen Grapschen hie und da«, erklärte Violet, eine kleine robuste Blondine. »Und wenn die Ware ihnen gefällt, dann bringen die Saaldiener die Freier nach oben, und wir haben unseren Spaß mit ihnen.«


  »Aber nie mit Mr.Craven«, warf Tabitha ein. »Er holt nie eine von uns zu sich ins Bett.«


  »Er lässt es sich von stinkvornehmen Weibern machen«, bemerkte Violet, »von Gräfinnen und Herzoginnen und so etwas.«


  Bei diesem Hinweis auf Mr.Cravens sexuelle Präferenzen fühlte Sara sich knallrot werden. Je mehr sie über ihn erfuhr, desto rätselhafter wurde er für sie. Seine inneren Qualitäten waren hinter einer glatten, harten Fassade verborgen. In allererster Linie war er ein Selbstdarsteller. Geschickt umgab er sich mit einer Aura eleganter Dekadenz, die nicht nur die aristokratische Oberschicht zufriedenstellte, sondern auch die Halbwelt. Die gesellschaftlich Höherstehenden bekundete Höflichkeit war immer etwas überzogen und hart an der Grenze zur Verspottung. Sara war sicher, dass er nur wenige dieser Leute respektierte, da er deren dunkelste Geheimnisse kannte. Durch sein Netz von Spionen und Informanten wusste er über die Mätressen Bescheid, die diese Männer hatten, kannte den Inhalt ihrer Testamente, und es war ihm sogar geläufig, welche Noten ihre Söhne in Eton und Harrow bekommen hatten, und was diese eines Tages erben würden.


  Es hatte den Anschein, dass sehr wenige Männer den Mut aufbrachten, ihm gegenüber Bemerkungen über den scheußlichen Schmiss in seinem Gesicht zu machen. Die Mitglieder der königlichen Familie, Wellington, der berühmte Feldherr, und die ausländischen Diplomaten, die sich gern an den Glücksspieltischen aufhielten, wirkten allesamt etwas unbehaglich, wenn Mr.Craven anwesend war. Machte er einen Scherz, lachten sie ein bisschen zu leutselig. Schlug er etwas vor, kam man seinem Begehr im allgemeinen mit großem Eifer nach. Offensichtlich war niemandem daran gelegen, sein Missfallen zu erregen.


  Wie er am Abend der ersten Begegnung behauptet hatte, war er nie ärgerlich. Sara hatte beobachtet, dass seine Stimmungen zwischen kaltem Schweigen und beißendem Sarkasmus schwankten. Er schrie jedoch nie und verlor auch nicht die Selbstbeherrschung. Er war ein von Geheimnissen umgebener Mensch, der sich über sich lustig machen konnte, arrogant, gesellig und dennoch sehr in sich zurückgezogen. Hinter seinem freundlichen Lächeln verbarg sich ständig vorhandene Verbitterung.


  Saras Aufmerksamkeit wurde wieder von dem Gespräch angezogen. Miss Tabitha dachte laut über Mr.Cravens Vorliebe für aristokratische Frauen nach. »Unter einer Baronin tut er es nicht.« Sie lachte herzlich, als sie Miss Fieldings neugierige Miene bemerkte: »Sie sollten diese hochgeborenen Paradiesvögel bei den öffentlichen Bällen sehen. Sie gieren nach Mr.Craven, ja, wirklich! Und warum nicht? Er ist ein guter, solider Mann und nicht wie ihre verweichlichten, faulen Männer, die mehr für Karten und Alkohol übrig haben als für Frauen.«


  Verschwörerisch senkte Tabitha die Stimme: »Er ist wie ein Stier gebaut, und zwar genau dort, wo es darauf ankommt.«


  »Woher weißt du das?« fragte Violet misstrauisch.


  »Ich bin mit Lady Fairhursts Zofe Betty befreundet«, antwortete Tabitha selbstgefällig. »Sie hat mir erzählt, dass sie einmal Mr.Craven und Lady Fairhurst zufällig dabei erwischt hat, wie sie es am hellen Tag im Bett getrieben haben, derweil Lord Fairhurst in Shropshire weilte.«


  Sara fiel der Bleistift aus den schlaffen Fingern, und hastig duckte sie sich unter den Tisch. Ihr raste das Herz. Es ging noch an, unbeteiligt zuzuhören, wenn, über einen Fremden geredet wurde, doch nun fragte sie sich, wie sie Mr.Craven je wieder ins Gesicht sehen könne. Entsetzt und fasziniert hob sie den Bleistift auf und setzte sich gerade hin.


  »Was du nicht sagst!« rief eines der Mädchen aus. »Wie haben die beiden darauf reagiert?«


  »Lady Fairhurst bekam einen furchtbaren Tobsuchtsanfall. Mr.Craven hat nur gelacht und gesagt, Betty solle die Tür zumachen.«


  Die Nutten kicherten fröhlich. »Außerdem kann man stets aufgrund der Größe der Nase eines Mannes sagen, wie er gebaut ist«, fuhr Tabitha fort. »Und Mr.Craven hat eine sehr lange Nase.«


  »Das sieht man nicht an der Nase«, widersprach Violet. »Das sieht man an der Größe der Füße.«


  Die Mädchen gackerten albern, nur Sara lachte nicht. Tabitha stützte den Kopf auf die Hand und starrte, weil ihr ein Gedanke gekommen war, Miss Fielding an. »Ich habe eine Idee, Miss Fielding. Warum bringen Sie Mathilda morgen nicht her, damit sie Mr.Craven kennenlernen kann? Die beiden würden ein prächtiges Paar abgeben.«


  Die anderen Frauen stimmten eifrig zu: »Ja, sie würde sein Herz zum Schmelzen bringen!«


  »Ja, ja, tun Sie das!«


  »Sie würde ihn um den kleinen Finger wickeln!«


  Selbst Monsieur Labarge, der dem Gespräch zugehört hatte, warf impulsiv ein. Für die schöne Mathilda würde ich den feinsten Kuchen backen.«


  Sara lächelte entschuldigend und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich befürchte, das geht nicht. Es gibt, keine Mathilda. Sie ist frei erfunden.«


  Abrupt war es still am Tisch. Alle Leute starrten Sara mit verwirrten Mienen an. Selbst der Küchenjunge hatte mitten in der Arbeit, das schmutzige Geschirr zusammenzustellen, aufgehört.


  Sara versuchte, die Sache zu erklären: »Wissen Sie, als Ergebnis detaillierter Recherchen und Diskussionen habe ich Mathilda erschaffen. Sie ist wirklich eine Mischung aus den Wesenszügen vieler Frauen, die ich kennengelernt habe, als ich…«


  »Ich habe gehört, sie sei in ein Kloster eingetreten«, unterbrach Violet.


  Tabitha schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat einen reichen Gönner. Ich habe eine Freundin, die hat sie neulich in der Bond Street gesehen. In den besten Geschäften hat sie Kredit, sogar bei Madame Lafleur.«


  »Was hatte sie an?« wollte eine der Frauen eifrig wissen.


  Tabitha beschrieb Mathildas aufsehenerregendes Kleid und den Lakai, der ihr gefolgt war. Während die lebhafte Unterhaltung fortgesetzt wurde, grübelte Sara über das nach, was Miss Tabitha über Mr.Craven und seine Liaison mit Lady Fairhurst erzählt hatte. Sie fragte sich, ob bei seinen Affären Liebe eine Rolle gespielt habe. Er hatte ein vielschichtiges Wesen und bewegte sich am äußersten Rand der Respektabilität. Zweifellos befriedigte es seinen Sinn für Gerechtigkeit, wenn er mit den Frauen von Aristokraten, die ihn insgeheim ob seiner Gewöhnlichkeit verachteten, Affären hatte. Und es musste schwierig für ihn sein, ein spöttisches Lächeln zu unterdrücken, wenn er seine abendlichen Einnahmen zählte, die Vermögen, die er jungen, sich ihm haushoch überlegen fühlenden Lords aus der Tasche gezogen hatte.


  Es war eine befremdliche Welt, die er für sich erschaffen hatte. Er war ebenso gut imstande, seine Zeit mit Konstablern, Konfidenten und Gassenstreunern zu verbringen, die Teilzeitkräfte im Club waren, wie mit den hochgeborenen Stammkunden. Es war unmöglich, jemanden wie ihn in eine Schublade zu stecken. Sara verbrachte beträchtlich viel Zeit damit, über ihn nachzudenken. Endlos viele Fragen, wer und was er war, gingen ihr durch den Sinn.


  Kapitel 4


  Mitten im Schreiben hielt Sara inne und nahm einen Keks vom Tablett, das Monsieur Labarge ihr hatte heraufschicken lassen. Zuckerkrümel fielen auf die polierte Platte des Mahagonischreibtisches, und hastig wischte sie die Krumen mit dem Kleidärmel weg. Sie saß in einem der Zimmer von Mr.Cravens Privaträumen und schrieb an seinem großen Mahagonischreibtisch. Das stattliche Möbel mit den unzähligen Gefachen und kleinen Schubladen war übersät mit allerlei Krimskrams. Ein solches Durcheinander hätte sie bei einem Mann, der sein Leben derart pedantisch organisierte, nicht erwartet. Sie verspeiste den letzten Keks, und ihr Blick fiel auf einige Zettel, die auf einer Ecke des Schreibtisches lagen… Neugierig griff sie nach den zusammengefalteten Notizen.


  Abrupt hielt sie inne und tadelte sich im stillen, weil sie beabsichtigt hatte, Mr.Cravens Privatsphäre zu verletzen.


  Wieder beugte sie sich über das Manuskript und tauchte behutsam den mit einem Elfenbeingriff versehenen Federkiel in das Tintenfass. Sie war jedoch nichtimstande, den Gedankenfaden wieder aufzunehmen.


  Angelegentlich grübelte sie darüber nach, was die geheimnisvollen Notizen beinhalten mochten. Sie legte die Feder hin und starrte sehnsüchtig die Zettel an. Ihr Gewissen und ihre Neugier lagen miteinander im Widerstreit. Leider gewann die Neugier die Oberhand. Rasch nahm Sara die Notizen an sich.


  Die erste Notiz war eine Liste von Aufgaben. Zuoberst stand Mr.Worthys Name.


  Worthy,


  ersätzen Sie die Täppiche in den Spiehlzimmern 2 und Kein Kredit für Lords Faxton und Rapley, bis die Ausstenstende reguliehrt sind. Gill soll eine Kostprope von der nechsten Kognacliefferung nehmen.


  Sara empfand Mitgefühl, als sie auf die mühsam hingekritzelte Nachricht blickte. Mr.Cravens Orthographie war eine Katastrophe. Andererseits war mit seinen Rechenkünsten alles in Ordnung. Bei einigen Gelegenheiten hatte Sara ihn dabei beobachtet, wie er im Kopf Zahlen mit verwirrender Geschwindigkeit multiplizierte und dividierte und mühelos mit Wetteinsätzen und Prozentsätzen jonglierte. Er konnte bei, einem Spiel zusehen, die ausgespielten Karten im Kopf behalten und mit unfehlbarer Sicherheit das gewinnende Blatt voraussagen. Er ging die Rechnungsbücher durch und rechnete die Zahlenkolonnen zusammen, ohne je nach einem Federkiel zu greifen.


  Ein weiteres seiner Talente war ebenso ungewöhnlich. Er hatte die offenkundige Fähigkeit, Menschen gut einzuschätzen. Er konnte untrüglich den wunden Punkt bei jemandem herausfinden und mit einer beiläufigen Bemerkung aufspießen. Mit wachem Blick registrierte er jede Nuance in der sich verändernden Miene eines Menschen und in dessen Tonfall. Überrascht hatte Sara festgestellt, dass er ein ebenso guter Beobachter war wie sie und zwischen sich und dem Rest der Welt eine Distanz sah. Zumindest war das etwas, das sie, wie sie meinte, mit ihm gemein hatte.


  Sie nahm die zweite Notiz an sich und blickte auf die elegante, verschlungene und verschnörkelte Handschrift einer Frau. Die Nachricht war kurz, irgendwie abrupt, und erzeugte ihr ein Frösteln: Jetzt trägst Du das Zeichen, das ich Dir verpassen ließ, und jeder kann es sehen. Komm und räche Dich, falls Du es wagst. Ich will Dich noch immer. J


  »Oje!« äußerte Sara leise und starrte den schwungvoll hingeschriebenen Buchstaben an. Sie zweifelte nicht daran, dass das Wort ›Zeichen‹ sich auf den Schmiss bezog, den man Mr.Craven quer über das Gesicht beigebracht hatte. Welche Art Frau würde dafür zahlen, dass einem Mann das Gesicht verunstaltet wurde? Wie konnte Mr.Craven sich mit einer solchen Person einlassen? Langsam legte Sara die Nachrichten zurück, nicht gewillt, noch mehr zu sehen. Vielleicht empfand diese »J« eine Art verkorkster Liebe zu Mr.Craven, in die sich Hass mischte.


  Vielleicht empfand er das gleiche für diese Frau.


  Es fiel Sara, für die Liebe stets eine sanfte und tröstliche Gefühlsregung gewesen war, schwer zu begreifen, dass solche Empfindungen für andere Menschen manchmal etwas Dunkles, Primitives, Gemeines beinhalteten. Es gab so viele Dinge, die sie nicht wusste. Sie nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Was ihre Stimmungen betraf, war Mr.Kingswood stets hilflos gewesen. Für ihn gab es so gut wie keinen Grund, warum jemand sich für etwas außerhalb von Greenwood Corners interessieren sollte. Sie hatte gelernt, ihre gelegentlichen Enttäuschungen vor ihm zu verbergen, denn sonst hätte er ihr einen seiner üblichen Vorträge gehalten und ihr gesagt, sie habe vernünftig zu sein.


  Ihre Gedanken wurden durch ein Geräusch an der Tür unterbrochen. »Was machen Sie in meiner Wohnung?«


  Sie drehte sich um und errötete. Mr.Craven stand auf der Schwelle, und sein gebräuntes Gesicht wirkte unergründlich. »Entschuldigen Sie«, sagte Sara mit bittendem Blick. Im allgemeinen arbeite ich an Mr.Worthys Schreibtisch. Mr.Worthy hat mich jedoch gebeten, heute Ihren zu benutzen, da Sie nicht da waren und er seinen brauchte.«


  »Es gibt andere Räume, die Sie hätten benutzen können.«


  »Ja, aber in keinem wäre ich ungestört gewesen. Ich kann, nicht arbeiten, wenn ich abgelenkt werde. Ich werde jetzt gehen.«


  »Das ist nicht nötig.« Derek ging zu Miss Fielding. Wenngleich er ein großer, kräftig gebauter Mann war, bewegte er sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit. Sara senkte den Kopf und starrte auf das Löschpapier. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Mr.Craven ihre abgelegte Brille berührte. »Wie viele haben Sie davon?« fragte er und schob die Brille ein Stück über die Schreibtischplatte.


  »Ich habe nur zwei Brillen.«


  »Sie lassen sie überall liegen. Ich finde sie auf Bücherschränken, Schreibtischen, Bilderrahmen, wo immer Sie sie zufällig hingelegt haben.«


  Sara nahm die Brille an sich und setzte sie auf. »Ich vergesse sie dauernd«, gab sie zu. »Das ist sehr beunruhigend.


  Ich interessiere mich für etwas, und dann vergesse ich einfach meine Brille.«


  Dereks Blick schweifte über die säuberlich geschriebenen Sätze auf dem vor Miss Fielding liegenden Blatt Papier.


  »Was ist das?« Absichtlich beugte er sich vor und stützte die Hände auf die schimmernde Platte des Mahagonischreibtisches. Verblüfft duckte Sara sich im Sessel. Mr.Cravens Arme schlossen sie wie in einem Käfig ein.


  »Ich schreibe über das Elendsviertel.«


  Derek musste über ihren betont beiläufigen Ton grinsen. Er wusste genau, wie sehr seine Nähe sie beunruhigte, und beschloss, ihre Qualen zu verlängern. Er beugte sich tiefer über sie und blickte ihr auf die verlockend vollen Brüste und die weiße Haut über dem Kragen ihres Kleides. Sein Kinn berührte fast ihre Spitzenhaube, während er laut vorlas: »Die… Stras… sen der… Stadt sind o… mi…« Er hielt inne und konzentrierte sich auf das schwierige Wort.


  Automatisch legte Sara den Zeigefinger darauf. »Ominös«, sagte sie. »Das bedeutet unheilvoll, oder bedenklich, auch von schlimmer Vorbedeutung.« Sie rückte die verrutschte Brille hoch. »Das scheint mir die geeignete Art zu sein, um die Atmosphäre im Elendsquartier zu beschreiben.«


  »Ich beschreibe sie besser«, erwiderte Derek trocken. »Da stinkt es und ist dunkel.«


  »Das ist wirklich Wahr.« Sara riskierte einen Blick über die Schulter. Mr.Craven war ihr nah genug, so dass sie die dunklen Bartporen in seiner glattrasierten Haut erkennen konnte. Seine fabelhafte Kleidung und der angenehme Hauch von Sandelholz konnten die Unverschämtheit nicht kaschieren, die unter seiner Oberfläche lauerte. Er war ein rauer, viriler Mann. Mr.Kingswood würde ihn verachten. »Wirklich, er ist nichts weiter als ein Haderlump«, würde er ausrufen, »ein Emporkömmling, verkleidet als Gentleman!«


  Irgendwie schien Mr.Craven Saras Gedanken geahnt zu haben. »Der junge Mann da in dem Dorf, dieser Kingsfield .«


  »Kingswood.«


  »Warum hat er Sie allein nach London fahren lassen?«


  »Ich bin nicht allein. Ich wohne bei den Goodmans, einer sehr respektablen Familie.«


  »Sie wissen, was ich meine«, erwiderte Derek schroff, setzte sich halb auf den Rand des Schreibtisches und drehte das Gesicht zu Miss Fielding hin. »Sie verbringen Ihre Zeit mit Zockern, Huren und Verbrecherpack. Sie sollten bei Ihren Eltern in Greenwood Corners sein, wo Sie sicher wären.«


  »Mr.Kingswood ist auch nicht mit dieser Situation einverstanden«, gab Sara zu. »Wir haben uns deswegen sogar gestritten. Ich bin jedoch stur geblieben.«


  »Erzählen Sie ihm je von den Dingen, die Sie in London treiben?«


  »Er weiß über meine Recherchen Bescheid.«


  »Ich rede nicht über Ihre Recherchen«, murmelte Derek und sah hart Miss Fielding an. »Werden Sie ihm erzählen, dass Sie jemanden umgebracht haben?«


  Schuldbewusst erblasste sie, und ihr wurde leicht übel, wie immer, wenn sie an jenen Abend dachte. Sie wich Mr.Cravens durchdringendem Blick aus. »Ich glaube nicht, dass es viel Sinn hätte, Mr.Kingswood das zu erzählen.«


  »Oh, glauben Sie das nicht? Nun sehe ich, welche Art Ehefrau Sie sein werden. Sie treiben jetzt schon hinter dem Rücken des armen Wichts Dinge, die er nicht billigt.«


  »Nein, das ist nicht der Fall.«


  »Doch, genau so ist es.«


  »Mr.Kingswood hat Vertrauen zu mir«, erwiderte Sara scharf.


  »An seiner Stelle würde ich Ihnen nicht trauen.« Derek geriet in eine boshafte Stimmung. »Ich würde Sie in, jeder verdammten Minute des Tages um mich behalten. Nein, ich würde Ihnen eine mit einer Eisenkugel beschwerte Kette anlegen lassen, weil ich weiß, dass Sie sonst davonrennen würden, um in der nächsten dunklen Gasse bei jedem Halsabschneider und jeder Filzlaus, die Sie auftreiben können, zu recherchieren.«


  Sara verschränkte die Arme und betrachtete, flüchtig die Lippen zusammenpressend, missbilligend Mr.Craven. »Es besteht kein Grund, mich anzuschreien, Sir.«


  »Ich habe Sie nicht…« Er schwieg, da ihm bewusst wurde, dass er sie tatsächlich angeschrien hatte. Das war etwas, das er sonst nie tat. Erstaunt rieb er sich das Kinn und starrte sie an. Wie eine neugierige Eule erwiderte sie seinen Blick. Ihre furchtlose Haltung reizte ihn wahnsinnig. Begriff denn niemand, wie sehr sie jemanden brauchte, der auf sie achtgab? Es sollte ihr nicht erlaubt sein, allein durch London, durch Londons finsterste Gegenden, zu wandern. Um Gottes willen, sie hätte jetzt auch nicht mit ihm allein sein dürfen. Sie war ihm schutzlos ausgeliefert.


  Er betrachtete sie und begriff, dass hinter der Wolke von Rüschen und der Brille eine attraktive Frau steckte. Sie wäre anziehend, wenn sie sich nicht wie eine alte Schachtel kleiden würde. Er hob die Hand an ihre gebauschte Haube und befingerte ein Stück Spitze. »Warum tragen Sie dieses Ding dauernd?«


  Überrascht machte Sara den Mund auf. »Um mein Haar an Ort und Stelle zu halten.«


  Derek betastete wieder den Spitzenbesatz. Eine eigenartige Spannung schien den Raum zu erfüllen. »Nehmen Sie das Ding ab.«


  Einen Moment lang stockte Sara der Atem. Mr.Cravens intensiver Blick verweilte auf ihr, Niemand hatte sie je so angeschaut. Ihr war heiß und kalt, und sie fehlte sich unerträglich nervös. Sie sprang auf und wich einige Schritte zurück. »Ich befürchte, ich habe nicht die Zeit, auf Ihre Launen einzugehen, Mr.Craven. Für jetzt ist meine Arbeit beendet. Ich muss gehen. Guten Abend.«


  Sie floh aus dem Raum und ließ alle ihre Habseligkeiten zurück sogar das Ridikül. Derek schaute den kleinen Beutel an und wartete darauf, dass sie zurückkehrte. Nachdem eine Minute verstrichen war, wusste er, dass Miss Fielding später, wenn nicht mehr die Gefahr bestand, ihm zu begegnen, zurückkommen würde. Er nahm den Beutel an sich, setzte sich richtig auf den Schreibtisch und ließ nonchalant ein Bein baumeln. Dann lockerte er die seidene Kordel des Ridiküls und schaute in den Beutel. Er sah einige Pfundnoten, ein winziges Notizbuch, einen Bleistift und die Pistole. Er lächelte trocken, griff tiefer in das Ridikül und stieß auf einige Münzen sowie ein Taschentuch.


  Er nahm das ordentlich gebügelte Leinentuch heraus und hielt es ans Gesicht. Er glaubte, er werde den Geruch eines Parfüms oder eines Duftwassers wahrnehmen, doch das war nicht der Fall.


  Ganz unten im Ridikül lag eine weitere Brille. Derek untersuchte sie genau, die runden Gläser, den zerbrechlichen Stahlrahmen, die kleinen abgerundeten Enden der Bügel. Er blinzelte durch die Gläser auf das, was Miss Fielding geschrieben hatte. Nachdem er die Bügel zusammengeklappt hatte, steckte er die Brille in seine Jackentasche und machte das Ridikül zu. Sobald Miss Fielding feststellte, dass die Brille verschwunden war, würde sie annehmen, sie irgendwo liegengelassen zu haben, wie sie das so häufig tat. Das war der erste richtige Diebstahl, den Derek in zehn Jahren begangen hatte. Aber er hatte die Brille haben müssen. Er wollte etwas besitzen, das Miss Fielding gehörte.


  Er legte das Ridikül auf dem Schreibtisch wieder so hin, wie Miss Fielding es zurückgelassen hatte, steckte die Hände in die Taschen und begann, sich ohne ein bestimmtes Ziel auf den Weg zu machen. Er dachte an die Art, wie Worthy tags zuvor Miss Fieldings Loblied gesungen hatte. Nicht einmal Lily war imstande gewesen, das Faktotum zu solch verehrungsvollen Äußerungen zu bewegen.


  »Sie ist eine Dame von Stand«, hatte Worthy auf eine von Dereks boshaften Bemerkungen hin geäußert. »Sie behandelt jeden, dem sie begegnet, mit Freundlichkeit und Höflichkeit, sogar die Mädchen. Ehe sie abends den Club verlässt, schreibt sie freiwillig Briefe, die ihr von einigen Analphabeten unter den Dienstboten diktiert wurden, damit sie ihren Angehörigen eine Nachricht zukommen lassen können. Als sie sah, dass der Saum von Miss Violets Kleid repariert werden musste, hat sie um Nadel und Faden gebeten und den Schaden behoben. Eines der Hausmädchen hat mir gestern erzählt, dass Miss Fielding ihm, als es mit einem Stoß Wäsche im Arm gestolpert war, geholfen hat, die Sachen aufzuheben.«


  »Vielleicht sollte ich Miss Fielding einstellen«, hatte Derek süffisant gesagt.


  »Sie ist die freundlichste und toleranteste Frau, die je ihren Fuß in den Club gesetzt hat. Und vielleicht sollte ich diese Gelegenheit benutzen, Sir, um Ihnen zu sagen, dass das Personal sich beschwert hat.«


  »Beschwert?« hatte Derek verdutzt wiederholt.


  Barry hatte steif genickt. ja, und zwar, darüber, dass Sie ihr nicht mit dem nötigen Respekt begegnen.«


  Derek war wie vor den Kopf gestoßen gewesen. »Zum Teufel, wer zahlt den Leuten ihren Lohn?«


  »Sie, Sir.«


  »Dann richten Sie ihnen aus, dass ich kein verdammtes Vermögen dafür zahle, um mir ihre Meinungen anhören zu müssen! Und, verflucht noch mal, ich rede mit ihrer heiligen Miss Fielding auf die Weise, die ich für richtig erachte.«


  »Ja, Sir.« Mit kaum hörbarem missbilligendem Schniefen hatte Worthy auf dem Absatz kehrtgemacht und war die Treppe hinuntergegangen.


  Oh, Worthy war wirklich sehr von Miss Fielding angetan. Jeder war das. Derek hätte sich nie träumen lassen, dass jemand so behutsam und doch so gründlich auf sein Terrain vordringen würde, und dass seine Angestellten solch willige Verräter sein würden. Miss Fieldings rätselhafter Charme hatte jedermann im Club für sie eingenommen.


  Alle Leute wetteiferten darin, ihr zu gefallen zu sein und es ihr bequem zu machen. In den Stunden, in denen sie an Worthys Schreibtisch saß, ging man leise auf Zehenspitzen durch die Korridore, als habe man Todesangst davor, Miss Fielding von der Arbeit abzulenken. »Sie schreibt jetzt«, hatte Derek eins der Dienstmädchen einem anderen in verehrungsvollem Ton sagen gehört, ganz so, als werde ein heiliges Sakrament vollzogen.


  Derek verzog die Lippen. »Eine Dame von Stand«, wiederholte er laut. Er hatte sein Vergnügen zwischen den Schenkeln von Frauen gefunden, die weitaus bessere Stammbäume hatten, Damen mit blauem Blut in den Adern und illustren Namen, die auf Generationen von reichen und privilegierten Ahnen zurückblickten.


  Aber Worthy hatte recht gehabt. Derek, gestand sich ein, dass Miss Fielding die einzige anständige Frau war, die er je kennengelernt hatte. Sie hatte keins der Laster, die er bei anderen Frauen so mühelos entdeckte. Eifersucht, Habgier und Lüsternheit waren Eigenschaften, über denen sie zu stehen schien. Andererseits ahnte er, dass sie eine Unruhe in sich hatte, die eines Tages ausbrechen würde. Sie brauchte jemanden, der sie davon abhielt, sich kopfüber in Schwierigkeiten zu stürzen, oder der sie zumindest daraus befreite. Es erschien Derek unwahrscheinlich, dass Mr.Kingswood, ihr unseliger Verehrer, der richtige Mann dafür war.


  Er war sicher, dass Mr.Kingswood der schlanke, in klassischem Sinne schöne Mann war, wie Byron ihn verkörperte. Er würde natürlich eine kultivierte Ausdrucksweise haben und einen hellen Teint, im Gegensatz zu ihm, Derek, mit seiner dunklen Haut. Zweifellos war Mr.Kingswood ein muffiger junger Landedelmann, der kein Verständnis für innere Ruhelosigkeit aufbringen konnte. Schließlich würde er sich zu einem fetten alten Gentleman entwickeln, der beim Essen zu viel trank und anderen Leuten ständig ins Wort fiel.


  Und Miss Fielding, die dann seine liebevolle. Gattin war, würde mit nachsichtigem Lächeln sein ungehobeltes Wesen tolerieren und sich ihre Frustration für die Augenblicke aufheben, in denen sie allein war. Hatte sie ein Problem, würde sie versuchen, es selbst zu klären, damit sie ihren Mann nicht behelligen musste. Und sie würde ihm treu sein. Nur er würde sie mit losem Haar sehen, in einem dünnen weißen Nachthemd. Nur er würde das Gefühl kennen, wie es war, wenn sie, vertrauensvoll an ihn gekuschelt, neben ihm schlief. Die beiden würden mit geschlossenen Augen im Schutz der Dunkelheit und unter der Bettdecke Liebe machen. Sittsamkeit und Zurückhaltung würden den Geschlechtsakt bestimmen. Niemand würde je Miss Fieldings Leidenschaft wecken, ihr die Hemmungen nehmen, sie reizen und anstacheln.


  Ungeduldig fuhr Derek sich durchs Haar und blieb mitten im leeren Korridor stehen. Er benahm sich nicht wie sonst. Er dachte nicht wie sonst. Es kam ihm vor, als müsse er sich auf ein umwälzendes Ereignis gefasst machen.


  Eine prickelnde Spannung lag in der Luft. Seine Nerven schienen bloßzuliegen. Etwas würde geschehen, und alles, was er tun konnte, war, darauf zu warten.


  »Bitte, lassen Sie mich hier raus«, rief Sara dem Kutscher zu und pochte an das Wagendach. Es war acht Uhr morgens. Das war die Zeit, zu der sie normalerweise vor dem Club eintraf. Ehe die Kutsche um die Hausecke zum Portal gefahren war, hatte der Anblick mehrerer beladener Karren, die in einer Reihe an der Seite des Gebäudes standen, Saras Interesse geweckt. Sie sahen anders aus als die üblichen Marktwagen, auf denen die Fuhren frischer, für die Küche bestimmter Lebensmittel gebracht wurden.


  Der Lakai half Sara aus dem Fahrzeug und erkundigte sich, ob sie wünsche, dass er und der Kutscher vor dem Portal auf sie warteten.


  »Nein, danke, Mr.Shelton. Ich betrete den Club durch die Küche.« Wenngleich Sara wusste, dass sich das nicht schickte, winkte sie dem Kutscher fröhlich zu und entfernte sich dann. Er nickte unmerklich, wenngleich er ihr tags zuvor gewissenhaft erklärt hatte, es gezieme sich nicht für eine Dame, mit Angestellten auf vertrautem Fuß zu stehen.


  »Sie sollten hochnäsig sein und herablassend«, hatte er ihr streng vorgehalten. »Lächeln Sie mich und die Lakaien nicht mehr an, Miss Fielding. Sie müssen zu den Dienstboten viel überheblicher sein. Was sollen die Leute sonst von Ihnen denken?« Sara war der Ansicht, es spiele kaum eine Rolle, ob sie auf die von ihr erwartete Hochmütigkeit verzichtete, da sie London bald verlassen würde.


  Aus der Gasse drangen laute Stimmen herüber. Sara fröstelte in der kühlen Morgenluft und zog den Mantel fester vor der Brust zusammen. Auf den Karren standen Kisten mit Weinflaschen. Ein kleiner, rundlicher Mann watschelte hin und her, drohte mit dem Zeigefinger und redete heftig auf zwei von Mr.Cravens Angestellten ein.


  Er schien ein Händler zu sein, der die Qualität seiner Ware in Schutz nahm.


  »Eher schneide ich mir die Kehle durch, als dass ich meinen kostbaren Wein verwässere!« brüllte er.


  Arthur Gill, ein intelligenter junger Mann, einer von Worthys Proteg6s, suchte wahllos drei Flaschen aus. Er machte sie auf und untersuchte sorgfältig den Inhalt. »Mr.Craven hat an der letzten Cognaclieferung Anstoß genommen. Der Cognac eignete sich nicht dafür, unseren Kunden kredenzt zu werden.«


  »Der Cognac war erstklassig!« rief der Händler aus.


  »Vielleicht für eine Hafenspelunke, aber nicht für Craven.« Arthur nahm einen kleinen Schluck, nickte anerkennend und spuckte ihn bedächtig aus. »Das Zeug ist akzeptabel.«


  »Das ist der beste französische Cognac«, sagte der Kaufmann indigniert. »Wie können Sie es wagen, sich damit den Mund auszuspülen, als sei er abgestandenes, billiges Bier!«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen«, erwiderte Arthur und bemerkte plötzlich Miss Fielding. »Eine Dame ist anwesend.«


  Der Händler beachtete sie nicht. »Mir ist es gleich, ob die Königin von Saba hier ist. Es besteht keine Notwendigkeit, die Flaschen aufzumachen…


  »O doch, und zwar so lange, bis ich sicher bin, dass Sie die Lieferung nicht verwässert haben.«


  Sara huschte an der Seite der Gasse entlang zum Kücheneingang, während die beiden Männer sich stritten.


  Aufmerksam der lautstarken Debatte zuhörend, bemerkte sie nicht, wohin sie trat. Unvermittelt tauchte eine riesige dunkle Gestalt am Rande ihres Blickfeldes auf, und erschrocken schnappte sie nach Luft, nachdem sie mit dem kräftigen, ein Weinfass auf der Schulter tragenden Mann zusammengestoßen war. »Oh!«


  Automatisch stützte er sie mit dem freien Arm. Sie hatte das Gefühl, von seinem harten Griff zermalmt zu werden, bog den Kopf in den Nacken und starrte das gebräunte Gesicht des Mannes an. »Entschuldigen Sie. Ich habe nicht aufgepasst.« Sie hielt inne und furchte verwirrt die Stirn. »Mr.Craven?«


  Er stellte das Fass ab und richtete sich auf. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickte zittrig. Im ersten Moment hatte sie ihn nicht erkannt. Er war immer so tadellos gekleidet, säuberlich rasiert und gut frisiert. Jetzt sah man jedoch seine Bartstoppeln. Er trug eine grobe Jacke, und seine Wollhosen sowie die abgestoßenen Stiefel hatten auch schon bessere Tage gesehen. »Sollten, Sie sich wirklich schon so anstrengen?« fragte Sara stirnrunzelnd. »Was ist mit Ihren Verletzungen?«


  »Es geht mir gut.« Es war ihm nicht möglich gewesen, sich an diesem Morgen mit seinen üblichen Geschäften zu befassen, über Rechnungsbüchern zu brüten, Stöße von Schuldscheinen und Wechseln durchzusehen. Voller Frust hatte er beschlossen, im Freien zu arbeiten, wo er sich nützlich machen konnte. Er schaute erst Gill an, der sich mit dem Weinhändler stritt, und dann wieder Miss Fielding. Durch den Zusammenstoß war ihre weiße Haube verrutscht. Ein Spitzenband hing ihr auf die Wange. Wider Willen belustigt, schmunzelte er. »Ihr Hut sitzt schief«, sagte er.


  »Oje!« Sie rückte die Haube zurecht.


  Plötzlich lachte er leise. »So nicht! Warten Sie, ich mache das.«


  In diesem Moment begriff sie, warum so viele Frauen auf sein jungenhaftes Grinsen hereingefallen waren. Es war einfach unwiderstehlich. Sie starrte seine Brust an, während er geschickt die Hutbänder löste und ihr die Haube richtig aufsetzte.


  »Vielen Dank«, murmelte sie und versuchte, ihm die Hutbänder aus den Fingern zu ziehen.


  Er ließ die Bänder jedoch nicht los, hielt sie unter Saras Kinn und zog sie etwas zusammen. Verwirrt sah Sara ihn an und bemerkte, dass er nicht mehr lächelte. Entschlossen zog er ihr die Haube vom Kopf und ließ sie fallen. Sie landete in einer Pfütze und blieb dort schlaff liegen.


  Sara hob die Hand an den locker geschlungenen Haarknoten, der sich zu lösen drohte. Die kastanienbraunen Locken schimmerten feurig und fielen ihr in kleinen Strähnen um das Gesicht und den Hals. »Ich finde Ihr Betragen schlecht und beleidigend, Mr.Craven«, sagte sie atemlos. »Ganz zu schweigen von… oh!« Erstaunt hielt sie inne, als er nach ihrer Brille griff und sie ihr abnahm. »Wie können Sie es wagen, Mr.Craven Sie wollte sie zurückhaben. »Ich… ich brauche sie!«


  Er hielt die Brille außerhalb ihrer Reichweite und starrte ihr Gesicht an. Das war es, was sie hinter ihrer altjüngferlichen Aufmachung verborgen hatte– eine blasse, schimmernde Haut, einen überraschend vollen Mund, eine entzückende Stupsnase, deren Rücken vom mittleren Bügel der Brille leicht eingedrückt war, klare, betörende blaue Augen, dunkle geschwungene Brauen. Sie war schön. Derek hätte sie, wie einen duftenden roten Apfel, mit wenigen Bissen verschlingen können. Er wollte sie berühren, sie irgendwohin bringen und sie unter sich zwingen«


  als könne er mit dem Liebesakt irgendwie sein sündhaftes, schamvolles Leben auslöschen.


  Er bückte sich und hob die schmutzige Haube auf. Gekränkt schweigend, beobachtete ihn Sara. Er versuchte, die Haube abzuklopfen, was dazu führte, dass er den Dreck nur noch mehr auf dem sauberen weißen Stoff verschmierte. Schließlich wagte Sara es, sie ihm wegzunehmen. »Ich bin sicher, sie lässt sich waschen«, sagte sie steif.


  Sie war ungemein verärgert. Er lächelte reumütig, gab ihr die Brille zurück und streifte dabei ihre behandschuhten Finger. So unpersönlich, die Berührung auch war, ließ sie unerwartet sein Herz schneller schlagen. Er beschloss, Miss Fielding zu bestricken, damit sie wieder, wie sonst, guter Stimmung war.


  »Es ist schade, dass Sie Ihr schönes Haar verdecken, Miss Fielding.«


  Sie reagierte auf das Kompliment mit abweisender Miene. »Ich lege keinen Wert darauf, Mr.Craven, Ihre Meinung über mein Aussehen zu hören.« Sie hielt die zerknautschte Haube hoch. »Wie konnten Sie meine Lieblingshaube in den Schmutz werfen!«


  »Sie ist mir heruntergefallen«, erwiderte Derek hastig. »Ich habe sie nicht hineingeworfen. Ich kaufe Ihnen morgen eine andere.«


  Sara furchte die Stirn. »Es ist nicht meine Gewohnheit, Herren zu gestatten, mir Kleidungsstücke zu kaufen.«


  »Verzeihung«, sagte er und bemühte sich, zerknirscht auszusehen.


  Der kalte Wind frischte auf. Es sah nach einem Unwetter aus. Sara blickte zum grauen Himmel und wischte sich einen Regentropfen ab, der ihr auf die Wange gefallen war. »Sie werden sich erkälten«, sagte Derek besorgt und griff nach ihrem Ellbogen. Ehe sie den Arm zurückziehen konnte, hatte er sie die Treppe zum nächsten Eingang hinunter gedrängt und machte ihr die Tür auf. Die Wärme und Helligkeit in der Küche waren wohltuend.


  »Welche Pläne haben Sie heute Vormittag?« erkundigte er sich.


  »Ich werde mit Mr.Worthy frühstücken. Er will mir von dem Damenkomitee erzählen, das den heute abend stattfindenden öffentlichen Ball organisiert hat.«


  Ein gefährliches Glitzern erschien in Dereks Augen. »Ich entsinne mich nicht, Worthy die Erlaubnis erteilt zu haben, Ihnen irgendetwas über die Patronessen meines Clubs berichten. zu dürfen. Warum müssen Sie wissen, wie hier alles Gesichts ich zuerst rasieren lasse?« Gequält seufzend, hielt Derek inne und nahm Miss Fielding den Mantel ab. Er ergriff die ruinierte Haube und übergab sie einem in der Nähe stehenden Küchenmädchen. »Tun Sie etwas damit«, befahl er brüsk. Dann drehte er sich zu Miss Fielding um und ergriff sie wieder am Arm. »Kommen Sie mit.«


  »Wohin wollen Sie?«


  »Ich zeige Ihnen, wie man den Billardsaal dekoriert hat.«


  »Danke. Das ist nett.« Sogleich folgte Sara Mr.Craven.


  »Ich freue mich auf den Ball. Etwas Vergleichbares haben wir nicht in Greenwood Corners.«


  »Gehen Sie, falls Sie das Geschehen beobachten wollen, auf die erste Empore und halten Sie sich hinter dem Orchester auf. Von dort haben Sie gute Sicht auf die Tänzer.«


  Sara war nicht davon überzeugt, dass sie von dort eine gute Sicht haben würde. »Ich glaube, man wird mich nicht bemerken, wenn ich mich in einem Winkel des Korridors aufhalte.


  »Nein! Das geht nicht.«


  »Dann leihe ich mir von jemandem eine Maske und komme nach unten, damit ich alles besser sehen kann.«


  »Sie haben kein geeignetes Ballkleid, Mäuschen.«


  Mäuschen! Oh, wie sehr sie den Spitznamen haßte, den Mr.Craven ihr gegeben hatte! Aber er hatte recht. Sie blickte an ihrem schlichten pflaumenfarbenen Kleid herunter und errötete. »Ich könnte doch eine passende Robe haben«, entgegnete sie unerschrocken.


  Er bedachte sie mit einem geringschätzigen Blick, enthielt sich jedoch eines Kommentars.« Nur die Halbwelt wird heute Abend anwesend sein, die ausschweifenderen Aristokraten, Fremden, Kokotten, Tänzerinnen.


  »Aber das sind genau die Leute, über die ich schreiben möchte.


  »Sie sind einem Haufen lüsterner Lebemänner nicht gewachsen. Die werden betrunken sein und tatendurstig und annehmen, Sie seien nur aus einem Grund da. Sie bleiben oben, wo es sicherer ist, es sei denn, Sie sind willens, ihnen gefällig zu sein.«


  »Ich kann auf mich selbst achtgeben.«


  »Sie nehmen heute abend nicht am Ball teil, Miss Fielding!


  Sie riss empört die Augen auf. »Sie verbieten mir die Teilnahme?«


  Ich rate Ihnen davon ab«, murmelte er in einem Ton, der Napoleon veranlasst hatte, vor Angst zu zittern.


  Kapitel 5


  Sara betrat mit Mr.Craven den großen Billardsaal und ließ die Diskussion vorläufig auf sich beruhen. Nie hatte sie einen so extravagant gestalteten Raum gesehen. Er kam ihr wie ein Unterwasserkönigreich vor und erinnerte sie an die Geschichten über Atlantis, von denen sie als Kind bezaubert gewesen war. Die Wände waren mit hauchdünnen blauen und grünen Draperien aus Seide bedeckt. Ein mit Muscheln bestücktes Gemälde zeigte ein im Meer versunkenes Schloss. Langsam wanderte Sara durch den Raum, betrachtete die Fische, Muschelschalen und barbusigen Meerjungfrauen aus Gips. Eine mit falschen Juwelen gefüllte protzige Schatzkiste war unter den Hauptbillardtisch gestellt worden. Der Durchgang in den nächsten Raum war in den Rumpf eines versunkenen Schiffes verwandelt worden. Im oberen Bereich hingen Bahnen blauer Gaze und silbrige Netze, so dass man den Eindruck hatte, unter Wasser zu sein.


  »Wie ungewöhnlich«, sagte Sara. Es ist schön, einfallsreich.« Langsam drehte sie sich im Kreis. »Und wenn alle Gäste da sind, die Frauen in den schimmernden Kleidern, jeder maskiert…« Sehnsucht überkam sie. Sehnsüchtig lächelnd hob sie eine der seidenen Stoffbahnen an und ließ sie sich durch die Finger gleiten. »Ich war nie auf einem Ball. Natürlich habe ich an ländlichen Tanzvergnügen und örtlichen Festlichkeiten teilgenommen.« Die Seide blieb ihr zwischen den Fingern hängen. In Gedanken versunken, vergaß sie die Anwesenheit des Mannes, der sie beobachtete.


  Ihr Leben lang war sie zurückhaltend und verantwortungsbewusst gewesen und hatte Erlebnisse nur aus zweiter Hand gehabt. Es hatte ihr genügt, ihre Angehörigen und Freunde zu haben und die Zeit mit Schreiben zu verbringen. Nun bedauerte sie jedoch, so viel verpasst zu haben. Nie hatte sie sich etwas Schlimmeres zuschulden kommen lassen, als zu vergessen, ein geliehenes Buch zurückzugeben. Ihre erotischen Erfahrungen waren auf Mr.Kingswoods Küsse beschränkt geblieben. Sie hatte nie bis zum Morgengrauen getanzt oder gar ein so tief dekolletiertes Kleid getragen, dass man ihren Brustansatz gesehen hätte. Mehr als ein Glas Wein hatte sie nie getrunken. Die Männer, mit denen sie im Dorf herangewachsen war, hatten sie, von Mr.Kingswood abgesehen, stets als Schwester und Vertraute betrachtet. Andere Frauen beflügelten einen Mann zur Leidenschaft und lösten Liebeskummer aus. Sie hingegen weckte bei Männern nur freundschaftliche Gefühle.


  Einmal, als sie in einer der momentanen Stimmung ähnlichen Verfassung gewesen war, hatte sie sich Mr.Kingswood an den Hals geworfen. Erfüllt von der verzweifelten Sehnsucht, jemandem nahe zu sein, hatte sie ihn angefleht, sie mit den Freuden der. Liebe bekannt zu machen. Er hatte sich geweigert und sie darauf hingewiesen, dass sie nicht die Art Frau war, mit der man vor der Hochzeit schlief.


  »Wir werden eines Tages heiraten«, hatte er mit zärtlichem Lächeln hinzugefügt, »sobald ich meine Mutter dazu gebracht habe, sich mit diesem Gedanken abzufinden. Lange wird das nicht dauern. In der Zwischenzeit müssen wir beide uns in Geduld üben. Du bist mir mehr wert als nur einige Stunden unerlaubten Vergnügens.«


  Natürlich hatte er recht gehabt. Sara hatte sogar seine Rücksichtnahme bewundert, auch wenn sein fürsorgliches Verhalten sie nicht darüber hinweggetröstet hatte, von ihm zurückgewiesen worden zu sein. Sie ließ das seidene Tuch los, drehte sich um und sah Mr.Craven an. Sein gespannter Blick, der ihr wie immer Unbehagen erzeugte, war auf sie gerichtet.


  »Was ist los?« Derek ergriff sie beim Arm. Seine Finger lagen leicht auf ihrem Kleiderärmel. »Worüber denken Sie nach?«


  Sie war sehr still. Die Wärme seiner Hand drang durch den Stoff des Ärmels. Mr.Craven durfte ihr nicht so nahe sein. Er durfte sie nicht so anschauen. Nie im Leben war sie sich der Nähe eines Menschen so bewusst gewesen. Ihr kam der verrückte Gedanke, Mr.Craven habe vor, sie in die Arme zu nehmen. Flüchtig sah sie in Gedanken Mr.Kingswoods missbilligend verzogenes Gesicht. Aber falls Mr.Craven versuchte, sich Freiheiten herauszunehmen, würde niemand das erfahren. Bald würde sie ihn für immer verlassen und ihr altes Leben auf dem Land wiederaufnehmen.


  Wenn sie doch nur einmal etwas erlebte, an das sie sich immer erinnern konnte!


  »Vielleicht würde es Sie nicht stören, Mr.Craven, mir bei meinen Recherchen behilflich zu sein. Sie könnten etwas für mich tun.« Sie holte tief Luft und redete rasch weiten: »Wenn man in Greenwood Corners wohnt, hat man ziemlich begrenzte Erfahrungen. Ich habe ganz gewiss nie einen Mann wie Sie kennengelernt, und rechne auch nicht damit, dass es je wieder so sein wird.«


  »Danke«, sagte er trocken.


  »Daher dachte ich, natürlich nur im Interesse meiner Recherchen und um den Rahmen meiner Erfahrungen zu erweitern, und so weiter und so fort, dass Sie vielleicht gewillt sein könnten… das heißt, dass Sie vielleicht in Betracht ziehen würden…« Sara ballte die Hände und zwang sich, kühn zu äußern: »Mich zu küssen.«


  Die Verlockung war überaus groß. Derek konnte die finsteren Gedanken, die ihm durch den Sinn gingen, nicht verdrängen. Von allen ihm bekannten Frauen hatte keine ihn so berührt wie Miss Fielding. Bei seinem rücksichtslosen Aufstieg aus der Gosse hatte er Frauen zum Vergnügen und zu seinem Vorteil ausgenutzt und war seinerseits benutzt worden. Das Spiel jedoch, dass er so gut beherrschte, war von seinen Gefährtinnen immer begriffen worden. Miss Fielding erkannte indes nicht, was er war und wie viel sie von ihm zu befürchten hatte. Er würde sie vor sich selbst beschützen müssen, und wenn das die einzige anständige Tat war, die er je im Leben beging.


  Behutsam streckte er die Hand nach ihr aus und schloss sacht die Finger um ihr Kinn. Ihre Haut war weich, wie feine Seide. »Ich würde Sie nicht nur gern küssen, Miss Fielding«, erwiderte er in sprödem Ton, sah sie die Lider niederschlagen und ihre dunkelblauen Augen halb verhüllen. »Ich würde Sie gern nach oben in mein Bett bringen und Sie bis morgen bei mir behalten. Aber Sie und ich…« Er schüttelte den Kopf und lächelte freundlich. »Machen Sie Ihre sogenannten Recherchen mit Mr.Kingswood, Mäuschen.«


  Er hatte sie zurückgewiesen. Vor Erniedrigung stieg Sara die Röte in die Wangen. »Ich hatte Sie nicht darum gebeten, mit mir zu schlafen«, sagte sie verkrampft, »Ich habe Sie um einen Kuss gebeten. Das war keine welterschütternde Bitte.«


  Mr.Craven ließ Sara los, und sogleich schwand das Gefühl der Wärme. »Ein Kuss wäre gleichermaßen für, Sie und für mich ein Fehler«, erklärte er und grinste halbherzig. Sara erwiderte sein Lächeln nicht. Angesichts ihrer Unsicherheit ausdrückenden Miene drehte er sich abrupt um, ging fort und ließ sie allein in dem prachtvollen Raum zurück, Sein Körper hatte auf ihre Nähe reagiert. Er war erregt. Wäre er noch einen Moment länger bei ihr geblieben, hätte sie mehr von ihm bekommen, als sie erbeten hatte.


  Ungläubig schaute sie ihm hinterher. Es hatte den Anschein, als könne er gar nicht schnell genug von ihr wegkommen. Ihre Bitte war erwogen und kategorisch abgelehnt worden. Plötzlich wurde aus ihrer Verlegenheit Zorn. Warum hatte Mr.Craven sie zurückgewiesen? War sie so unattraktiv, so wenig begehrenswert? Mr.Kingswood hatte ihr Ansinnen zumindest aus Gründen der Ehre abgelehnt. Einen solchen Vorwand hatte Mr.Craven nicht.


  Sie schaute sich in dem bombastischen Raum um. An diesem Abend würden sich hier hinreißende, weltgewandte Frauen einfinden. Mr.Craven würde mit ihnen tanzen, kokettieren und sie mit seinem verführerischen Charme betören. Weit nach Mitternacht würde die Gesellschaft sich auflösen. Man würde betrunken sein, miteinander schäkern und lachen. Skandale würden sich zusammenbrauen. Sara schlang die Arme um den Oberkörper. Sie wollte das abendliche Geschehen nicht nur aus sicherem Abstand beobachten, sondern hier unten sein, zu jemand anderem werden, der kühn genug war, Mr.Cravens Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  In ihren Romanen benahmen die Helden sich stets kühn. Besonders Mathilda war sehr furchtlos. Wäre es ihr Wunsch gewesen, an einem Ball teilzunehmen, hätte sie das getan und auf die Konsequenzen gepfiffen. Plötzlich war Sara aufgeregt. »Ich werde meinen Kuss von Ihnen bekommen, Mr.Craven. Sie werden nie erfahren, wem Sie ihn gegeben haben.« In Sorge, der Mut könne sie verlassen, hastete sie aus dem Raum. Abrupt blieb sie stehen. Es schickte sich nicht, verstört zu erscheinen. Eifrig suchte sie im Club nach Mr.Worthy. Schließlich fand sie ihn an seinem Schreibtisch sitzend vor. Er war mit Briefen und Quittungen beschäftigt.


  »Man hat mir gesagt, Miss Fielding«, äußerte er lächelnd und schob die Papiere beiseite, »dass Sie unser gemeinsames Frühstück verschoben hätten, weil Mr.Craven Ihnen…« Angesichts ihrer Miene hielt er inne.« Ist etwas passiert, Miss Fielding? Sie wirken so aufgeregt.«


  »Das bin ich. Ich brauche Ihre Hilfe, Mr.Worthy.«


  Sogleich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Faktotums und wurde so grimmig und hart, wie Sara ihn noch nie gesehen hatte. »Geht es um Mr.Craven? Falls er etwas getan hat, durch das Sie gekränkt wurden…«


  »O nein! So ist es nicht! Es isst ungeheuer wichtig, Mr.Worthy, dass ich heute abend am Ball teilnehme.«


  » Am Ball?« Barry zwinkerte verdutzt und seufzte dann erleichtert. »Gott sei Dank! Ich dachte… nun, das ist jetzt unwichtig. Ich verspreche Ihnen, dass Sie von der Empore eine ausgezeichnete Sicht haben werden.«


  »Ich will das Geschehen nicht nur beobachten. Ich muss unter den Leuten sein. Ich brauche eine Maske und ein Kleid, das nicht, zu aufwendig, aber der Gelegenheit entsprechend ist. Könnten Sie mir ein Geschäft empfehlen, eine Schneiderin, jemanden, der imstande wäre, mir so kurzfristig behilflich zu sein? Vielleicht könnte ich gegen Entgelt ein Kleid leihen und es später zurückgeben, oder eines meiner Kleider ändern lassen.«


  »Sie sind ja außer sich, Miss Fielding!« rief Barry aus, ergriff ihre Hand und tätschelte sie väterlich in dem Bemühen, sie zu beruhigen. »Sie sind nicht mehr Sie selbst.«


  »Mir bleibt ein ganzes Leben, ich selbst zu sein!« erwiderte sie leidenschaftlich. »Eine Nacht lang möchte ich jemand anderer sein.«


  Barry tätschelte ihr weiter die Hand und schaute sie besorgt an. Sein Blick war voller stummer Fragen. Er überlegte, wie er Miss Fielding abraten könne. Schließlich sagte er, »Sie kennen die Atmosphäre bei diesen Bällen nicht, Miss Fielding.«


  »O doch!«


  »Sie wär, en nicht sicher. Es werden Männer da sein, die Ihnen zweifellos unwillkommene Avancen machen werden.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Ich bin sehr gut imstande, mit gelegentlichen Fummeleien zurechtzukommen.«


  »Fummeleien?« wiederholte Barry verblüfft. »Wo haben Sie dieses Wort aufgeschnappt?«


  »Das ist unwichtig. Der Punkt ist, dass ich heute am Ball teilnehmen will. Niemand wird etwas davon erfahren, nicht einmal Mr.Craven. Ich werde maskiert sein.«


  »Eine Maske ist eher eine Gefahr denn ein Schutz, Miss Fielding. Sie besteht nur einem bisschen Stoff, Papier und Bändern, verleitet Leute jedoch dazu, ihre Hemmungen fallenzulassen, und dann…« Barry hielt inne und putzte seine Brille. Heftig rieb er die Gläser am Jackenärmel. Sara argwöhnte, dass er Zeit schinden wolle, damit ihm eine Möglichkeit einfiel, wie er sie entmutigen könne. »Darf ich fragen, was diese plötzliche Entschlossenheit herbeigeführt hat? Hat sie etwas mit Mr.Craven zu tun?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Sara eine Spur zu schnell. »Es geht mir ausschließlich um meine Recherchen. Ich… ich habe vor, eine Szene für meinen Roman zu schreiben, in der ein Ball vorkommt. Da ich nie an einem teilgenommen habe, ist das meine einzige Gelegenheit, einen, akkuraten Eindruck von den Leuten und der Atmosphäre zu bekommen.«


  »Ich bezweifele, Miss Fielding, dass Ihre Eltern oder Ihr Verlobter Ihre Absicht billigen würden.«


  »Noch bin ich nicht mit Mr.Kingswood verlobt. Aber Sie haben recht. Er wäre nicht einverstanden. Niemand, den ich kenne, würde mein Vorhaben für gut befinden.« Bei dem Gedanken lächelte Sara entzückt. »Aber niemand wird etwas erfahren.


  Barry betrachtete sie längere Zeit und sah, die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Widerstrebend seufzte er. »Ich nehme an, ich könnte Mr.Gill und einen der Croupiers bitten, ein Auge auf Sie zu haben. Aber falls Mr.Craven einen Verdacht schöpft.


  »Das wird er nicht. Er wird nie und nimmer etwas erfahren. Ich werde äußerst diskret sein und ihn wie die Pest meiden. So, und was die Schneiderin begrifft, könnten Sie mir ein angesehenes Geschäft empfehlen?«


  »Ja«, antwortete Barry. »Ich glaube, ich weiß sogar etwas Besseres. Ich kenne jemanden, der Ihnen helfen wird.«


  Gereizt ging Derek in seinen Räumen hin und her und versuchte zu ignorieren, dass ein Fieber ihn erfasst hatte. Er hungerte nach einem Weib, nach Miss Fielding. Seit dem Vormittag, an dem sie in den Club gekommen, fühlte er sich von ihr fasziniert, von ihren wohlgesetzten Worten, ihrem damenhaften Benehmen, ihrer Eigenwilligkeit. Wie würde es sein, sie in den Armen zu halten und tief in sie einzudringen? Verärgert wünschte er sich, sie nie getroffen zu haben. Sie müsste mit ihrem Krautjunker verheiratet und weit außerhalb von seiner Reichweite sein.


  Sie gehörte zu einem anständigen Mann. Ein Stich der Eifersucht veranlasste Derek, finster die Stirn zu runzeln.


  »Mr.Craven?« hörte er einen Aufseher von der Tür her fragen.


  Der Bedienstete näherte sich ihm mit einem Silbertablett, auf dem eine Visitenkarte lag. Derek erkannte sofort das Wappen. »Ist Lady Wolverton hier?«


  »Nein, Sir, ihr Gatte.«


  »Gut. Gott helfe mir, wenn ich heute noch mehr Frauen sehen muss! Bringen Sie den Earl zu mir.«


  Im ganzen Land gab es keinen Mann, der sich mehr von Derek unterschieden hätte als Lord Alexander Raiford, Earl of Wolverton. Der Earl war von einer Selbstsicherheit, wie man sie nur durch die Herkunft aus einer Adelsfamilie hatte. Er war ein ehrbarer Mann, der einen angeborenen Sinn für Gerechtigkeit hatte. In seinem Leben hatte es Schwierigkeiten gegeben, Kummer und Verluste. Alle diese Schicksalsschläge hatte er jedoch gut gemeistert. Unter Männern war er ob seines Sportsgeistes und seines Sinns für Humor beliebt. Frauen himmelten ihn seines maskulinen Charmes wegen an, ganz zu schweigen von seinem Aussehen. Er war schlank, hatte ein geschmeidiges Auftreten und wirkte durch die blonde Mähne löwenhaft. Er hätte mit jeder Frau, nach der ihn gelüstete, eine Affäre haben können, war jedoch leidenschaftlich in seine Gattin verliebt. Seine Hingabe zu ihr war eine ständige Quelle der Belustigung für die blasierten Mitglieder des ton, von denen sich viele im stillen, trotz ihrer Spötteleien, nach einer liebevollen und treusorgenden Verbindung sehnten, wie die Raifords sie hatten. In den Zeiten arrangierter Ehen war so etwas indes nicht möglich.


  Dereks Freundschaft mit Lady Wolverton wurde von ihrem Gatten toleriert, da der Earl wusste, dass Derek Ihre Ladyschaft mit seinem Leben schützen werde, falls je die Notwendigkeit dazu bestand. Im Verlauf der Jahre hatten die beiden Männer sich angefreundet.


  »Ich bin hergekommen, weil ich sehen will, ob meine Frau hinsichtlich der Wunde übertrieben hat«, sagte Alexander beim Betreten der Bibliothek und betrachtete ausdruckslos das Gesicht des Freundes. »Das würde ich keine Verbesserung nennen.«


  Derek grinste flüchtig. »Verschwinde, Alex.«


  Man setzte sich mit gefüllten Kognakschwenkern in die Sessel vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte, und Alexander akzeptierte die ihm von Mr.Craven angebotene Zigarre. Nachdem er sie sorgfältig abgeschnitten und angezündet hatte, inhalierte er genüsslich den Rauch. Durch den Rauch betrachtet, wirkten seine grauen Augen silbrig. Er wies~ auf die Wunde. »Wie ist das passiert? Eine Fülle von Gerüchten ist im Umlauf. Keins davon ist besonders schmeichelhaft für dich, wie ich hinzufügen möchte.«


  Derek sah ihn fest an. »Das spielt keine Rolle.«


  Alexander lehnte sich zurück und betrachtete ihn nachdenklich. »Du hast recht. Die Narbe ist nicht von Bedeutung.


  Auch die Gerüchte sind unwichtig. Was zählt, ist der Umstand, dass Lady Ashby dir das angetan hat. Und da sie schon so weit gegangen ist, wird sie sich vermutlich noch zu Schlimmerem hinreißen lassen.« Er hob die Hand, weil der Freund ihn unterbrechen wollte. »Lass mich ausreden. Es gibt einen guten Grund zur Besorgnis, Ich kenne Lady Ashby seit langer Zeit. Zum Glück habe ich nicht den Fehler gemacht, mich mit ihr einzulassen. Aber du…«


  »Die Geschichte ist jetzt zu Ende«, unterbrach Derek gelassen. »Ich kann mit Joyce umgehen.«


  »Ich bin mir dessen nicht so sicher. Ich hoffe, du glaubst nicht, dass sie aus deinem Leben verschwindet, nur weil du das Problem ignorierst. Soweit ich weiß, hat sie jedem Mann der ihr Liebhaber war, das Leben zur Hölle gemacht, wenn gleich sie in deinem Fall zum ersten Mal zu Gewalt Anwendung gegriffen hat.« Angewidert presste Alexander flüchtig die Lippen zusammen. »So schön, wie sie ist, hätte ich je doch nie den Wunsch, mit ihr zusammen zu sein. Sie wirk gefühllos und auf mich wie eine schöne, tödliche Schlange In Gottes Namen, warum hast du dich mit ihr eingelassen Du hättest es besser wissen müssen.«


  Derek zögerte mit der Antwort. Selten vertraute er sich jemandem an. Wenn es jedoch jemanden gab dem er vertraute dann war das Alexander. »Ich wusste es besser«, gab er zu »doch es war mir gleich. Ich habe Joyce bei Lord Aveland Hochzeitsempfang kennengelernt. Wir haben uns eine Weil unterhalten, und ich dachte, es könne amüsant sein, mit ihr zu schlafen. Die Affäre fing an jenem Abend an.«


  Alexander wollte etwas fragen, zögerte und schien sich über sich zu ärgern. »Wie war Lady Ashby?« erkundigte er sich schließlich, nicht länger fähig, die auf rein männlichem Interesse beruhende Frage zurückzuhalten.


  Derek lächelte trocken. »Exotisch. Sie liebt Varianten Spielchen, Perversionen. Es gibt nichts, das sie nicht tun würde. Ich habe das eine Weile genossen. Der Ärger begann als ich schließlich genug von ihr hatte. Sie wollte nicht, da ich die Sache beende.« Er verzog den Mund. »Das will sie noch immer nicht.«


  Alexander trank einen Schluck und ließ den Cognac im Schwenker kreisen. »Ehe mein Vater starb, Derek«, murmelte er, »war er eng mit Ashby befreundet. Wenngleich dieser jetzt alt ist, hat er sich die geistige Frische bewahrt. Ich würde mich gern diskret mit ihm in Verbindung setzen und ihn bitten, den Machenschaften seiner Frau ein Ende zu bereiten, damit sie nicht etwas Schlimmeres anrichtet, als sie ohnehin schon getan hat.«


  »Nein«, entgegnete Derek und lachte kurz auf. »Ich kann mich glücklich schätzen, wenn der alte Griesgram nicht jemanden anheuert, der mich erledigen soll. Er würde nicht gelassen auf die Vorstellung reagieren, dass angesehene Männer aus der Unterwelt seine Frau beschlafen. Misch dich nicht ein, Alex.«


  Alexander, dem es stets ein Vergnügen war, die Probleme anderer Menschen zu lösen, ärgerte sich über die Ablehnung seines Vorschlages. »Was bringt dich auf den Gedanken, ich könnte dich um deine verdammte Erlaubnis fragen? Verflucht, seit Jahren hast du mein Leben manipuliert und dich eingemischt.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  »Dann lass mich dir wenigstens einen Rat geben. Hör auf, Affären mit den Frauen anderer Männer zu haben. Such eine Frau für dich. Wie alt bist du? Dreißig?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Alexander reagierte auf die Antwort mit einem erstaunten Zwinkern und sah abwägend den Freund an. »Du siehst wie ein Dreißigjähriger aus. In diesem Alter wird es für einen Mann höchste Zeit, zu heiraten und legitime Nachkommen zu zeugen.«


  In gespieltem Entsetzen zog Derek die Augenbrauen hoch. »Ich soll heiraten und kleine Cravens produzieren? Du lieber Himmel, nein!«


  »Dann such dir zumindest eine Mätresse, eine, die weiß, wie man sich um einen Mann zu kümmern hat, jemanden wie Viola Miller. Ist dir geläufig, dass sie und Fontmere kürzlich ihre Liaison beendet haben? Du hast sie doch schon gesehen. Sie ist eine graziöse, intelligente Person, die ihre Gunst nicht wahllos verschenkt. An deiner Stelle würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihr nächster Gönner zu werden. Ich bin sicher, du stimmst mir zu, dass sie jeden Preis wert ist, den du zu zahlen hättest.«


  Irritiert zuckte Derek mit den Schultern und wollte das Thema wechseln. »Eine Frau ist nie die richtige Lösung. Sie erzeugt nur noch mehr Probleme.«


  Alexander grinste. »Nun, wenn du eine Gattin hättest, wäre das sicherer für dich, als wenn du dich mit der eines anderen Mannes abgibst. Und du hast wenig zu verlieren, wenn du unser aller Los teilst.«


  »Elend liebt Gesellschaft«, warf Derek säuerlich ein.


  »Genau.«


  Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu, und dann erkundigte sich Derek, ob Alexander und seine Gattin vorhätten, abends am Maskenball im Club teilzunehmen.


  Der Gedanke brachte Alexander zum Lachen. »Nein. Ich habe nichts übrig für diesen Haufen von Schurken und Frauenzimmern, die man Demimondes nennt, wenngleich meine Frau solche Zusammenkünfte zu genießen scheint.«


  »Wo ist sie?«


  »Bei der Schneiderin zur Anprobe. In der letzten Zeit hat sie ihre verdammten Breeches– so oft auf dem Gut getragen, dass unser Sohn sie fragte, warum sie nicht wie andere Mütter Kleider trägt.« Alexander furchte die Stirn.


  »Sie ist heute Morgen in aller Eile fortgefahren und wollte mir den Grund für ihre Hast nicht nennen. Sie hat eine Nachricht bekommen, die sie mich nicht lesen lassen wollte. Sie hat irgendetwas vor. Zum Teufel mit ihr! Sie treibt mich zur Verzweiflung.«


  Derek unterdrückte ein Grinsen. Er wusste, dass Alexander seiner Frau kein Härchen krümmen würde.


  »S. R. Pielding!« rief Lily leise lachend aus, ergriff Miss Fieldings Hand und drückte sie fest. Ihre dunklen Augen blitzten vor Entzücken. »Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich Ihre Werke bewundere, Miss Fielding. Ich fühle mich Mathilda seelenverwandt und meine, ich hätte ihr Vorbild sein können.«


  »Sie sind die Frau auf dem Porträt in Mr.Cravens Galerie«, erwiderte Sara erstaunt.


  Der Maler hatte die Countess lebensnah wiedergegeben, nur dass sie in Wirklichkeit viel heiterer wirkte. Keines Künstlers Fähigkeiten hätten es je vermocht, ihrer strahlenden Selbstsicherheit und dem lebhaften Glanz in ihren Augen vollkommen gerecht zu werden.


  »Das kleine Mädchen auf dem Bild ist meine Tochter Nicole », sagte sie stolz. »Sie ist eine Schönheit, nicht wahr?


  Das Porträt wurde vor einigen Jahren gemalt. Der Maler wollte es nicht verkaufen, aber Mr.Craven hat ihm eine so ungeheure Summe dafür geboten, dass er schließlich nachgab. Mr.Craven behauptet, für Geld könne man alles bekommen.« Lilys Lippen zuckten. »Manchmal glaube ich, dass er recht hat.«


  »Sara lächelte zurückhaltend. Er ist viel zu zynisch.«


  »Sie wissen nicht einmal die Hälfte«, trocken und tat mit achtloser Geste das Thema ab. Plötzlich wurde sie sehr geschäftig. »Worthy hat mir gesagt, dass Sie dringend eine Ballrobe brauchen.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen solche Mühe zu machen, Lady Wolverton. Vielen Dank, dass Sie eingewilligt haben, mir behilflich zu sein.


  Mr.Worthy hatte es arrangiert, dass Sara zu Madame Lafleur gefahren wurde, der exklusivsten Schneiderin der Stadt, und ihr gesagt, Lady Wolverton würde sie dort treffen. Außerdem hatte er hinzufügt, Sara solle Lady Wolverton freie Hand lassen. Sie weiß alles über solche Sachen. Sie können sich auf ihr Urteil verlassen, Miss Fielding.« Im stillen hatte sie geargwöhnt, er sei weit davon entfernt, von ihrem modischen Geschmack beeindruckt zu sein. Ihre Garderobe war indes stets von ihrem Geldmangel, nicht jedoch von ihrem Geschmack bestimmt worden.


  Nun befand sie sich in dem berühmten Geschäft in der Bond Street, das mit vergoldeten Spiegeln und elegantem Mobiliar ausgestattet war. In diesem Schneidersalon herrschte ein einschüchternd vornehmes Ambiente. Selbst das freundliche Lächeln der Angestellten trug nicht dazu bei, Sara die Befangenheit zu nehmen. Die Vorstellung, wie viel ihre Laune sie kosten könne, war enervierend. Sie bemühte sich jedoch, diese Sorge zu ignorieren. Später, wenn sie sich Rechenschaft über ihre verrückten Ausgaben ablegte, hatte sie Zeit genug zum Stöhnen und Jammern. Später konnte sie klug und verantwortungsbewusst sein.


  »Bitte, nennen Sie mich Lily«, sagte Lady Wolverton. »Und es macht mir wirklich nicht die geringste Mühe, meine Liebe, vor allem nicht im Hinblick darauf, was Sie für mich getan haben.«


  »Ich hätte etwas für Sie getan, Madam?«


  »So, wie Sie Mr.Craven gerettet haben, ohne an die eigene Gefahr zu denken! Ich stehe für immer in Ihrer Schuld.


  Mr.Craven ist ein enger Freund meiner Familie.« Lily lächelte fröhlich. »Er ist ein sehr interessanter Mann, nicht wahr?« Ehe Miss Fielding darauf antworten konnte, wandte Lily sich ab und fing den Blick einer in der Nähe stehenden Frau auf. »Nun, Madame Lafleur, wie lange werden Sie brauchen, um Miss Fielding zu einer atemberaubenden Schönheit zu machen?«


  Die korpulente Schneiderin hatte taktvoll an der Tür gewartet und näherte sich jetzt. Sie begrüßte Lady Wolverton mit einer Herzlichkeit, die auf eine lange Bekanntschaft schließen ließ. Dann drehte sie sich zu Sara hin. Eine Frau von ihrem Ansehen und mit ihrem Erfolg hätte zu Recht hochnäsig und reserviert sein können. Sie war jedoch freundlich und nett und lächelte breit.


  Sie ergriff Miss Fielding bei den Schultern und musterte si eingehend. »Ah, ja!«


  äußerte sie. »Ich sehe, mit Ihnen werd ich viel Arbeit haben. Aber ich genieße Herausforderungen Lady Wolverton hat recht daran getan, Sie zu mir zu bringen. Ich verspreche Ihnen, wenn ich fertig bin, werden Sie bezaubernd sein.«


  »Vielleicht könnten Sie etwas Schlichtes finden, das ich tragen kann.« Madame Lafleur winkte ihre Assistentinnen herbei. Lady Wolverton trat lächelnd einige Schritte zurück »Cora! Marie!« rief die Schneiderin. »Kommt und bringt mir sofort die Kleider! Rasch! Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«


  Verwirrt starrte Sara auf die vielfarbigen Kleider aus Samt und Seide, die hereingetragen wurden. »Wo kommen die denn alle her?«


  Monique führte sie in einen angrenzenden, mit zierlichen Rokokomöbeln, Vorhängen und Spiegeln ausgestatteten Raum. Die Spiegel waren noch gewaltiger als die in den vor deren Räumen. »Die Kleider gehören Lady Wolverton.


  « Entschlossen drehte Monique Miss Fielding herum und macht das Oberteil von deren Kleid auf. »Ich entwerfe alle Kleider, die Ihre Ladyschaft trägt. Wenn sie eine neue Mode einführt kopiert ganz London sie am nächsten Tag.«


  »Oh, aber ich kann doch nicht eins von ihren Kleidern anziehen«, wandte Sara betreten ein.


  »Keins davon ist je getragen worden«, erklärte Lily, die Miss Fielding und Madame Lafleur gefolgt war. »Wir lassen sie für Sie ändern, Miss Fielding.« Sie schaute die Schneiderin an. »Die schwarzen und die purpurfarbenen Kleide werden Miss Fielding nicht stehen, Madame Lafleur. Und jungfräuliches Weiß ist auch nicht das richtige.


  Wir brauchen etwas Gewagtes und Auffallendes, in dem sie sich von der Menschenmenge abhebt.«


  Sara zog das Kleid aus und wandte die Augen von ihrem Anblick im Spiegel ab, weil sie sich nicht in der Chemise, den gewirkten weißen Strümpfen und den schlichten Pantolettes sehen wollte.


  Madame Lafleur warf einen prüfenden Blick auf Saras Lingerie, schüttelte den Kopf und schien sich in Gedanken etwas vorzunehmen. Sie griff nach einem Kleid und begutachtete es von allen Seiten. »Dieses?« schlug sie vor und hielt das aus schimmerndem rosafarbenem Seidensatin angefertigte Kleid vor Miss Fielding hoch.


  Staunend hielt Sara den Atem an. Nie hatte sie eine so aufwendige Kreation getragen. Seidene Rosen schmückten die Ärmel und den Saum des Kleides. Das hochangesetzte, mit Schleifen aus Satin verzierte kurze Oberteil hatte einen Überwurf aus silbernem Filigrae.


  Nachdenklich schüttelte Lily den Kopf. »Charmant, aber viel zu dezent.«


  Sara unterdrückte einen enttäuschten Seufzer. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen als dieses rosafarbene Kleid. Geschäftig legte Madame Lafleur es beiseite und begutachtete die anderen Modelle. »Das pfirsichfarbene Kleid! Kein Mann wird imstande sein, die Augen von Miss Fielding zu wenden. Hier, Miss Fielding. Probieren Sie es an.«


  Sara hob die Arme und ließ sich das hauchdünne pfirsichfarbene Kleid von der Schneiderin und der Assistentin namens Cora übers treifen. »Ich glaube, es muss stark geändert werden«, meinte sie. Die Kleider waren für Lady Wolvertons schlanke, beinahe mädchenhafte Figur gemacht worden. Sara hatte einen volleren Busen, gerundetere Hüften und eine schmale Taille. Diese Silhouette war dreißig Jahre zuvor modisch gewesen. Die augenblickliche griechische Mode war nicht sehr für sie geeignet.


  Monique zupfte das Kleid um Miss Fieldings Füße und begann dann, den Rücken zusammenzuziehen. »Ja, Lady Wolverton hat die Figur die von der Mode derzeit bevorzugt wird.« Energisch hakte sie das enge Oberteil zu. »Aber Sie, Miss Fielding, haben die Figur, die Männer lieben. Halten Sie bitte den Atem an.«


  »Sara zuckte zusammen, als ihre Brüste nach oben gedrückt wurden, bis sie fast aus dem tiefgeschnittenen Dekollete hüpften. Der Saum des ungewöhnlich weiten Rocks war mit drei Reihen abgestufter Tulpenblätter verziert. Sara vermochte kaum zu glauben, dass die Frau, die sie im Spiegel sah, sie selbst war. Das pfirsichfarbene, schockierend tief ausgeschnittene Kleid aus beinahe durchsichtiger Seide war dazu bestimmt, die Aufmerksamkeit der Männer anzuziehen. In der Taille war es zu weit, doch die Brüste wurden in dem engen Oberteil so hochgedrückt, dass sie fast aus dem Ausschnitt platzten.


  Zufrieden schaute Monique die junge Dame an. »Sie sehen hinreißend aus, Miss Fielding.«


  »Ich bin mir dessen nicht so sicher«, entgegnete Lily, unirundete Miss Fielding und begutachtete sie ausführlich. , Vielleicht liegt das nur an meiner Vorliebe für bestimmte Farbtöne.« Sie hielt inne und schüttelte derart entschieden den Kopf, dass Sara das Herz sank. »Nein, das Kleid ist nicht auffallend genug für den beabsichtigten Zweck.«


  »Zweck?« wiederholte Sara perplex. »Es gibt keinen anderen Zweck als den, mich einigermaßen adäquat zu kleiden. Dieses Kleid ist doch bestimmt mehr als passend?«


  Lily warf der Schneiderin einen unergründlichen Blick zu. Danach hatte Madame Lafleur unzählige Gründe, um den Raum verlassen zu müssen. Leise folgten ihr die Assistentinnen. Verblüfft über das, plötzliche Verschwinden des Personals schüttelte Sara den Rock des pfirsichfarbener, Kleides und heuchelte Desinteresse.


  »Vielleicht sollten wir miteinander reden, Miss Fielding.,« Lily betrachtete die anderen Kleider, hielt eine aus malvenfarbenem und violettem Stoff gefertigte Kreation hoch und verzog das Gesicht. »Mein Gott, ich weiß nicht, warum ich mir das habe machen lassen!« Achtlos warf sie das Kleid beiseite. »Wir sollten darüber sprechen, warum es so unabdingbar ist, wie Worthy das, formulierte, dass Sie heute abend am Ball teilnehmen.«


  »Recherchen für eine Szene meines neuen Romans«, sagte Sara und wich dem Blick der Countess aus.


  »Ach, wirklich?« Ein seltsames Lächeln umspielte die Lippen der Countess. »Nun, ich habe keine Ahnung vom Romanschreiben, verstehe jedoch einigermaßen viel vom menschlichen Wesen. Vielleicht irre ich mich, aber ich nahm an, der Sinn Ihrer Teilnahme am Ball sei es, jemanden auf Sie aufmerksam zu machen.«


  Sogleich schüttelte Sara den Kopf. »Nein, Mylady.«


  »Nennen Sie mich Lily.«


  »Nein, Lily«, sagte Sara gehorsam. »Ich habe nichts dergleichen im Sinn. Ich will überhaupt keine Aufmerksamkeit erregen. Ich bin mit Perry Kingswood aus Greenwood Corners so gut wie verlobt.«


  »Aha!« Die Countess zuckte mit den Achseln und schaute freundlich Miss Fielding an. »Dann habe ich mich geirrt.


  Ich hatte tatsächlich geglaubt, Sie könnten sich für Mr.Craven interessieren.


  »Nein! Er ist nicht die Art Mann, den ich…« Sara hielt inne und starrte verstört Lady Wolverton an. »Nein, das ist er ganz und gar nicht.«


  »Natürlich nicht. Entschuldigen Sie. Ich war aufdringlich.«


  Sara bemühte sich, den peinlichen Augenblick zu überspielen. »Es ist nicht so, dass ich keine gute Meinung von Mr.Craven hätte. Er ist ein einzigartiger Mensch…«


  »Nennen Sie die Wahrheit beim Namen. Mr.Craven ist unmöglich. Ich kenne ihn besser als jeder andere. Er ist eigensüchtig, verschlossen, einsam, genau so, wie ich das vor fünf Jahren war, ehe ich meinen Mann heiratete.«


  Lily stellte sich hinter Miss Fielding und begann, ihr das Kleid aufzuhaken. »Sie sollten das blaue Duchessekleid anprobieren. Für diese Farbe haben Sie den perfekten Teint.« Offenbar aus dem Wunsch, nicht länger über Mr.Craven zu reden, machte sie die Knöpfchen auf.


  Sara furchte die Stirn, während sie die Ärmel abstreifte und aus dem hauchdünnen pfirsichfarbenen Kleid stieg. Die Stille wurde unerträglich. »Aber warumlst Mr.Craven einsam?« platzte Sara schließlich heraus. »Er ist doch dauernd von Menschen umgeben und kann die Gesellschaft jeder Frau genießen, nach der ihm der Sinn steht.«


  Lily verzog das Gesicht. »Er vertraut niemandem. Nachdem er von seiner Mutter im Stich gelassen worden war und so lange im Elendsviertel lebte, hat er, wie ich befürchte, keine sehr gute Meinung mehr über die Menschen im allgemeinen und Frauen im besonderen.«


  »Von Ihnen hat ei eine sehr hohe Meinung«, erwiderte Sara und dachte an das herrliche Porträt in seiner Privatsammlung.


  »Wir sind seit langem befreundet«, gestand Lily, »aber nur das. Oh, ich weiß, was die Leute reden, doch unsere Beziehung ist rein platonischer Natur. Für Sie ist das vielleicht nicht von Bedeutung. Aber ich wollte, dass Sie die Wahrheit kennen.


  Sara war ungemein erfreut über~ diese Neuigkeit und kämpfte, obwohl sie stets sorgsam auf die Wahrung ihrer Privatsphäre geachtet hatte, gegen den Wunsch an, sich dieser freundlichen Fremden anzuvertrauen. »Mr.Craven hat mir verboten, heute abend im Club zu sein«, sagte sie. »Er meinte, unter den Leuten aus der Halbwelt wäre ich nicht sicher. Dabei habe ich viele Bordelle und Spielhöllen im Elendsviertel besucht und bin nie zu Schaden gekommen.«


  »Mr.Craven will Sie loswerden, Miss Fielding, weil er Sie als Bedrohung empfindet.«


  Sara lachte ungläubig auf. »Mich? Als Bedrohung? Ich versichere Ihnen, ich bin noch nie von jemandem für eine Bedrohung gehalten worden.«


  »Es gibt nur eine Sache, die er fürchtet«, erwiderte Lily. »Was~ seine Gefühle betrifft, ist er ein großer Feigling. Er hatte mit Dutzenden von Frauen Affären, doch sobald die Gefahr bestand, sich innerlich zu binden, hat er die betreffende Person verlassen und sich eine andere genommen. Nachdem ich ihn kennengelernt hatte, war ich der Ansicht, er sei nicht fähig, Liebe, Vertrauen und Zärtlichkeit zu empfinden. Jetzt weiß ich, dass er doch dazu imstande ist. Er hat diese Regungen seit der Kindheit nur tief in sich verschlossen. Ich denke, der Zeitpunkt naht, an dem er nicht mehr fähig sein wird, sie noch länger zu unterdrücken. Neuerdings ist er nicht mehr wie sonst. Ich habe festgestellt, dass die unsichtbare Mauer, die er um sich errichtet hat, Sprünge bekommt.«


  Irritiert strich Sara den Rock glatt und starrte zu Boden. »Ich, bin nicht sicher, Lady Wolverton, was Sie von mir erwarten«, sagte sie offenherzig. »Ich liebe Mr.Kingswood und habe vor, ihn zu heiraten.«


  »Sie würden Mr.Craven sehr helfen, wenn Sie ihm heute zeigen, dass er nicht so verdammt unbesiegbar ist, wie er denkt. Ich möchte, dass Sie oder eine andere Frau seine wunde Stelle finden. Das ist alles. Und dann kehren Sie zu Mr.Kingswood zurück, der, wie ich überzeugt bin, ein wunderbarer Mensch ist. Ich werde es auf mich nehmen, die richtige Frau für Mr.Craven zu finden.« Lily lachte. »Sie wird stark, weise und so duldsam sein müssen, dass sie eines Tages heiliggesprochen werden könnte.« Sie trat einen Schritt zurück, betrachtete Miss Fielding und sagte begeistert: »Das ist genau das richtige Kleid für Sie, meine Liebe.«


  Kapitel 6


  Sara saß in der Kutsche des Earl of Wolverton, trank aus einem Silberflakon, den Lady Wolverton ihr gereicht hatte, und starrte durch den winzigen, mit Quasten geschmückten Vorhang auf die Flut von Leuten, die langsam die zum Club führende Treppe hinaufstiegen. Die Frauen trugen elegante Kleider und mit Federn, Juwelen und Bändchen verzierte Masken. Ihre Begleiter waren in formeller Abendgarderobe und trugen einfache schwarze Masken, in denen sie wie Straßenräuber aussahen. Die Fenster des Gebäudes erstrahlten in hellem Licht, und Musik drang auf die Straße.


  Lily beobachtete die Prozession, fuhr sich über die Lippen und genoss den Geschmack des guten Cognacs. »Wir warten noch einige Minuten. Es schickt sich nicht, zu früh einzutreffen.«


  Sara zog den geborgten Mantel fester um sich und griff wieder nach dem Flakon. Der Cognac war stark, und der sie erwärmende Alkohol nahm ihr die Nervenanspannung und trug dazu bei, dass sie nicht mehr so stark mit den Zähnen klapperte.


  »Mein Gatte fragt sich wahrscheinlich, wo ich bleibe«, bemerkte Lily.


  »Was werden Sie ihm sagen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Es muss etwas sein, das der Wahrheit nahekommt.« Lily lachte fröhlich. »Er merkt immer, wenn ich lüge.«


  Sara lächelte. Lady Wolverton machte es nicht nur Spaß, ungeheuerliche Geschichten von ihrem früheren Fehlverhalten zu erzählen, sondern auch freimütig ihre Ansichten über alles und jeden preiszugeben. Sie hatte Männern gegenüber eine erstaunlich unbekümmerte Einstellung. »Sie sind leicht zu handhaben und vollkommen berechenbar«, hatte sie zuvor geäußert. »Bekommen sie etwas sehr leicht, dann lässt es sie unbeeindruckt. Wird ihnen etwas vorenthalten, wollen sie es umso mehr.«


  Sara dachte über diese Einschätzung nach und gelangte zu der Erkenntnis, dass es vielleicht richtig gewesen sei, sich zu verweigern. Mr.Kingswood hatte immer gewusst, dass sie ihn erhören werde, sobald er geruhte, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Vielleicht hätte es nicht, wenn er ihrer nicht so sicher gewesen wäre, vier Jahre gedauert, bis man so kurz vor der Verlobung stand. Wenn sie nach Greenwood Corners zurückkehrte, würde sie eine andere Frau sein. Sie würde so selbstsicher und unabhängig sein wie Lady Wolverton. Und dann würde Mr.Kingswood sich bis über die Ohren in sie verlieben.


  Die Vorstellung behagte ihr, und sie trank noch einen Schluck Cognac.


  »Sie sollten etwas zurückhaltender sein«, riet Lily ihr.


  »Er ist sehr kräftigend.«


  »Ja, er ist sehr stark. Hier, es wird Zeit, Ihre Maske aufzusetzen. Seien Sie nicht nervös.«


  »Das ist eine hübsche Maske«, sagte Sara und spielte mit den schmalen schwarzen Seidenbändchen, ehe sie sie verknüpfte. Madame Lafleur hatte die Maske kunstvoll aus schwarzer Seide und Spitze gemacht und mit glitzernden blauen Steinen geschmückt, die zum Kleid passten. »Ich bin überhaupt nicht nervös.« Das stimmte. Sara kam sich vor, als sei an ihre Stelle eine leichtsinnige Fremde getreten. Das mitternachtsblaue Kleid umschmeichelte ihre Figur und war so tief ausgeschnitten, dass ihre Brüste aus dem knappen Oberteil zu quellen drohten. Die Maske bedeckte den oberen Teil des Gesichts und ließ den Mund frei. Madame Lafleur und Lady Wolverton hatten darauf bestanden, dass Rouge auf Saras Lippen aufgetragen wurde.


  Geschickt hatte man ihr das Haar zu einer eleganten hochgekämmten Lockenfrisur arrangiert, aus der ihr einige Löckchen neckisch auf die Wangen und in den Nacken hingen. Das nach Rosen duftende Parfüm war sparsam auf ihren Busen und ihre Kehle getupft worden. Sie hatte sich im Spiegel, betrachtet und eine erfahrene, in der Kunst der Verführung versierte Frau gesehen. An diesem Abend würde sie keine Landmaus sein. Mr.Craven würde sie nicht einmal erkennen.


  »Falls Sie heute abend Ärger bekommen sollten, rufen Sie einfach nach Worthy«, sagte Lily.


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Sara leichthin und nahm noch einen langen Schluck Cognac.


  »Wenn Sie das, Haus betreten, sagen Sie besser etwas zu Worthy. Sonst erkennt er Sie womöglich nicht.«


  Sara lächelte zufrieden. »Auch Mr.Craven wird mich nicht erkennen.«


  Ich weiß nicht so recht, ob der Ausdruck in Ihren Augen mir gefällt«, äußerte Lily unbehaglich. »Seien Sie vorsichtig, Sara. Bei solchen Veranstaltungen sind schon die befremdlichsten Dinge passiert. Nach einer besonders bemerkenswerten Veranstaltung war ich plötzlich verheiratet. So, geben Sie mir den Flakon zurück. Ich glaube, Sie haben genug Cognac getrunken.«


  Widerstrebend gab Sara ihr das silberne Fläschchen zurück. »Lassen Sie sich auf keine Wette ein«, riet Lily ihr, »sonst sind Sie plötzlich mit irgendeinem lüsternen Kerl mitten im Strumpfbänderspiel, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht. Und achten Sie darauf, nicht mit jemandem in die Hinterzimmer zu gehen. Dorthin verschwinden die Leute, um sich… hinm… zu vergnügen.«


  »Das hat Mr.Worthy mir nicht gesagt.«


  »Wahrscheinlich war er zu verlegen«, meinte Lily düster. »Diese Räume sind schallgedämpft und mit lauter fragwürdigen Möbeln eingerichtet, auf denen schon alle Arten von schmutzigen Dingen stattgefunden haben.«


  »Woher wissen Sie so viel darüber?«


  »Natürlich nur vom Hörensagen.« Lily grinste in einer Weise, die ihren achtlosen Tonfall Lügen strafte. »So, nun raus aus der Kutsche mit Ihnen.«


  »Danke«, erwiderte Sara ernsthaft. »Vielen Dank für alles. Ich wünschte, Sie ließen mich für das Kleid zahlen, und auch für die seidene Unterwäsche und…


  »Ich will nichts davon hören«, unterbrach Lily. »Eines Tages können Sie mir alles über den Ball erzählen. Das genügt mir als Bezahlung.« Lachend winkte sie Miss Fielding fort.


  Der Lakai half Sara aus dem Wagen. Allein stieg sie die Treppe hinauf. Ihr war etwas schwindlig, und sie fühlte sich sehr seltsam. Vielleicht lag das am Cognac. Die Nacht war magisch, verwirrend, bedrohlich. Die Marmorstufen schienen sich wie Sand unter Saras Füßen zu bewegen. An diesem Abend würde etwas mit ihr geschehen. Sie wusste, zumindest einige Stunden lang würde sie so verwegen durchleben, wie sie sich das schon immer erträumt hatte, ganz gleich, ob sie morgen darüber glücklich oder bekümmert sein würde.


  »Madam?« fragte der Butler gleichmütig, als sie in das Entree rauschte. Es oblag ihm, unerwünschte Gäste abzuweisen, da sonst die Menschenmenge bei diesen öffentlichen Bällen nicht mehr kontrollierbare Ausmaße annahm.


  Sara lächelte schwach, während sie den schwarzen Mantel ablegte. »Guten Abend«, antwortete sie, die Stimme verschwörerisch gesenkt. »Sie müssen Mr.Ellison sein. Miss Fielding hat mir von Ihnen erzählt.«


  Mr.Ellison, der ihr alles anvertraut hatte, angefangen von der Krankheit seiner Mutter bis hin zu seiner Vorliebe für Fleischpasteten, hatte sie eindeutig nicht erkannt. »Gehören Sie zu Miss Fielding?«


  »Ich stehe ich sehr nahe«, versicherte sie. »Sie sagte, ich sei heute abend hier willkommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sollte das jedoch nicht der Fall sein…«


  »Warten Sie, Madam.« Ein leicht staunender Unterton hatte, sich in Mr.Ellisons im Allgemeinen so gleichmütig klingende Stimme geschlichen. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«


  Sara beugte sich zu ihm hin. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, antwortete sie. »Ich befürchte, im Hinblick auf meinen Ruf wäre das nicht ratsam.«


  Ellisons Gesicht lief rot an. Es war leicht zu erraten, welche Gedanken ihm durch den Sinn gingen. Eine schöne, geheimnisvolle Frau, die in loser Verbindung zu Miss Fielding stand. »Madam«, sagte er aufgeregt. »Könnte es sein… darf ich fragen, ob Sie Ma… Ma… thilda sind? Die echte Mathilda?«


  Nachdenklich verzog sie die Lippen. »Das wäre möglich.« Sie übergab dem Butler ihren Mantel und wandte sich ab. Sie empfand keine Gewissensbisse, weil sie ihn getäuscht hatte. Wenn jemand das Recht hatte, sich für Mathilda auszugeben, dann war das ihre Schöpferin.


  Drei junge Lebemänner, die hinter ihr am Eingang gestanden hatten, starrten ihr eifrig hinterher. »Hast du das gehört?« fragte einer von ihnen verblüfft. »Mich laust der Affe, wenn das nicht Mathilda ist.«


  »Es könnte sich um jemanden handeln, der sich für sie ausgibt«, entgegnete einer seiner Begleiter.


  »Nein, nein, das ist sie«, erwiderte der erste junge Mann beharrlich. »Ich habe einen Freund, der im letzten Juni in Bath einen Abend mit ihr verbracht hat. Sie sieht genau so aus, wie er sie mir beschrieben hat.«


  »Lasst uns ihr folgen.


  »Mathilda kann im letzten Juni nicht in Bath gewesen sein«, wandte der dritte Mann ein. »Ich habe gehört, sie sei mit einem der Berkeleys auf dem Kontinent gereist.«


  »War das vor oder nach ihrem Eintritt ins Kloster?«


  Sara bemerkte die drei diskutierenden und ihr folgenden Männer nicht. Da sie Mr.Worthy erblickt hatte, ging sie durch den Hauptspielsaal. Auf dem Weg wurde sie von zahlreichen Männern aufgehalten, die sich plötzlich erboten, ihr ein Glas Punsch zu bringen, sie zum Tanzen aufforderten und um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten.


  Jemand drückte ihr ein Glas in die Hand, und lächelnd bedankte sie sich. Sie blieb stehen, nippte an der aromatischen Flüssigkeit und genoss die sie bald darauf durchströmende Wärme. Graziös hob sie die Hand und strich sich eine Locke aus der Stirn. Sie lächelte die sie umgebenden Leute an. »Meine Herren«, sagte sie mit kehliger Stimme, »Sie alle sind sehr flott, und ich fühle mich durch Ihre Aufmerksamkeit geschmeichelt, aber leider reden Sie alle durcheinander. Ich kann es nur mit drei oder vier ,von Ihnen gleichzeitig aufnehmen.«


  Begeistert erneuerten sie ihre Bemühungen. »Miss, darf ich Sie in einen Salon zum Kartenspielen begleiten?«


  Jin Glas Wein?«


  »Einige Pralines?«


  »Würden Sie den Walzer mit mir tanzen?«


  Mit bedauerndem Schmollen lehnte Sara alle Angebote ab. »Vielleicht später. Ich muss fort, weil ich einen alten Freund begrüßen möchte. Meine Nachlässigkeit würde ihm sonst das Herz brechen.«


  »Ich werde bald an gebrochenem Herzen sterben«, rief einer der Herren aus. Alle Männer versuchten, Miss Fielding zu folgen, als sie sich zur Seite des Raumes begab, wo Mr.Worthy stand.


  Triumphierend lächelnd, blieb sie vor ihm stehen und fragte: »Nun?«


  Er verneigte sich höflich. »Willkommen in Craven, Madam.«


  Er suchte wieder sichtlich beunruhigt den Raum nach etwas ab. Sara furchte leicht die Stirn und näherte sich ihm noch mehr »Halten Sie nach jemandem Ausschau?« fragte sie in normalem Ton und folgte schaute in dieselbe Richtung wie Mr.Worthy. »Ist irgendetwas los?«


  Plötzlich richtete er die Augen auf sie, nahm die Brille ab und putzte sie. Dann setzte er sie wieder auf und starrte erstaunt die Dame an. »Miss Fielding?« flüsterte er verdutzt. »Sind Sie das?«


  »Natürlich! Haben Sie mich nicht erkannt?« Sie strahlte ihn an. »Gefällt Ihnen die Verwandlung? Lady Wolverton ist dafür verantwortlich.«


  Barry druckste herum und war nicht fähig, etwas zu erwidern. Er betrachtete Miss Fieldings tiefes Dekollet6 und wurde vor väterlicher Bestürzung bleich. Sara nahm ein weiteres Glas Punsch vom Tablett eines vorübergehenden Bediensteten und leerte es durstig. »Wie köstlich!« rief sie aus. »Es ist sehr warm hier, nicht wahr? Die Musik ist bezaubernd. Ich kann meine Füße nicht stillhalten. Heute abend werde ich tanzen, Quadrille und Walzer und…«


  »Der Punsch ist viel zu stark für Sie, Miss Fielding«, unterbrach Barry sie. »Ich werde Ihnen von Mr.Gill ein Getränk bringen lassen, das keinen Alkohol enthält.«


  »Nein, ich möchte das trinken, was alle Leute hier trinken.


  Sara neigte sich zu Mr.Worthy vor. »Und nennen Sie mich bitte nicht Miss Fielding. Hier ist heute keine Miss Fielding.«


  Unbehaglich putzte er sich wieder die Brillengläser und überlegte, was er sagen könne, damit sie unverzüglich den Ball verließ. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich in eine betörende Verführerin verwandeln könnte. Alles an ihr war anders– ihre Sprechweise, ihre Stimmlage, ihre Bewegungen, ihr ganzes Auftreten. Selbst ihr Gesicht schien sich verändert zu haben. Als er sich die Brille wieder aufsetzte, war Miss Fielding verschwunden, von zwei Dandies entführt, die gleichzeitig gelangweilt und lüstern aussahen. Heftig winkte er Mr.Gill zu sich und hoffte, mit ihm könne er das bevorstehende Desaster abwenden. Falls Mr.Craven Miss Fielding sah…


  Arthur bemerkte Mr.Worthys verstörte Miene und heftige Gesten und näherte sich ihm vom anderen Ende des achteckigen Raums. »Arger?« erkundigte er sich.


  »Miss Fielding ist hier! Wir müssen sie sofort aufspüren.«


  Arthur zuckte mit den Schultern. Er sah keinen Anlass zur Besorgnis. »Wahrscheinlich hält sie sich irgendwo in einer Ecke auf, beobachtet die Leute und hört wie immer der Unterhaltung zu.«


  »Sie ist heute abend nicht sie selbst«, erwiderte Barry unwirsch. »Das ist eine gefährliche Situation, Mr.Gill.«


  »Sie tun so, als ob Sie damit rechneten, Miss Fielding könne Ärger machen«, sagte Arthur und lachte. »Die süße unscheinbare abgestandene Jungfer!«


  »Die süße, unscheinbare abgestandene Jungfer ist imstande, den ganzen Club in Aufruhr zu versetzen«, zischte Barry. »Finden Sie sie, Mr.Gill, ehe Mr.Craven das tut. Sie trägt ein blaues Kleid und eine schwarze Maske.«


  »Diese Beschreibung trifft auf mindestens zwei Dutzend Frauen zu«, entgegnete Arthur. »Außerdem würde ich Miss Fielding ohne ihre Brille nicht erkennen.« Da sein Interesse einer viel dringenderen Angelegenheit galt, knuffte er Mr.Worthy. »Ach, übrigens, wissen Sie, was ich gehört habe, bevor ich zu Ihnen kam? Mathilda höchstpersönlich scheint am Ball teilzunehmen! Nun, ich möchte miterleben, wie Miss Fielding von nun an behauptet, es gäbe keine Mathilda.«


  »Suchen Sie Miss Fielding«, befahl Barry gepresst.


  »Ich werde mich bemühen, sie zu finden«, erwiderte Arthur in zweifelndem Ton und entfernte sich.


  Auf der Suche nach Miss Fieldings blauem Kleid ließ Barry den Blick über die Menschenmenge schweifen und klopfte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Fußboden. Er überlegte, ob er weitere Bedienstete des Clubs auf die Suche nach der verschwundenen Miss Fielding schicken solle, und vernahm plötzlich ein Räuspern.


  »Suchen Sie jemanden?«


  Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Er schluckte schwer, drehte sich um und sah in Mr.Cravens grimmiges Gesicht. »Sir?« krächzte er.


  »Ich weiß, dass Lady Ashby hier ist, antwortete Derek und schaute Worthy hart durch die Augenschlitze der schwarzen Maske an. »Ich habe sie vor kaum einer Minute gesehen. Sie schlich auf der Suche nach mir herum und stellte Fragen. Sie ist so feinfühlig wie ein Trampeltier. Ich hoffe, ich kann mich davon abhalten, die Aaskröte mit eigenen Händen zu erwürgen oder ihr eine Wunde zu verpassen, die meiner gleichkommt.«


  Erleichtert und entsetzt zugleich hatte Barry begriffen, dass Mr.Craven Lady Joyce Ashby meinte. »Sie hat die Frechheit, am Ball teilzunehmen?« Flüchtig vergaß er Miss Fielding. »Möchten Sie, dass ich Lady Ashby hinausweisen lasse, Sir?«


  »Noch nicht«, antwortete Derek grimmig. »Erst werde ich mit ihr reden.«


  Joyce Ashby wartete bei einer dicken Säule und beobachtete wie eine Katze auf der Lauer die Menschenmenge. Sie trug ein Kleid aus goldfarbener Seide, das gut zu ihrem Haar passte, und eine Maske aus goldenen und silbernen Federn.


  Plötzlich verspürte sie, als eine große Hand in ihre Lockenfülle griff, am Hinterkopf einen reißenden Schmerz. Der Mann hinter ihr krampfte die Finger noch fester in ihr Haar und hinderte sie daran, den Kopf zu ihm umzudrehen.


  Gequält stieß sie zischend den Atem aus und entspannte sich langsam. »Derek«, murmelte sie und blieb wie erstarrt stehen.


  »Du fieses Miststück!« sagte er leise und hasserfüllt. Er drehte die Hand, bis Lady Ashby scharf den Atem einsog und sich zurückbog, um sich die Schmerzen auf der Kopfhaut zu erleichtern.


  »Ich wollte dein Gesicht sehen«, erwiderte sie keuchend. »Deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte dir erklären.


  »Ich weiß, warum du hier bist.«


  »Das war falsch von mir, Derek. Ich wollte dir weh tun. Aber du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Du hast mir nicht weh getan.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du mich verlässt«, sagte sie hart. »Nein! Jeder Mann, auf den ich mich je verlassen habe, hat mich manipuliert und dann im Stich gelassen. Der erste war mein Vater…«


  »Das ist mir gleich«, unterbrach Derek.


  Sie ignorierte den Schmerz und fuhr beharrlich fort: »Ich möchte, dass du mich begreifst. Im Alter von fünfzehn Jahren wurde ich gezwungen, meinen Mann zu heiraten. Er war so alt wie mein Großvater. Ich verachtete ihn nach dem ersten Blick. Er war ein alter Lustgreis. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit so etwas ins Bett zu gehen?


  Seine Haut war faltig. Er hatte schlechte Zähne. Sein Körper war schlaff . Oh, er war der leidenschaftliche Liebhaber par excellence! Ich flehte meinen Vater an, mich nicht an diesen Tattergreis zu verkaufen, aber er war wie hypnotisiert von dem Gedanken an die Jacob gehörenden Ländereien und seinen Reichtum. Durch die Ehe mit Jacob hat meine Familie sehr profitiert.«


  »Das hast auch du getan«, bemerkte Derek.


  »Ich habe mir gelobt, dass ich vom Tage meiner Eheschließung an mir jedes Vergnügen erlauben würde, nach, dem mich gelüstete, und nie mehr zulassen wolle, von jemandem beherrscht zu werden. Ich bin anders als die rückgratlosen Geschöpfe, die Männern gestatten, ihr Leben nach deren Gutdünken zu formen. Ließe ich zu, Derek, dass du mich so leicht abhalfterst, wenn du mich leid bist, wäre ich nichts mehr Dann würde ich mir wie das fünfzehnjährige Kind vorkommen, das ich einmal war, und das genötigt, wurde, sich dem Willen eines gleichgültigen Mannes zu beugen. Du wirst mich nicht ausrangieren, du blasierter Cockneybastard.«


  Joyce stockte der Atem, als sie herumgerissen wurde und ihm unvermittelt ins Gesicht sah. Er hatte die Maske abgenommen. »Das ist deine Rache«, stieß er hervor. »Freut dich das?«


  Wie gelähmt starrte Joyce die vernähte Wunde an. »Ich habe dir weh getan«, murmelte sie in einem Ton, der staunend, zerknirscht und unheimlich zufrieden klang.


  Derek setzte die Maske wieder auf. »Verschwinde! befahl er Joyce.


  Sie schien vom Anblick der Wunde ermutigt worden zu sein. »Ich will dich immer noch.«


  »Ich kusche vor niemandem«, erwiderte Derek rau, »ganz besonders nicht vor einer so ausgeleierten kleinen Schlampe, die es mit jedem treibt.«


  »Komm zu mir zurück«, flehte sie ihn an. »Ich werde dir das Leben sehr versüßen.« Ihr Lächeln hatte etwas Bedrohliches. »Du siehst immer noch gut aus, Derek. Es wäre mir nicht recht, dein Gesicht in Streifen zerschnitten zu sehen.«


  »Bis ich dich kennenlernte, habe ich nie eine Frau getroffen, die einem Mann drohen musste, damit sie ihn in ihr Bett bekam.« Die Spitze hatte gesessen. Er sah Joyce rot werden. »Komm mir nie wieder in die Quere, Joyce«, fuhr er verbissen fort und ergriff sie so hart beim Handgelenk, dass sie zusammenzuckte. »Sonst wirst du dir wünschen, tot zu sein.«


  »Deine. Rache ist mir lieber als deine Gleichgültigkeit.«


  Angewidert schnaubend winkte er einen Aufseher herbei, der einige Schritte entfernt war und sich gedämpft mit einer exotisch gekleideten Frau unterhielt. Rasch kam der Mann zu ihm. »Bringen Sie diese Person raus!« murmelte er und stieß sie zu dem Bediensteten. »Und sollte ich sie heute abend noch einmal hier sehen, reiße ich Ihnen den Kopf ab.«


  »Ja, Sir.« Der Aufseher drängte sie fort.


  Aus dem Gefühl, beschmutzt worden zu sein, nahm Derek ein Glas vom Tablett eines vorübergehenden Dieners und leerte es rasch. Er verzog das Gesicht, da er den süßen Punsch nicht mochte. Das Getränk war stark, rann ihm süffig durch die Kehle und erwärmte ihm den Magen. Er wartete darauf, dass seine Wut sich legte, und, was viel schlimmer war, der Anflug von Mitleid. Er begriff sehr gut, was es bedeutete, gegen die eigene Hilflosigkeit anzugehen, den verzweifelten Kampf um Macht. Viele Male hatte er sich für ein ihm angetanes Unrecht gerächt.


  Es wäre der Gipfel der Scheinheiligkeit, vorzutäuschen, er sei auch nur eine Spur besser als Lady Joyce Ashby.


  Der Lärm im. Saal wurde durch das Gekasper der Leute am Spieltisch beinahe ohrenbetäubend. Derek hatte die ausgelassene Gruppe zuvor nicht bemerkt, da er ganz auf die Begegnung mit Joyce konzentriert gewesen war. Er stellte das leere Glas beiseite und näherte sich dem Spieltisch. Er überprüfte die Arbeit seiner Angestellten, der die Würfel einkassierenden Croupiers, des angeheuerten Aufreißers, der sich lauthals über die Verluste der Bank beklagte und auf diese Weise noch höhere Einsätze veranlasste, der Kellner, die dafür sorgten dass jeder Anwesende ein volles Glas hatte. Die beiden einzigen Männer, die ihre Arbeit nicht wahrnahmen, waren die beiden Saaldiener, denen es oblag, die Stammkunden des Clubs, die mit einer der im Haus tätigen Kokotten zusammen sein wollten, in die erste Etage zu führen.


  Es wollte jedoch niemand nach oben. Die alle Altersklassen und gesellschaftlichen Rangordnungen umfassende Gruppe der krakeelenden Männer war um eine Frau versammelt. Sie stand an einer Seite des Tisches, warf die Würfel aus dem Becher auf den grünen Filzbezug und kokettierte gleichzeitig mit mindestens einem halben Dutzend Mitspieler.


  Wider Willen lächelte Derek, und seine Verbitterung schwand etwas. Es war Jahre her, dass er eine Frau mit einer Schar Verehrer derart gekonnt hatte umgehen sehen. Seit Lily Lawsons Zeiten als Spielerin war das nicht mehr der Fall gewesen. Fasziniert überlegte er, woher, zum Teufel, diese Frau gekommen sein mochte. Er wusste über alle Weiber, die frisch in London angekommen waren, genau Bescheid, und war sicher, dass er diese Person noch nie gesehen hatte. Sie musste die Gattin eines Diplomaten oder eine teure Kurtisane sein. Sie hatte einen roten Schmollmund und verführerisch vom Ausschnitt des eleganten blauen Kleides entblößte weiße Schultern. Sie lachte häufig und warf dabei den Kopf in einer Weise in den Nacken, dass ihre kastanienbraunen Locken wippten.


  Wie die anderen anwesenden Männer war auch Derek von ihrer Figur mit den vollen runden Brüsten und der schmalen Taille betört. Durch das eng anliegende Kleid, das anders war als die von den übrigen Frauen getragenen formlosen Gewänder im griechischen, Stil, kam ihre Gestalt gut zur Geltung.


  »Ein Hoch auf den hübschesten Busen in ganz London!« rief Lord Bromley, ein flotter junger Nichtstuer aus.


  Johlend, prustend und aufgeregt hoben die Leute ihre Gläser. Kellner eilten herbei, um bei den Getränken für Nachschub zu sorgen.


  »Ich flehe Sie an, Miss, die Würfel für mich zu werfen«, sagte einer der Herren.


  »Ich hoffe, ich bringe Ihnen Glück«, erwiderte sie und schüttelte den, Becher so heftig, dass ihre Brüste wogten.


  Der Anblick wurde von bewundernden Seufzern begleitet, und die Temperatur im Raum schien rapide anzusteigen.


  Derek beschloss, einzugreifen, ehe die Stimmung der Gäste sich zu sehr erhitzte. Entweder merkte die Kleine nicht, welche Gelüste sie erregte, oder sie legte es absichtlich darauf an. So oder so hatte er den Wunsch, sie kennenzulernen.


  Sara warf die Würfel und lachte entzückt, als drei Dreien zu sehen waren. Die Bank zahlt dreißig zu eins!« rief der Croupier, und in das zustimmende Gebrüll der Männer mischte sich das Geschrei, die Frau möge noch einmal, würfeln. Ehe sie etwas äußern konnte, wurde sie von zwei starken Händen aus der Menschenmenge gezogen.


  Die daraufhin erfolgenden Proteste verstummten sogleich, als die Männer sahen, dass die Frau von Mr.Craven persönlich zurückgezerrt worden war. Die Gemüter beruhigten sich, weil er einen Haufen verführerisch aussehender Kokotten herbeiwinkte, die sich mit einladendem Lächeln unter die Leute mischten.


  Langsam richtete Sara den Blick auf das maskierte Gesicht des Mannes, der sie festhielt. »Sie haben mich am Spielen gehindert.«


  »Sie waren im Begriff, einen Aufruhr in meinem Club zu erzeugen«


  »In Ihrem Club? Dann müssen Sie Mr.Craven sein.« Provozierend verzog sie die Lippen. »Ich hatte nicht vor, Ärger zu machen. Wie kann ich mich entschuldigen?«


  Derek betrachtete sie eingehend. »Machen Sie einen Spaziergang mit mir.«


  »Mehr nicht? Ich dachte, Sie würden ein wagemutigeres Ansinnen an mich richten.«


  »Sie scheinen enttäuscht zu sein.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Bei Ihrem Ruf, Mr.Craven, wäre es nicht verwunderlich, wenn Sie ein unsittliches Ansinnen an mich richteten.«


  Er verzog die Lippen zu einem leicht betörenden Lächeln. So hatte er sie zuvor noch nie angelächelt. »Es besteht die größte Wahrscheinlichkeit, dass ich Ihnen den Gefallen tun könnte.«


  Sie lachte kehlig. »Es besteht die größte Wahrscheinlichkeit, dass ich nichts dagegen hätte.«


  Sofort glaubte sie, sich verraten zu haben. Etwas in ihrer Stimme hatte offensichtlich Erinnerungen in Mr.Craven ausgelöst. Er starrte sie viel zu intensiv an. »Wer sind Sie?«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Mr.Craven herausfordernd an. »Kennen Sie mich nicht?«


  Das schwache Lächeln schwand. »Ich habe vor, Sie kennenzulernen.«


  Jäh fand Sara aus der angenehmen Stimmung in die Wirklichkeit zurück. Ihr wurde unbehaglich zumute, und sie wich einen Schritt von Mr.Craven fort. »Es wäre doch möglich, dass ich mit jemandem hergekommen bin«, erwiderte sie und wünschte sich, ihre frühere Sorglosigkeit möge zurückkehren. Sie brauchte noch etwas zu trinken.


  »Sie werden nicht mit diesem Herrn fortgehen.«


  Sie lachte und täuschte vor, alarmiert zu sein. »Vor Männern wie Ihnen bin ich gewarnt worden.«


  Derek beugte sich vor und raunte ihr ins Ohr: »Ich hoffe, Sie haben nicht auf die Warnungen gehört.« Mit den Lippen streifte er ihre Wange. Sie schloss die Augen, weil ein Zittern sie überkommen hatte, und versuchte, die Kraft aufzubringen, sich Mr.Craven zu entziehen. Sie blieb jedoch fügsam vor ihm stehen, als habe sie keine Willenskraft mehr. Er knabberte leicht an ihrem Ohrläppchen und murmelte leise:


  »Begleiten Sie mich.«


  Sie konnte sich nicht dazu überwinden, und sie hatte weiche Knie. Aber irgendwie brachte sie es fertig, neben ihm in den nächsten Raum zu gehen, mitten unter die tanzenden Paare. Stützend legte er den Arm um sie und umschloss mit starkem Griff ihre Hand. So also fühlte es sich an, viel zu eng von jemandem gehalten zu werden.


  Und so war es, von einem Mann verlangend angestarrt zu werden. »Sie waren noch nie hier«, bemerkte er.


  »Sie irren sich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich würde mich an Sie erinnern.«


  »Eigentlich bin ich jetzt gar nicht hier«, erwiderte sie gedämpft. »All das passiert nicht. Sie sind nur in einen meiner Träume gedrungen.«


  »Bin ich das?« Derek neigte den Kopf und brachte seinen lächelnden Mund ganz nah an den seiner aufregenden Tanzpartnerin. Sein warmer Atem streifte ihre Lippen. »Dann wachen Sie nicht auf, Engelchen. Ich möchte noch eine Weile in Ihrem Traum bleiben.«


  Er hielt sie fest, während er sie beim Walzer schwungvoll über das Parkett führte, und schien zu genießen, dass sie angeheitert war. Schamlos flirtete er mit ihr und wies sie auf die neidischen Blicke anderer Männer hin. Er brachte sie zum Lachen, weil er sie beschuldigt hatte, Männerherzen als Spielzeug zu sammeln. Nachdem der Walzer zu Ende war und zur Quadrille aufgespielt wurde, führte Mr.Craven Sara an ein Ende des Raums und ließ sich von einem vorübergehenden Kellner zwei Gläser mit Champagner geben. Sie schaute, dicht neben, ihm stehend, den Tänzern zu, und schwankte leicht, bis sie mit der Schulter an seine stieß. Schnell legte er ihr den Arm um die Taille und stützte sie. Angezogen von der Musik, wollte sie fröhlich zu den munteren Paaren zurückschlendern.


  Entschlossen zog er sie zurück. »Keine Quadrille! Sie sind nicht mehr sicher auf den Beinen, Engelchen.«


  »Engelchen?« wiederholte sie und lehnte sich an ihn. Das war wirklich kein damenhaftes Betragen, aber durch die beim Ball herrschende Ausgelassenheit bemerkte das niemand, oder es war den Leuten gleich.« Geben Sie allen Ihren Frauen Kosenamen?«


  »Ich habe keine Frau.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, erwiderte Sara kichernd und lehnte sich noch stärker an Mr.Cravens breite Brust. Leicht umfasste er ihre Ellbogen und hielt sie im Gleichgewicht.


  »Sagen Sie mir Ihren Namen«, bat er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unwichtig, wer ich bin.«


  Mit den Daumen strich er bedächtig an den Unterarmen über die langen Handschuhe. »Das werde ich herausgefunden haben, ehe der Abend zu Ende ist.« Wieder wurde ein Walzer gespielt. Sara drehte sich um und schaute bittend Mr.Craven an. »Schon gut«, sagte er auflachend und führte sie wieder auf die Tanzfläche. »Noch ein Walzer, und danach werden Sie die Maske abnehmen.«


  Beunruhigt zuckte Sara zusammen. Diese Drohung war dazu angetan, den magischen Zauber des Abends zu zerstören. Sie wollte Mr.Craven abschlägig bescheiden, überlegte es sich jedoch. Eine Weigerung würde ihn nur noch in seiner Entschlossenheit bestärken. »Warum?« fragte Sara in provozierendem Ton.


  »Ich will Ihr Gesicht sehen.«


  »Ich werde es Ihnen beschreiben. Ich habe zwei Augen, eine Nase, einen Mund…«


  »Einen schönen Mund.« Derek ließ die Zeigefingerspitze leicht über die sinnliche Unterlippe der Frau gleiten.


  Wären ihre Augen geschlossen gewesen, hätte sie die Berührung für einen Kuss halten können.


  Die leichte Befriedigung, die sie empfand, weil sie schlau genug gewesen war, Mr.Craven zu narren, löste sich in wohliger Wärme auf. Sie war betrunken. »Sie hatte zu tief ins Glas geschaut«, wie der Vater es genannt hätte, Ja, sie hatte sehr tief ins Glas geschaut. Das war die Erklärung für das brennende Sehnen, das sie plötzlich fühlte.


  Dieser Abend war eigentlich nur ein Spiel für sie, und Mr.Craven nichts als ein Schurke. Warum verursachte seine Berührung in ihr solche Sehnsucht? Er war die Verkörperung aller verbotenen Freuden, die sie nie erleben würde.


  Wenn dieser Abend doch nie ein Ende hätte! Wenn Mr.Kingswood sie doch manchmal so in den Armen hielte!


  Wenn doch nur…


  »Ich möchte lange, sehr lange tanzen«, hörte sie sich sagen.


  Derek nahm sie in die Arme und starrte sie eindringlich an. »Alles, was Sie wollen.«


  Er glaubte, nicht fähig zu sein, die Hände von ihr zu lassen, sobald der Walzer zu Ende war. Er konnte es nicht riskieren sie loszulassen. Sie war das einzige Geschenk, das die Vorsehung bisher geruht hatte, ihm zu machen.


  Für alles andere hatte er arbeiten, leiden, stehlen und betrügen müssen. Das war sehr mühsam gewesen. Diese Frau jedoch war einfach erschienen und ihm wie ein reifer Apfel in die ausgestreckten Hande gefallen. Vor Verlangen war ihm beinahe schwindlig. Sie musste das gemerkt haben. Ihre Antworten wurden zu unverständlichem Gemurmel, während sie ihn durch die Augenschlitze der Maske anstarrte. Sie war schön, erfahren und weltgewandt genug, um die Bedingungen, die er stellte, zu begreifen und zu akzeptieren. Sie war nicht wie Miss Fielding. Sie war nicht wie die feine, unschuldige Dame, die sich so von ihm unterschied wie Eis von Feuer.


  Kapitel 7


  Es war spät geworden, und der Club platzte aus allen Nähten. Noch mehr Gäste waren eingetroffen und hatten zu, dem fröhlichen Chaos beigetragen. Es bildeten sich Paare, da Lords, Ladies, Bohemiens und Halbweltdamen jemanden für die Nacht suchten. Im Allgemeinen wäre Sara schockiert gewesen über die anzüglichen Scherze, die gemacht wurden doch die beträchtliche Menge Alkohol, die sie genossen hatte: ließ alles in einem rosigen Licht erscheinen. Sie lachte über die lüsternen Bemerkungen, die sie hörte, sogar über solche, deren Sinn sie nicht begriff. In dem überfüllten Raum wurde sie oft gegen Mr.Craven gedrängt, bis er sie zu einem ruhigeren Platz neben einer Marmorsäule zog. Sie wurde mit Aufforderungen zum Tanz überhäuft, doch Mr.Craven scheuchte alle Verehrer mit boshaft amüsiertem Lächeln fort. Für den Abend hatte er sie mit Beschlag belegt, und es fiel ihm nicht schwer, das all denen klarzumachen, die sich auf sein Terrain vorwagten.


  »Ich entsinne mich nicht, dass ich nur Ihnen meine Gesellschaft zugebilligt habe«, sagte Sara und kuschelte sich an seine Schulter.


  Selbstsicher schaute er sie an. »Wollen Sie zu jemand anderem?«


  Sie zog die Möglichkeit in Betracht. »Nein«, antwortete sie in sprödem Ton. »Ich will mit niemand anderem auf der Welt zusammen sein.« Das war die Wahrheit. Sara hatte nur diesen Abend. Mehr Zeit würde sie nicht mit Mr.Craven verbringen können. Sie sah seinen suchenden Blick auf sich gerichtet, strich ihm über den Jackenaufschlag und glättete ihn unnötigerweise. Eine innere Stimme tadelte sie, weil sie mit einem Schurken, der sie küssen würde, in einem Palast der Sünde kokettierte.


  Er schob die Finger in ihre Locken, zerzauste ihr das Haar, legte ihr fest die Hand um den Hinterkopf. Seide und Samt raschelten, als ihre Masken sich streiften, und dann spürte sie seinen Mund auf ihrem. Zunächst war der Kuss kühl und zurückhaltend. Mr.Craven ließ sich Zeit, fuhr langsam mit den Lippen über Saras. Einen Moment lang dachte sie überrascht, seine Küsse seien denen Mr.Kingswoods ziemlich ähnlich.


  Doch das änderte sich im Nu. Mr.Cravens heiße Lippen nötigten sie, ihre zu öffnen. Sie erschauerte vor Erstaunen, als Mr.Craven die Zunge in ihren Mund schob. War dies die Art, wie andere Leute sich küssten? Verwirrt über den intimen Kontakt, stemmte Sara die Hände gegen Mr.Cravens Brust, bis er den Kopf hob und sie anschaute.


  Seine Augen funkelten und hatten einen Ausdruck, den Sara nicht zu deuten vermochte.


  »Nicht vor allen Leuten«, sagte sie und wies mit zitternder Hand auf, die Menschenmenge. Das war eine schwache Begründung gewesen, denn niemand hatte den Blick auf Sara und Mr.Craven gerichtet. Sofort schloss Mr.Craven die Finger um ihr Handgelenk, zog sie mit sich aus dem Billardsalon, am Speisezimmer und den anderen Spielzimmern vorbei und noch weiter, bis die Musik und die Stimmen der Leute zu gedämpftem Dröhnen wurden.


  Sie stolperte hinter ihm her, und ihre Benommenheit schwand. »Wohin…?« war alles, was sie herausbrachte, während sie mit ihm durch den Korridor ging.


  »In die Hinterzimmer.


  »Ich halte das nicht für eine gute Idee.«


  Er verlangsamte den Schritt nicht. »Wir müssen ungestört sein.«


  »Wozu?«


  Sara wurde von ihm durch eine Tür in einen matt erhellten Raum gedrängt. Sie riss die Augen auf und betrachtete die mit Damast bespannten Wände und das Spiel der Schatten auf den kunstvollen Stuckornamenten. Einige wenige Möbel standen im Zimmer– ein kleiner runder Tisch mit zwei vergoldeten Stühlen, ein hübscher Wandschirm aus Bronze, der bemalte Holzeinlagen hatte, und eine Chaiselongue. Furchtergriffen zuckte Sara zurück, doch die Tür war bereits zu.


  Mr.Craven schlang die Arme um Sara und legte ihr die Hand um den Nacken.


  »Ruhig«, sagte er, und sein Atem streifte warm ihr Haar. »Ich will Sie nur so halten.«


  »Aber ich kann nicht.«


  »Lassen Sie mich Sie in den Armen halten.« Er küsste sie auf den Nacken und drückte sie fester an sich.


  Sie entspannte sich. Eine wohlige Trägheit fasste sie, und irgendwie vergaß sie, dass es außer Mr.Craven noch etwas gab. Er wusste, wie man eine Frau zu halten hatte, wie man ihr die Befangenheit nahm. Verwirrt legte sie den Kopf in den Nacken, und dann küsste Mr.Craven sie.


  Sie klammerte sich an ihn und schmiegte sich enger an ihn, bis ihre schmerzenden Brüste an seine Brust gepresst waren. Er legte ihr die Hände auf den Rücken und drückte sie an seine Hüften. Sie spürte, wie erregt er war, und wich sofort zurück. »Ich habe zu viel getrunken. Ich muss fort. Ich muss…«


  Er lachte verhalten, und nahm die Maske ab. Gierig küsste er die unbekannte Schönheit auf die Kehle und biss in ihren zarten Hals. Sie schnappte nach Luft und versuchte, zurückzuweichen, doch er hielt sie an den Haaren fest.


  Beruhigend auf sie einredend, hob er sie hoch und legte sie sacht auf die Chaiselongue. Einwände lagen ihr auf der, Zunge, aber sie wurden sogleich durch einen Kuss erstickt. Mr.Craven zog ihr das Oberteil des Kleides herunter, bis ihre nackten, herrlichen Brüste im Licht schimmerten. Er umschloss die rosigen Spitzen mit den Lippen, saugte und leckte zärtlich, bis Sara wimmerte und ihm die Finger in das dunkle Haar krallte. Er umfasste ihre Brüste und liebkoste sie mit den Lippen, den Zähnen und der Zunge, als wolle er sie gierig verschlingen.


  Sara stöhnte auf, bog sich ihm entgegen und presste die Spitze der Brust tiefer in seinen Mund. Sie spürte, dass Mr.Craven ihr die Röcke hochschob und sie zwischen, seinen kraftvollen Schenkeln einzwängte. Er beugte sich über sie, küsste und streichelte sie, bis sie schier dem Wahnsinn nahe war. Nur dank eines winzigen Restes von Vernunft merkte sie, dass er nach ihrer Maske griff.


  Nach Luft schnappend, wandte sie das Gesicht ab. »Nein!«


  Er streichelte die Unterseite ihrer Brüste. und strich mit dem Daumen über die feuchten Stellen, die seine Küsse hinterlassen hatten. »Also gut«, sagte er leise. »Bewahren Sie sich Ihr Inkognito. Mir ist es gleich, wer Sie sind.«


  »Ich kann das nicht tun. Sie begreifen nicht…«


  »Es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssten.« Er küsste sie zwischen den Brüsten. »Außer uns beiden wird niemand etwas erfahren.« Er glitt mit der Hand über ihre seidene Unterwäsche. Sara spürte sein Knie zwischen ihren Schenkeln. Das Gewicht seines auf ihr liegenden Körpers war wunderbar. Sie wollte mehr, viel mehr, auch wenn sie nicht genau wusste, woraus dieses »Mehr« bestand. Und doch musste sie, ihm Einhalt gebieten, bevor ihr Vergnügen sich in eine Katastrophe verwandelte. Aber ihre bebenden Arme umfassten ihn noch fester, und nur halberstickte Laute entrangen sich ihren Lippen.


  Er erkannte die Anzeichen der Kapitulation und küsste die zur Hingabe bereite Frau mit einer Mischung aus Triumph und Erleichterung. Zumindest in dieser Nacht würde es keine langweiligen Stunden, keine quälende Enttäuschung geben. Er würde sich mit dieser Frau Erleichterung verschaffen und sie dazu benutzen, vergessen zu können. Er würde ihr all die Wonnen schenken, die er Miss Fielding nie vermitteln konnte. Sara. Sie sollte zur Hölle fahren, weil sie ihm jetzt in den Sinn gekommen war. Aber vielleicht war das zu erwarten gewesen. In mancherlei Hinsicht ähnelte diese Frau ihr. Sie hatte den gleichen makellosen Teint, und trotz des intensiven Rosenparfüms nahm Derek einen zarten Geruch wahr, den er mit Sara in Verbindung brachte. Außerdem hatte sie die gleiche Größe und Gestalt.


  Er erstarrte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Jäh unterbrach er den Kuss, richtete sich auf und stützte sich auf die Ellbogen. Keuchend beugte er sich über Miss Fielding.


  »Es sind doch nicht Sie«, sagte er gepresst. »Oh, verdammt, es können nicht Sie sein!«


  Sie versuchte, das Gesicht abzuwenden, als er nach ihrer, Maske griff Benommen starrte sie ihm in die Entsetzen ausdrückenden Augen. Er war bleich geworden, und seine Wunde hob sich deutlich von der fahlen Haut ab.


  Er hatte gedacht, er könne nicht noch erregter sein, als er ohnehin schon war. Als er Miss Fielding jedoch anstarrte, wurde sein Verlangen schmerzhaft.


  Sie feuchtete sich die Lippen an. »Mr.Craven…«


  »Sehen Sie sich an! Oh, Gott!« Sein brennender Blick glitt über ihre wogenden Brüste, ihre von den Küssen geschwollenen Lippen. »Ich hatte Ihnen verboten, in den Club zu kommen.« Er ließ die Finger durch ihr kastanienbraunes Haar gleiten. »Ich hatte Ihnen gesagt… Warum?«


  »Recherchen.« Sie hoffte, das würde alles erklären.


  »Verflucht!« Ein furchterweckender, düsterer, grausamer und leidenschaftlicher Ausdruck erschien in seinem Gesicht. Er sah aus, als sei er bereit, sie umzubringen.


  Sie versuchte sich zu verteidigen obwohl der Fall aussichtslos war. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt«, murmelte sie. »Es tut mir leid. Alles passierte so schnell. Ich habe getrunken. Alles war so unwirklich. Und Sie waren so… ich… ich weiß wirklich nicht, wie das passiert ist. Es tut mir so leid, so…« Sie hielt inne, weil sie gemerkt hatte, wie, lahm ihre Erklärungen klangen.


  Er schwieg. Sein Gewicht drückte sie auf die Chaiselongue. Sie spürte seine Erregung durch ihre Kleidung.


  Unbehaglich regte sie sich.


  »Liegen Sie still! Er schluckte schwer und, ließ den Blick über ihre vollen Brüste schweifen. »Sie und Ihre Recherchen!« Das letzte Wort hatte er wie eine Obszönität ausgesprochen. Er legte Miss Fielding die Hand auf eine Brust und rieb mit der Handfläche über die Knospe, bis sie hart wurde. Er wollte damit aufhören, vermochte es jedoch nicht. Alles in ihm war in Aufruhr Es verlangte ihn nach Miss Fielding. Er hätte alles gegeben, was er besaß, nur um sie in Besitz nehmen zu können. Scharf einatmend, bemühte er sich, seine Begierde zu kontrollieren.


  »Ich wollte jemand anderer sein«, sagte Sara kläglich. »Ich wollte die Art Frau sein, mit der Sie tanzen und die Sie begehren würden. Und selbst jetzt bereue ich nicht, was ich getan habe. Sie mögen sich nicht zu mir hingezogen fühlen, aber zumindest für die Frau, die zu Sein ich vorgab, haben Sie etwas empfunden, und…«


  »Sie denken doch nicht, dass ich Sie haben will?« unterbrach er barsch.


  »Als Sie sich heute Morgen weigerten, mich zu küssen, wusste ich Bescheid.«


  »Ach, darum geht es? Sie wollten sich rächen, weil ich Sie nicht geküsst habe?« Nicht imstande, weiterzureden, schwieg er ein Weilchen. Dann sagte er zornig und verfiel dabei in seinen Cockney-Slang: »Es genügte Ihnen nicht, dass ich, seit Sie hergekommen sind, wie ein frustrierter Köter hinter Ihnen her gehechelt habe.«


  »Frustrierter Köter?« wiederholte Sara verwirrt.


  »Ja, den man von der heißen Hündin getrennt hat, ehe er…« Derek ballte die Hände neben ihrem Gesicht und starrte sie wütend an. »Ich habe heute Morgen mit Ihnen schlafen wollen, Sie unnahbare Kleine! Ich wollte Sie, seit ich Sie zum ersten Mal… Liegen Sie still!« Er hatte sie derart angebrüllt, dass sie vor Schreck zusammenzuckte und ihm gehorchte. Er schluckte schwer und zwang sich zu sagen: »Bewegen Sie sich nicht, denn sonst bin ich nicht imstande, mich zu bezähmen. Hören Sie mir zu! Ich werde Sie loslassen, und Sie verschwinden ein für allemal.


  Kommen Sie nie wieder her.«


  »Nie?


  »Ganz recht. Kehren Sie in Ihr Dorf zurück.«


  »Aber warum?« fragte sie. Tränen der Erniedrigung schossen ihr in die Augen.


  »Weil ich…« Er hielt inne und sagte nach kurzer Pause entnervt: »Himmel, weinen Sie nicht!«


  Bewegen Sie sich nicht. Weinen Sie nicht. Kommen Sie nie wieder her. Sara starrte ihn an. Sie war verrückt, betäubt, gefühlsduselig. »Ich will nicht weg«, erwiderte sie gepresst, Derek zitterte durch die Anstrengung, sich zurückzuhalten. Er wollte Miss Fielding nicht ruinieren oder ihr weh tun, war jedoch nahe, ach so nahe davor, die letzten Reste Ehrgefühl, die er noch besaß, zu vergessen. »Was wollen Sie, Sara? Das?« Er reizte sie, indem er hart gegen sie stieß. »Das ist es, was Sie von mir haben können. Ich nehme Sie jetzt gleich und schicke Sie dann als gebrauchte Ware zu Ihrem Mr.Kingswood zurück. Ist es das, was Sie wollen? Wollen Sie von jemandem wie mir genommen werden?« Wieder stieß er gegen sie, so dass sie seine Erregung spürte, und erwartete, sie werde ihn anflehen, sie gehen zu lassen. Sie schnappte jedoch nach Luft, hob die Knie an, um ihn zu umschließen. Er wischte ihr eine Träne ab. Ein gutturaler Laut entrang sich ihrer Kehle. Derek neigte sich zu ihr und leckte ihr die Tränen von den Lippen. Er wusste, es würde passieren. Er konnte es nicht verhindern.


  Er schob die Hand unter ihre Röcke, spürte das Zugband ihrer Pantolettes und griff darunter, während er ihre hellen Brüste und ihren Hals mit gierigen Küssen bedeckte. Sie stellte alles dar, was er sich je gewünscht hatte. Sie war schön und feurig unter seinen sie erkundenden Händen. Seine Finger glitten über die glatte Haut ihres Bauchs, ihre weißen Oberschenkel. Sie zuckte zusammen, doch er drückte sie auf die Chaiselongue, presste die Hand leicht auf ihren Venushügel und erkundete die Geheimnisse ihrer Weiblichkeit. Dabei küsste er sie tief und voller ungezügelter Leidenschaft. Zügellos wand sie sich und gab kleine, wollüstige Laute von sich, die ihm die Sinne noch mehr erhitzten.


  Sie krallte die Finger in seinen Abendfrack und merkte, dass er seine Hose aufmachte. Die Zeit schien stillzustehen, wie von einer unnachgiebigen Faust festgehalten. Wonnen entfalteten sich und durchfluteten Sara in immer größeren Wellen, während sie sich dem Mann ergab, der fest entschlossen war, sie zu besitzen, sie zu nehmen, sie auszufüllen. »Sara«, sagte er immer wieder, und sein Atem streifte ihr Ohr »Sara.«


  »Mr.Craven?« Eine leise Männerstimme hatte den Zauber gebrochen.


  Als Sara merkte, dass jemand in der offenen Tür stand, zuckte sie vor Schreck zusammen. Sie wollte sich aufsetzen, doch Mr.Craven hielt sie fest und verdeckte sie mit seinem Körper. Er versuchte, seinen Verstand zusammenzunehmen. Schließlich stöhnte er wild auf. »Was gibt es?«


  Barry hielt das Gesicht abgewandt und sagte, sorgsam die Worte wählend, in gezwungen klingendem Ton:« Ich hätte Sie nicht gestört, Mr.Craven, doch es kursiert das Gerücht, Mr.Jenner sei im Club gesehen worden. Da ich seine Neigung, Ärger zu machen, kenne, dachte ich, Sie sollten Bescheid wissen.«


  Derek schwieg eine Weile. »Gehen Sie«, sagte er dann. »Ich kümmere mich um Jenner, falls er hier ist.« Die letzten vier Worte hatte er in einem so ironischen Ton gesagt, dass es klar war, er sei überzeugt, Mr.Worthy habe nur eine List angewandt, um Miss Fielding vor ihm zu retten.


  »Soll ich veranlassen, dass eine Kutsche für…« Barry hielt inne, nicht gewillt, Miss Fieldings Namen auszusprechen.


  »Ja«, antwortete Derek gepresst. »Verschwinden Sie, Worthy.«


  Barry machte die Tür zu.


  Sara schien nicht fähig zu sein, ihr Zittern zu unterdrücken. Sie schlang Mr.Craven die Arme um die Schultern und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. Nie zuvor hatte sie die Qualen unerfüllter Begierde erlebt. Das tat weh.


  Solche Schmerzen hatte sie noch nie gehabt, und Linderung schien es nicht zu geben. Wenngleich sie erwartete, Mr.Craven werde grausam sein, war er zunächst freundlich, hielt sie leicht an sich gedrückt und streichelte ihr den Rücken. »Frustrierter Köter«, sagte er und lachte humorlos. »Noch einige Minuten, und dann sind Sie in Ordnung.«


  Wild wand sie sich. »Ich bekomme keine Luft.«


  Er umklammerte ihre Hüften und drückte den Mund auf ihre Schläfe. »Seien Sie still«, flüsterte er. »Still!« Sobald ihr Zittern nachließ, änderte sich seine Stimmung. Abrupt stieß er Miss Fielding von sich. »Bedecken Sie sich.« Er setzte sich auf und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Sobald Sie zum Verlassen des Clubs bereit sind, wird Worthy Sie zur Kutsche bringen.«


  Sara richtete sich das Kleid und zog das Oberteil hoch. Aus dem Augenwinkel sah Derek ihr zu, bis sie ihre Brüste bedeckt hatte. Dann stand er auf, machte die Hosen zu und strich den Frackrock glatt. Er ging zum Spiegel, der über dem kleinen Marmorkamin hing, korrigierte den Sitz des Krawattentuchs und strich sich durch das zerraufte Haar. Wenngleich das Ergebnis nicht so tadellos war wie der vorherige Zustand, sah er doch präsentabel aus. Sara hingegen wusste, dass sie einen äußerst unordentlichen Eindruck machte. Ihr Kleid war zerknautscht, und das Haar fiel ihr in krausen Wellen auf den Rücken. Sie war den Tränen nahe. Irgendwie gelang es ihr, nicht zu weinen und in ruhigem Ton zu sagen: »Vielleicht bringen wir beide es fertig, diesen Abend zu vergessen.«


  »Diese Absicht habe ich«, erwiderte Derek grimmig. »Aber das, was ich vorhin geäußert habe, bleibt gültig.


  Kommen Sie nie zurück, Miss Fielding.« Er ging zur Tür, blieb vor Worthy, der im Korridor wartete, stehen und, sagte wütend: »Hätte ich jemand anderen vor mir, würde ich Sie feuern, nachdem ich Sie windelweich geprügelt hätte.« Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ er den Raum.


  Sara griff nach der Maske und setzte sie auf. Die Tür war zu, aber sie wusste, dass Mr.Worthy auf sie wartete.


  Langsam stand sie auf und richtete sich erneut das Kleid. Sie presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen. Selbstmitleid erfüllte sie, doch noch stärker war das Haßgefühl auf den Mann, der sie zurückgewiesen hatte. »Kommen Sie nie zurück«, sagte sie und lief vor Wut rot an. Nie hatte sie einen, so brennenden Zorn empfunden. Noch vor wenigen Wochen hätte sie gedacht, niemals zu so etwas fähig zu sein.


  Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass Lady Wolverton gesagt hatte, Mr.Craven habe schon Affären mit Dutzenden von Frauen gehabt. Sobald die Gefahr bestünde, dass er sich innerlich an eine Frau binden könne, habe er die betreffende Person verlassen und sich eine andere genommen.


  Vielleicht hielt er in diesem Moment Ausschau nach einer anderen Frau, die seinen Vorstellungen, wie immer sie sein mochten, mehr entsprach. Der Gedanke brachte Saras Blut zum Kochen; »Nun, Mr.Craven, wenn Sie mich nicht wollen, suche ich mir jemanden, der mich haben will«, sagte sie laut und mit bebender Stimme. »Zum Teufel mit Ihnen, und auch mit Mr.Kingswood! Ich bin keine Heilige und kein Engel, und ich will keine anständige Frau mehr sein. Ich will tun, was mir gefällt, und niemand wird mich daran hindern.« Wütend blickte sie zur Tür.


  Sobald sie den Raum verließ, würde Mr.Worthy ihr eine Kutsche holen. Kein Einwand würde ihn dazu bringen, ihr den weiteren Aufenthalt im Club zu gestatten.


  Stirnrunzelnd schaute sie sich um. Die Form des Raums, die vier holzgetäfelten Wände mit den abgestumpften Ecken, war ihr vertraut und erinnerte sie an ein anderes Zimmer in der oberen Etage, in dem ein Bücherschrank stand, durch den man in einen der Geheimgänge gelangte. In diesem Raum gab es keinen Bücherschrank, aber die Holzvertäfelungen hatten die richtigen Maße. Rasch zog sie die Handschuhe aus und ließ die Hände über die Ränder der Holzvertäfelung gleiten. Sie drückte darauf, klopfte sie ab und suchte nach einem Anzeichen für eine verborgene Tür. Als sie die Hoffnung schon aufgegeben wollte, fand sie einen winzigen Schnäpper. Triumphierend zog sie diesen Teil der Vertäfelung auf und entdeckte einen dunklen Geheimgang. Zufrieden seufzend, betrat sie ihn und machte die Vertäfelung hinter sich zu.


  Sie tastete sich ein Stück durch den engen Gang und blieb stehen, als sie das Klirren von Geschirr und Silberzeug sowie die gedämpfte, gebieterisch klingende Stimme von Monsieur Labarge hörte. Die Geräusche drangen von der anderen Seite der Mauer zu ihr herüber. Der Küchenchef brüllte einen unglücklichen Helfer an, der offenbar die falsche Soße auf ein Fischgericht gegossen hatte.


  Da Sara nicht den Wunsch hatte, in der Küche einen großen Auftritt zu haben, ging sie an der Geheimtür, die zu Monsieur Labarges Reich führte, vorbei. Nach einem langen Weg in der Dunkelheit blieb sie bei einer kleinen Tür stehen, von der sie annahm, dass man durch sie in eines der weniger frequentierten Spielzimmer gelangte. Sie drückte das Ohr an den Türspalt und blinzelte durch das Guckloch. Es hatte den Anschein, dass der Raum leer war.


  Sie steckte die Fingernägel in die Ritze der Vertäfelung und zerrte, bis das Gefach sich quietschend öffnete. Mit raschelnden Röcken ging sie über die Schwelle, machte die Tür zu und seufzte triumphierend.


  »Sehr interessant.«


  Sie zuckte zusammen, weil die Stimme so unerwartet zu ihr gedrungen war, wirbelte herum und sah einen ihr unbekannten Mann. Er war hochgewachsen stämmig, glattrasiert und rotblond. Nachdem er die Maske abgenommen hatte, sah Sara sein attraktives, wenn auch etwas verbeultes Gesicht. Seine Nase war plattgedrückt, und sein Lächeln wirkte schief. Wenngleich der Ausdruck seiner hellblauen Augen etwas Geheimnisvolles und Arglistiges hatte, war sein Lächeln so gewinnend, dass Sara zu der Erkenntnis gelangte, sie habe von ihm nichts zu befürchten, Sie war überzeugt, noch einen Cockney in gutgeschnittenen Sachen vor sich zu haben.


  Sie strich sich über das zerzauste Haar und lächelte schwach. »Verstecken Sie sich hier vor jemandem?« fragte sie und wies mit einem Nicken auf die geschlossene Tür »Könnte sein«, antwortete er leicht hin. »Und Sie?«


  »Ja«, gestand sie und strich sich eine der zerzausten Strähnen hinter das Ohr.


  »Vor einem Mann?« fragte er.


  »Vor wem sonst?« Weltklug zuckte sie mit den Schultern. »Warum verstecken Sie sich?«


  »Sagen wir, dass ich kein Günstling von Mr.Craven bin.«


  Plötzlich lachte sie trocken auf: »Das bin ich auch nicht.«


  Der Mann grinste und wies auf eine Weinflasche, die auf einem der Spieltische stand. »Lassen Sie uns darauf trinken.« Er füllte ein Glas und reichte es der Frau.


  Dann setzte er die Flasche an den Mund und schluckte den guten Jahrgangswein mit einer Achtlosigkeit hinunter, die einen Franzosen zum Weinen gebracht hätte. »Vermutlich ist das guter Stoff stellte er fest. »Aber für mich schmeckt das. alles gleich.«


  Sara legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und kostete den exzellenten Geschmack des Weins aus.


  »Nur das Beste für Mr.Craven«, erwiderte sie.


  »Aufgeblasener Bastard, unser Mr.Craven. Aber ich beleidige nicht gern jemanden, dessen Gesöff ich mir einverleibe.«


  »Schon gut«, sagte Sara beruhigend. »Sie können ihn so viel beleidigen, wie Sie wollen.«


  Der Fremde betrachtete sie mit offenkundiger Bewunderung. »Sie sind ein hübsches Ding. Hat Mr.Craven mit Ihnen gebrochen?«


  Der anerkennende Blick des Mannes war Balsam auf Saras verletzte Eitelkeit. »Es gab nichts zu brechen«, gestand sie und hob das Glas an die Lippen. »Mr.Craven will mich nicht.«


  »Der blöde Kerl«, rief der Fremde aus und lächelte auffordernd. »Kommen Sie mit mir, mein Täubchen. Ich werde Sie ihn vergessen lassen.«


  Sara lachte und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Es liegt an meiner verbeulten Visage, nicht wahr?« Bedauernd strich der Mann sich über das verunstaltete Gesicht.


  »Ich bin viel zu oft flachgelegt worden.«


  Sara hatte begriffen, dass er glaubte, sie weise ihn zurück, weil er nicht gut aussah. »O nein, daran liegt es nicht«, er widerte sie hastig. »Ich bin sicher, viele Frauen würden Sie anziehend finden. Was haben Sie soeben gesagt? Sie sind ›flachgelegt‹ worden? Ist das ein Begriff aus der Boxersprache? Waren Sie früher Boxer?«


  Wichtigtuerisch blähte der Mann die Brust. »Selbst jetzt könnte ich noch jedem Klopper eins auf die. Rübe geben.


  Man strömte herbei, um mich bei einem Kampf zu erleben, in Sussex, Newmarket, Lancashire.« Stolz wies er auf seine Nase. »Sie wurde mir dreimal gebrochen. Fast jeder Knochen in meinem Gesicht war kaputt. Einmal hat man mir beinahe das Gehirn aus dem Schädel geschlagen.«


  »Wie faszinierend!« rief Sara aus. »Ich habe nie einen Boxer kennengelernt und war nie bei einem Boxkampf.«


  »Ich nehme Sie zu einem mit.« Er drosch durch die Luft. »Es geht nichts über einen guten Kampf, besonders dann, wenn man im Claret schwimmt.« Angesichts der verständnislosen Miene der Frau erläuterte er grinsend: »Wenn man Im Blut schwimmt.«


  Angewidert schüttelte sie sich. »Ich kann kein Blut sehen.«


  »Aber der Anblick von Blut macht die ganze Sache doch erst aufregend. Im Verlauf eines Kampfes habe ich es eimerweise verloren. Eine Rückhand, und sssch…« Der Mann tat so, als spritze ihm das Blut aus der Nase. »Man verdient mehr, wenn man blutet. Ja, das Boxen hat mich zu einem reichen Mann, gemacht.«


  »Und welche Tätigkeit üben Sie jetzt aus?«


  Er zwinkerte verschlagen. »Ich habe eine Spielhölle in der Bolton Row.«


  Sara hustete und stellte das Glas ab. »Sie haben einen Spielclub?«


  Der Mann ergriff ihre Hand und küsste ihr den Handrücken. »Ivo Jenner. Zu Ihren Diensten, Ma’am.«


  Sie hob die Maske an und starrte ihn ungläubig an. Das verschmitzte, Funkeln in seinen Augen schwand und wurde, als er ihr Gesicht sah, durch einen überraschten Ausdruck ersetzt. »Was für eine Schönheit Sie sind«, murmelte er.


  Plötzlich brach sie in Lachen aus. »Mr.Ivo Jenner? Sie sind überhaupt nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe.


  Sie sind eigentlich ziemlich charmant.«


  »Ja, ich charmiere Ihnen heute Abend noch die Höschen vom Leib, falls sich mir auch nur die kleinste Möglichkeit dazu bietet.« Er näherte, sich der Frau und füllte ihr das Glas nach.


  »Sie sind ein Schurke, Mr.Jenner.«


  »Ja, das bin ich«, gab er bereitwillig zu.


  Sie ignorierte den Wein, lehnte sich an die Wand und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich denke, Sie täten gut daran, Mr.Jenner, so schnell wie möglich zu verschwinden. Mr.Craven sucht nach Ihnen. Warum sind Sie heute Abend hergekommen? Ich nehme an, um Unheil zu stiften, nicht wahr?«


  »Ich dächte nicht daran!« Die Unterstellung schien Mr.Jenner arg gekränkt zu haben.


  »Ich habe von den Angestellten gehört, dass Sie dauernd versuchen, Spitzel hier unterzubringen und die Polizei rufen, die dann während des Hauptbetriebes eine Razzia macht. Gerüchten zufolge haben Sie im letzten Jahr sogar dafür gesorgt, dass in der Küche ein Brand ausbrach.«


  »Verdammte Lügen!« Mr.Jenners Blick schweifte über die halbentblößten Brüste der Frau. »Es gab keinen Beweis, dass ich etwas mit dem Feuer zu tun hatte.«


  Argwöhnisch schaute Sara ihn an. »Manche Leute mutmaßen sogar, dass Sie Männer angeheuert haben, die Mr.Craven im Elendsviertel angegriffen und ihm das Gesicht zerschnitten haben.«


  »Nein«, widersprach Ivo indigniert. »Das war ich nicht. Jeder weiß von Mr.Cravens Vorliebe für stinkvornehme Weiber. Es war eine Frau, die ihm das angetan hat.« Ivo schnaubte verächtlich. »Zieh eine Katze am Schwanz, und sie kratzt dich. Genau das ist mit Mr.Cravens Gesicht passiert.« Er lächelte unverschämt. »Vielleicht waren Sie das, ja?«


  »Ich war es nicht«, antwortete Sara verärgert. »Zum einen habe ich keinen Tropfen blauen Blutes in mir, und das macht mich für Mr.Craven vollkommen uninteressant.«


  »Das macht Sie mir noch sympathischer, Liebchen.«


  »Zum anderen würde ich nie daran denken, das Gesicht eines Mannes zerschneiden zu lassen, nur weil er mich nicht will«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und ich würde nicht hinter jemandem herjagen, der mir den Laufpass gegeben hat. Dazu bin ich viel zu stolz.«


  »Das ist gut so.« Ivo, Jenner lachte verhalten. »Sie sind ein flottes Frauenzimmer. Vergessen Sie Mr.Craven.


  Lassen Sie mich Sie an einen besseren Ort bringen, in meinen Club. Die Täubchen dort sind zwar nicht so hübsch wie hier, aber man spielt um hohe Einsätze, und zu trinken gibt es alles, was das Herz begehrt. Und außerdem ist da kein Derek Craven.«


  »Ich soll mit Ihnen irgendwo hingehen?« fragte Sara und hob das Weinglas hoch.


  »Möchten Sie lieber hierbleiben?«


  Sara nippte am Glas und betrachtete Mr.Jenner über den Rand hinweg. Sie begann, sich etwas wohler, weniger dumpf zu fühlen, und fand, er habe nicht ganz unrecht. Im« Craven« blieben ihr keine Möglichkeiten mehr, da Mr.Worthy und wahrscheinlich sämtliche Angestellten darauf warteten, sie hinauszubefördern. Zudem hatte sie durch Mr.Jenners Angebot die Chance, ihre Recherchen über Spielhöllen fortzusetzen. Natürlich war Mr.Jenner nicht gerade der vertrauenswürdigste Mensch. Aber Mr.Craven war das auch nicht. Und so kindisch der Gedanke auch sein mochte, sich mit Mr.Cravens geschäftlichem Rivalen zu verbünden, war er doch nicht ohne Reiz.


  Sie setzte die Maske auf und nickte entschlossen. »Ja, Mr.Jenner, ich würde gern Ihren Club sehen.«


  »Ivo. Nennen Sie mich Ivo.« Breit grinsend setzte er ebenfalls die Maske auf. »Ich hoffe, wir können uns verkrümeln, ohne erwischt zu werden.«


  »Wir werden am Haupteingang anhalten müssen. Ich brauche meinen Mantel.«


  »Dann wird man uns aufhalten«, erwiderte Ivo warnend.


  »Das glaube ich nicht.« Sara schenkte ihm ein unbekümmertes Lächeln. »Heute Abend habe ich das Gefühl, vom Glück begünstigt zu sein.«


  Er schmunzelte und hielt ihr einladend den Arm hin. »Ich auch; Schätzchen«, sagte er.


  Dreist ging man durch die Haupträume am Rand der Menschenmengen vorbei. Mr.Jenner war sehr geschickt darin, seinen weiblichen Fang aus der Reichweite ausgelassener Gäste zu manövrieren, indem er entweder scherzhafte Bemerkungen machte oder Drohungen ausstieß, während er sich durch die Anwesenden den Weg bahnte. Arm in Arm begaben Sara und er sich zum Haupteingang des Clubs. Auf ihre Bitte hin hielt man an und bat Ellison, den Butler, ihr den Mantel zu bringen.


  Als John sie sah, wurde er vor Aufregung rot. »Miss Mathilda! Sie wollen doch nicht schon so früh gehen!«


  Sara lächelte spitzbübisch. »Ich habe eine interessantere Einladung erhalten, und zwar in einen Club.«


  »Ich verstehe.« Enttäuscht machte der Butler ein langes Gesicht. »Dann werden Sie Ihren Mantel haben wollen.«


  »Ja, bitte.«


  Ein Bediensteter eilte fort, um den Mantel zu holen. Mr.Jenner zog Sara einige Schritte beiseite. »Er hat Sie Mathilda genannt«, sagte er in seltsamem Ton.


  »Ja, das hat er.«


  »Sie sind das? Mathilda? Die, über die man das Buch geschrieben hat?«


  »In gewisser Hinsicht«, antwortete Sara unbehaglich. Das war eindeutig eine Verdrehung der Wahrheit. Sara konnte Mr.Jenner nicht ihren Namen nennen. Niemand durfte erfahren, dass sie, die guterzogene, sittsame Miss Sara Fielding, je zu einem Ball der Halbwelt gegangen war sich betrunken und mit übelbeleumdeten Männern eingelassen hatte. Falls das je Mr.Kingswood zu Ohren kam, oder seiner Mutter… Der Gedanke ließ Sara erschauern.


  Ivo sah sie frösteln, nahm den Mantel entgegen und legte ihn ihr ehrfurchtsvoll um die Schultern. Er hob die wallenden Locken an und ließ sie über den Samtmantel fallen. »Mathilda«, flüsterte er. »Die Frau, die jeder Mann im Land haben will!«


  »Das ist eine große Übertreibung, Mr.Jenner… äh Ivo«, erwiderte Sara.


  »Mr.Jenner?« Scharf schaute der Butler, der den Namen gehört hatte, ihren maskierten Begleiter an. »O nein!


  Sagen Sie nur nicht, Miss Mathilda, dass Sie mit diesem verkommenen, gefährlichen Subjekt weggehen wollen.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie beschwichtigend und tätschelte Mr.Ellison den Arm. »Und Mr.Jenner ist wirklich sehr reizend.«


  »Miss Mathilda, ich kann nicht zulassen…« protestierte John heftig.


  »Sie begleitet mich«, unterbrach Ivo und sah ihn finster an. »Niemand hat dazu etwas zu sagen.« Herrisch zog er sie mit sich und drängte sie die Freitreppe zu den wartenden Kutschen hinunter.


  Unterstützt von ihm und einem Lakai, der eine etwas verschlissene Uniform trug, stieg sie in die schwarz und burgunderrot lackierte Kutsche. Obwohl das Wageninnere sauber und präsentabel war, entsprach es keineswegs den luxuriös ausgestatteten Fahrzeugen, die sie vom »Craven« her gewohnt war. Sie lächelte leicht und dachte daran, wie verwöhnt sie innerhalb weniger Tage geworden war. Gutes Essen, französische Weine, tadelloser Service und der ganze Überfluss im Club! Das war gewiss ein starker Kontrast zu Greenwood Corners.


  Unbehaglich blickte sie auf das geborgte Kleid. Es war eigenwillig, frivol und unbedacht von ihr gewesen, Mr.Worthy und Lady Wolverton in Schwierigkeiten zu bringen. Das sah ihr gar nicht ähnlich. In den letzten Tagen hatte sie sich verändert. Sie sollte so schnell wie möglich in ihr Dorf zurückkehren. Ihre Eltern würden sich schämen, wüssten sie von ihrem Benehmen, und Mr.Kingswood… Sie biss sich auf die Unterlippe. Er würde sie ob ihres Betragens verdammen. Er war ein Kavalier der alten Schule und glaubte, natürliche Regungen und körperliche Bedürfnisse müssten strikt beherrscht werden, dürften nie Vorrang vor dem Intellekt haben.


  Müde lehnte Sara den Kopf an die Polsterung. Mr.Craven, würde sie jetzt verachten. Wider Willen erinnerte sie sich an das brennende Gefühl seiner Hände auf ihrem Leib und seine heißen, ungestümen Küsse. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, und ihr Herz machte einen Sprung. Gott möge ihr verzeihen, aber nichts, was sie getan hatte, tat ihr leid. Niemand würde imstande sein, ihr die Erinnerungen zu nehmen. Sie würden ihr bleiben, selbst wenn sie in der Geborgenheit ihres Dorfs auf dem Land war. Wenn sie eine alte Frau sein würde, gemütlich in einer Ecke des Salons saß und den über ihre Verehrer kichernden Enkeltöchtern zuhörte, würde sie bei dem Gedanken, dass sie einmal vom verrufensten Manne Londons geküsst worden war, still vor sich hin lächeln.


  Der Anblick einer sich vor dem Club versammelnden Menschenmenge lenkte sie ab. Stirnrunzelnd schaute sie die vielen Fahrzeuge und düster gekleideten Gestalten an, die das Gebäude umgaben. »Was ist los?« Sie starrte noch auf die Leute, als Mr.Jenners Kutsche abfuhr. »Sind das Konstabler?«


  »Könnte sein.«


  »Dann macht man eine Razzia? Während eines öffentlichen Balls?«


  Mr.Jenners blaue Augen glitzerten vor Vergnügen. »Sieht so aus.«


  »Dafür sind Sie verantwortlich!« rief Sara aus.


  »Ich?« fragte er in unschuldigem Ton. »Ich bin nur ein einfacher Spielsalonbesitzer, Schätzchen.« Sein zufriedenes Grinsen strafte seine Worte jedoch Lügen.


  »Oh, Mr.Jenner, das ist sehr schlimm von Ihnen«, schimpfte Sara, während die Kutsche durch die Straße ratterte.


  »Ich sehe nicht, was Sie dadurch zu erreichen hoffen. Der arme Mr.Craven hat heute schon genug um die Ohren.«


  »Der arme Mr.Craven?« wiederholte Ivo indigniert. »Ach, Weiber! Haben Sie sich jetzt auf seine Seite geschlagen?«


  »Ich ergreife für niemanden Partei.« Sara bedachte ihn mit einem langen, missbilligenden Blick. »Soweit ich das beurteilen kann, unterscheiden Sie sich nicht im Mindesten von Mr.Craven.«


  »Eine Razzia!« rief jemand im Club, als die Polizisten durch die Türen stürmten. Aus dem fröhlichen Trubel wurde ein Chaos. Die Gäste rannten verwirrt in Grüppchen durch die Räume, derweil die Angestellten hastig die Spieltische zudeckten, Würfel und Kartenspiele, Markierbretter und Jetons verschwinden, ließen. Die Konstabler schwärmten in den Club, blieben stehen und beäugten begierig die knapp bekleideten Mädchen. Unauffällig bedienten sie sich am üppigen Büfett und nahmen sich von den teuren Weinen. Für die schlechtbezahlten Ordnungshüter war das eine seltene Gelegenheit, sich vollzustopfen.


  Mit säuerlicher Miene beobachtete Derek aus einer Ecke des Hauptraums das Geschehen. »Was für ein Abend!«


  murmelte er.


  Jenner hatte den Schlag perfekt terminiert und dem ohnehin schon an Ärger reichen Abend noch eins daraufgesetzt. Doch die Razzia war nichts. Das, was zuvor passiert war, hatte Derek aus der Fassung gebracht. Seit den frühen Tagen seiner Jagd auf flotte Trottoirschwalben hatte er nicht auf dem Trockenen gesessen. Das passte ihm jetzt noch weniger als damals. Doch jetzt war sein ganzer Körper schmerzhaft angespannt. Jedermann wusste, dass es für einen Mann nicht gesund war, sich in einem solchen Zustand zu befinden. Im Stillen listete er die Arten auf, wie er Miss Fielding am liebsten für ihre Launen bestraft hätte. Gott sei Dank war er sie jetzt endlich los. Sie würde ihn nicht mehr in Versuchung bringen. Er würde ihre blauen Augen nicht mehr sehen müssen. Sie würde nicht mehr Notizen machen und Leute befragen und Recherchen machen, die für sie nur ein Vorwand waren, ihre Nase in seine anstößige Vergangenheit zu stecken. Derek kramte in seiner Jackentasche, fand Miss Fieldings Brille und schloss fest die Finger darum.


  »Mr.Craven.« Zögernd näherte Barry sich ihm. Seine hohe Stirn hatte tiefe Sorgenfalten. »Mr.Jenner«, fuhr er vielsagend fort und wies auf die Polizisten.


  Grüblerisch richtete Derek die Augen auf die eingedrungenen Greifer, »Ich schmiere diese Aaskerle hinreichend genug, damit so etwas nicht passiert.«


  »Es sieht so aus, als würde Mr.Jenner ihnen mehr zahlen«, meinte Barry und handelte sich einen frostigen Blick ein. Nervös räusperte er sich. »Ich habe soeben mit Mr.Ellison gesprochen. Er ist in der hellsten Aufregung.«


  »Er ist nie in heller Aufregung.«


  »Doch, heute abend ist er das.«


  »Wir hatten schon viele Razzien.«


  »An der Razzia liegt es nicht. Er ist deshalb so außer sich, weil er gerade eine Frau, die er als Mathilda identifiziert hat, den Club mit Mr.Jenner verlassen sah.«


  »Jenner ist weg? Gut! Das erspart mir die Mühe, den schleimigen kleinen Bastard in Grund und Boden zu rammen.«


  »Entschuldigen Sie, Mr.Craven, aber Sie begreifen nicht. Mr.Jenner.


  »Was begreife ich nicht? Er ist mit einer Frau namens Mathilda zusammen. Ich könnte ein Dutzend Frauen für Sie auftreiben, die alle vorgeben, diese dämliche Mathilda zu sein.«


  Die Person war eine Schwindlerin, Worthy.« Derek wandte sich ab und sagte brüsk über die Schulter:


  »Entschuldigen Sie, aber es gibt einige Polypen, mit den ich ein Tänzchen machen will.«


  »Miss Fielding ist Mathilda«, sagte Barry unumwunden.


  Derek erstarrte. Er schüttelte den Kopf, als habe er nicht richtig gehört. Langsam drehte er sich zu Mr.Worthy um.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Irgendwie ist sie mir entwischt. Sie muss den Geheimgang benutzt haben, der zu den Spielzimmern führt. Die Mathilda, die soeben mit Mr.Jenner fortgefahren ist, trägt ein blaues Kleid und hat langes braunes Haar, ganz zu schweigen von ihren unübersehbaren…« Barry verstummte und beschrieb zwei Bögen vor seiner Brust.


  »Verdammt!« brauste Derek auf und lief rot an. »Nein, nein, nicht mit Jenner! Ich bringe ihn um, falls er sie anfasst. Ich bringe sie um.« Obszöne Flüche ausstoßend, fuhr er sich durch das Haar, bis es ihm wild um den Kopf stand.


  »Ich glaube, sie ist mit Mr.Jenner in seiner Kutsche weggefahren«, murmelte Barry und wich einige Schritte zurück. In all den Jahren, die er Mr.Craven kannte, hatte er ihn nie so wütend erlebt. »Mr.Ellison scheint zu glauben, dass die beiden in Mr.Jenners Club gefahren sind. Möchten Sie etwas zu trinken, Sir?«


  In siedend heißer Wut stürmte Derek auf und ab. »Ich habe ihr gesagt, sie solle in ihr verdammtes Greenwood Corners zurückkehren, doch stattdessen macht sie sich mit Ivo Jenner davon. Sie wäre sicherer, wenn sie splitternackt durch St. Giles gehen würde.« Finster starrte er Worthy an. »Sie bleiben hier«, befahl er barsch.


  »Geben Sie den verfluchten Schnüfflern Geld, und sehen Sie zu, dass sie verschwinden.«


  »Wollen Sie in Mr.Jenners Club?« fragte Barry.»Sie können nicht weg, solange die Polizisten Ihren Club noch umstellt haben.«


  »Ich komme durch«, entgegnete Derek kalt. »Und sobald ich Miss Fielding gefunden habe…« Er hielt inne und starrte Worthy an. In seinen grünen Augen stand ein rachedurstiger Ausdruck, der Barry erbleichen ließ. »Sie haben ihr geholfen, nicht wahr? Ohne Ihre Unterstützung hätte sie nicht zum Ball kommen können. Falls ihr etwas passiert, feuere ich Sie und jeden anderen Angestellten. Die ganze vermaledeite Bagage!«


  »Aber Mr.Craven, niemand hätte wissen können, dass Miss Fielding so leichtsinnig ist«, wandte Barry ein.


  »Zum Teufel, das hätten Sie wissen müssen«, erwiderte Derek in schneidendem Ton. »Seit dem ersten Tag ihrer Anwesenheit im Club war das offenkundig. Sie hat nur auf eine Gelegenheit gelauert, sich in Schwierigkeiten bringen zu können. Und Sie haben ihr das verdammt leicht gemacht.«


  »Mr.Craven…«


  »Genug!« unterbrach Derek schroff. »Ich werde sie finden. Und Sie beten besser darum, dass ihr nichts passiert ist, denn sonst jage ich Sie zum Teufel!«


  Kapitel 8


  Auf der Fahrt durch die Stadt hörte Sara geduldig Mr.Jenner zu, der mit seinen Erfolgen als Preisboxer prahlte, seinen Siegen und lebensbedrohenden Verletzungen. Im Gegensatz zu Mr.Craven war er ein Mann von schlichtem Gemüt, der genau wusste, wo sein Platz war. Er bevorzugte die Welt, aus der er gekommen war, mit ihren unanständigen Leuten und noch unanständigeren Vergnügungen. Für ihn war es ohne Bedeutung, ob sein Geld aus seidenen Börsen stammte oder aus schmutzigen Hosentaschen. Er äußerte sich offen in abfälligem Ton über Mr.Cravens Ambitionen. »Redet so geschwollen und tut, als sei er zum Gentleman geboren. Ist so schnieke und gelackt. Wirklich, er geht durch seinen piekfeinen Club, als hätte er einen goldenen Hintern.«


  »Sie sind neidisch auf ihn«, warf Sara ein.


  »Neidisch?« Angewidert verzog Ivo das Gesicht. »Ich bin nicht neidisch auf jemanden, der mit einem Fuß in Mayfair und dem anderen im East End steht. Die Pest soll ihn holen. Der blöde Kerl weiß nicht, wer er ist.«


  »Sie glauben also, er solle nicht mit gesellschaftlich Höherstehenden verkehren? Das würde ich Snobismus nennen, Mr.Jenner.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, erwiderte er verdrossen.


  Oh, er war wirklich neidisch. Jetzt begriff Sara die bittere Rivalität zwischen den beiden Männern. Er stellte alles das dar, dem Mr.Craven zu entrinnen getrachtet hatte. Jedes Mal, wenn Mr.Craven ihn sah, musste er das Zerrbild seiner eigenen Vergangenheit erblicken. Und Mr.Jenner war sichtlich über die Axt verärgert, wie Mr.Craven sich von einem Gassenstreuner zu einem reichen und mächtigen Mann gemausert hatte.


  »Wenn Ihnen Mr.Craven und seine Erfolge so gleichgültig sind, warum…« begann Sara, hielt jedoch inne, da die Kutsche abrupt stehenblieb. Der Mund blieb ihr offen stehen, weil sie scheußlichen Lärm vernahm– Rufe und Schreie, das Klirren von berstendem Glas, sogar Schüsse. »Was ist…?«


  Mr.Jenner schob den Fenstervorhang beiseite und starrte auf den vor der Kutsche herrschenden Tumult. Er gab einen erschreckenden Laut von sich, der wie eine Mischung aus aufheulendem Gelächter und ermutigendem Aufschrei klang. Sara wich in die, Ecke der Kutsche zurück. »Ein Aufruhr!« rief er und machte die Tür auf, um sich mit dem teiggesichtigen Kutscher und dem Lakai zu beraten. »In wie vielen Straßen tobt der Mob?« erkundigte er sich. Sara hörte die Männer antworten und Mr.Jenner dann sagen:« Also nehmen Sie einen Umweg.«


  Die Tür wurde geschlossen, und der Wagen fuhr an. Er bog scharf ab, und Sara schluckte vor Angst. Einige Steine flogen gegen die Seite des Fahrzeugs. Sara fuhr vor Schreck hoch. Der tobende Pöbel klang wie ein Chor von Dämonen. »Was ist los?«


  Mr.Jenner blickte aus dem Fenster und grinste über das den Wagen umgebende Inferno. Seine Freude stieg von Minute zu Minute. »Ich liebe Aufstände, ja, wirklich. Zu meiner Zeit habe ich einige angeführt. Wir sind jetzt mitten in einem drin.«


  »Warum wüten die Leute?«


  Mr.Jenner hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Ist der Name ›Roter Jack‹ Ihnen vertraut?«


  Sara nickte. Der »Rote Jack« war ein berüchtigter Straßenräuber, der seinen Beinamen bekommen hatte, weil er auf der belebten Straße von London nach Marlborough mindestens ein Dutzend Menschen umgebracht hatte. »Ich habe von ihm gehört. Er sitzt in Newgate und wartet auf seine Hinrichtung.«


  Bellend lachte Ivo auf. »Nicht mehr. Hat sich gestern ausradiert, der Henkersschlinge entzogen. Kann nicht sagen, dass ich diesen schäumenden Kaffern die Randale übelnehme.«


  »Sie meinen, sie sind aufgebracht, weil der ›Rote Jack‹ sich umgebracht hat? Warum sollten sie sich davon betroffen fühlen, wenn er tot ist?«


  »Nun, eine Hinrichtung ist ein prima Spektakel. Selbst te Weiber und Kinder gehen dahin, um die Gehängten am Galgen baumeln zu sehen. Wäre ein tolles Schauspiel gewesen. Jetzt haben sie Blut geleckt. Sie wollen ihn heute Nacht ausgraben und ihm die Eingeweide herausreißen. Ich meine, man soll sie ein bisschen Spaß haben lassen,«


  »Es soll ein Spaß sein, eine Leiche öffentlich zu verstümmeln?« Sara würgte bei der Vorstellung und starrte entsetzt Mr.Jenner an. Sie merkte jedoch, dass ihm ihr Ekel nicht auffiel. Kräftig ließ er den betrunkenen, plündernden, Fenster einwerfenden und Feuer legenden Mob hochleben. Mehrere harte Stöße brachten die Kutsche ins Schwanken. Ruckend hielt sie schließlich an. Mr.Jenner schob den Vorhang beiseite, und Sara sah Hände und Gesichter, die gegen die Scheibe gedrückt wurden. Die Leute stießen, schubsten und drohten die Kutsche umzustürzen.


  »Der Kutscher ist weg«, sagte Ivo. »Habe mich schon gefragt, wie lange er aushalten würde.«


  »O Gott!« Sara duckte sich in der Wagenecke und starrte Mr.Jenner aus weitaufgerissenen Augen an. »Man wird uns in Stücke reißen.«


  »Keine Angst! Die beiden hier werden dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind.« Ivo hob die Fäuste, als seien sie gefährliche Waffen.


  Das Wagendach erbebte und brach ein, weil Menschen darauf geklettert waren. Verzweifelt überlegte Sara, wie sie sich schützen könne. Gott allein wusste, wo ihr Ridikül war. Ohne die Pistole war sie schutzlos. Die Tür wurde aufgerissen. Beim grausigen Anblick eines Dutzends Hände, die nach ihr griffen, schrie Sara auf.


  Enthusiastisch sprang Ivo aus der offenen Tür und landete auf drei Männern. Wild drosch er um sich und hieb wie eine durch das reife Korn sausende Sense auf den Pöbel ein. Sara sprang hinter ihm her. Sie griff nach seinen Rockschößen, klammerte sich daran und folgte ihm gesenkten Kopfes. Sie biß die Zähne zusammen, während sie von den Leuten gestoßen und rücksichtslos geschubst wurde. Wunderbarerweise brachte man das Gerangel hinter sich. Außer Atem hielt sie sich am stämmigen Arm ihres Begleiters fest. »Bringen Sie mich hier weg, Mr.Jenner«, bat sie ihn.


  Er lachte sie an. Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Kein Gefallen an einer kleinen Schlägerei, äh?«


  Sara blickte zur Kutsche zurück, die von den Leuten demoliert wurde. »Die Pferde«, sagte, sie ängstlich, weil sie um die Sicherheit der Tiere fürchtete. Die Aufrührer hatten das Gespann ausgeschirrt und führten es fort.


  Ivos Belustigung ließ etwas nach. »Meine Pferde! Ich habe ein Vermögen für sie gezahlt.« Er ließ seine Begleiterin stehen und hetzte hinter den Dieben her »Halt, ihr Diebsgesindel. Die Pferde gehören mir!«


  »Mr.Jenner!« rief Sara ihm hinterher. Er schien sie jedoch nicht gehört zu haben.


  Es sah so aus, als müsse sie für sich selbst einstehen. Vorsichtig bahnte, sie sich durch die Straßen einen Weg.


  Plünderer, die Arme voller gestohlener Sachen, hasteten an ihr vorbei. Eine Flasche flog an ihrem Kopf vorbei und krachte auf den Bürgersteig. Sie zuckte zusammen, hielt sich enger an den Häuserwänden und Ausschau nach einem zufällig anwesenden Polizisten oder einem Nachtwächter. Ihre Mühe war vergebens. Die verwahrlosten Häuser wurden von rötlichem Feuerschein erhellt. Sie wusste nicht, in welche Richtung sie ging, hoffte jedoch, nicht in einem Diebesnest zu landen. Sie kam an einem Gingeschäft vorbei und an einer übelriechenden Dränage.


  Die Leute schwärmten ziellos von einer Straßenseite zur anderen, stritten sich, stießen blutrünstige Schreie aus und schleuderten Steine und Hölzer durch die Luft.


  Sara zog die Kapuze tief ins Gesicht und stolperte um eine Reihe hölzerner Pfosten, die aus dem gepflasterten Boden ragten. Die wohlige Benommenheit, in die der genossene Wein sie versetzt hatte, war verflogen. Sie war nüchtern und verstört.


  »Verdamm«, sagte sie leise bei jedem Schritt. »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  »Nanu, wen haben wir denn hier?«


  Jäh blieb sie stehen, als sie die breite Silhouette eines Mannes vor sich sah. Er war wie ein Dandy gekleidet, seine feine Garderobe jedoch in Unordnung. Er war genau die Art von jungem Stutzer, die Mr.Cravens Club frequentierte, sich in Elendsvierteln herumtrieb, an Fuchsjagden teilnahm und Prostituierte aufsuchte. Diese Leute spielten, tranken und waren Schürzenjäger, nur um sich die Langeweile zu vertreiben. Zwar waren sie leichtfertige Liederjane, aber dennoch von Geburt Gentlemen. Sara war erleichtert, da sie wusste, dass dieser Mann sie aus Ehrgefühl in Sicherheit bringen werde.


  »Sir…«


  »Kommt her, Kameraden, und lernt das bezauberndste Vögelchen kennen, das ich soeben entdeckt habe«, rief er unsichtbaren Begleitern zu.


  Sogleich wurde sie von drei glucksenden jungen Männern umringt, die alle nach Alkohol stanken. Sie umzingelten sie und äußerten sich begeistert über ihren Fund. Alarmiert sagte Sara: »Sir, ich habe mich verlaufen. Bitte, bringen Sie mich von hier fort, oder gehen Sie mir wenigstens aus dem Weg, damit ich weiter kann.«


  »Ich bringe dich genau an den Ort, wo du hingehörst, mein süßes Kätzchen«, versprach der Mann mit lüsternem Grinsen und ließ die Hände über Saras Busen gleiten. Mit einem halberstickten Schrei sprang sie zurück und wurde von den Begleitern des Weiberhelden aufgehalten. Sie hielten sie fest und lachten über ihren Widerstand.


  »Wohin sollen wir sie bringen?« fragte einer der Männer.


  »Zur Brücke«, antwortete ein anderer rasch. »Ich kenne genau die Stelle, wo wir sie vernaschen können. Jeder wartet, bis er an der Reihe ist, wie sich das für einen Gentleman gehört, und falls sie Ärger machen sollte, werfen wir sie in die Themse.«


  Die beiden anderen Männer brachen in Lachen aus.


  »Lassen Sie mich los! Ich bin keine Kokotte. Ich bin…«


  »Ja, du bist ein anständiges Mädchen«, unterbrach einer der Männer sie in beschwichtigendem Ton. »Du bist eine junge, hübsche Dirne, die nichts gegen ein bisschen Spaß mit einigen scharfen Kerlen haben sollte.«


  »Nein!«


  »Keine Angst, Schätzchen, du wirst uns mögen. Wir sind prächtige Burschen. Wir haben nie einem Püppchen Anlass zur Klage gegeben, nicht wahr?«


  »Nein, wirklich nicht«, warf einer der Männer ein.


  »Wahrscheinlich wirst du gewillt sein, uns hinterher Geld zu geben«, meinte ein anderer, und alle brüllten trunken los, während sie sie mit sich zerrten. Sie schrie, kratzte, biss zu und sträubte sich mit aller Kraft. Wütend über ihre heftige Strampelei schlug einer der Männer ihr ins Gesicht. »Sei nicht närrisch. Wir werden dich nicht umbringen.


  Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben.«


  Nie im Leben hatte Sara so geschrien wie jetzt. Ihre grellen Schreie zerrissen die Luft. Die Angst verlieh ihr unerwartete neue Kräfte. Sie zerkratzte jemandem die Haut und schlug mit den Fäusten um sich, aber dennoch konnte sie sich nicht befreien. Sie wurde halb getragen, halb voran gezerrt. Wieder schrie sie ohrenbetäubend auf.


  Plötzlich ließ man sie auf die Straße fallen, und sie krachte hart auf das Gesäß. Die Wucht des Aufpralls raubte ihr die Luft, und verwirrt schweigend blieb sie sitzen.


  Eine schlanke, dunkle Gestalt ging mit katzenhafter Geschmeidigkeit an ihr vorbei. Sie hörte dumpfes Aufschlagen, das von einem bleibeschwerten, mit wilden Bewegungen geschwungenen Knüppel herrührte. Zwei der Männer, die sie angegriffen hatten, gingen zu Boden und stöhnten jämmerlich. Der dritte Mann schrie vor Wut auf und sprang zurück. »Was tun Sie?« brüllte er. »Zum Teufel, was soll das? Sie Idiot! Dafür lasse ich Sie hängen!«


  Sara strich sich zitternd über die Augen und starrte verwundert die Erscheinung an. Zuerst hatte sie angenommen, Mr.Jenner sei zurückgekehrt, um sie zu retten. Aber sie blickte in Mr.Cravens verunstaltetes Gesicht, das wie eine primitive, von rötlichem Feuerschein erhellte Kriegsmaske aussah. Breitbeinig stand er da und hatte den Kopf gesenkt. In einer Hand hielt er einen Prügel, den bleibeschwerten Knüppel, wie ihn die Schläger aus dem Elendsquartier bevorzugten. Er hatte keinen Blick für Sara übrig und starrte nur wie ein hungriger Schakal den verbliebenen Mann an.


  »Nehmen Sie Ihre Freunde und verschwinden Sie«, sagte er durch die Zähne.


  Die gestürzten Wüstlinge kamen unbeholfen auf die Beine. Einer von ihnen hielt sich den blutenden Kopf, der andere presste die Hand auf die Seite. Der dritte meinte: »Für einen Cockney sind Sie ziemlich gut angezogen, nicht wahr? Hübsche Sachen sind also nach Ihrem Geschmack. Ich gebe Ihnen Geld, damit Sie sich noch mehr Klamotten kaufen können. Sie werden der Beau Brummel des East Ends sein. Aber überlassen Sie. uns diese Frau.«


  »Hauen Sie ab!«


  »Auch Sie können sie haben, falls Sie sie als erster genießen möchten.«


  »Sie gehört mir«, knurrte Derek und hob den Prügel hoch.


  In schweigendem Einverständnis torkelten die beiden verletzten Männer zurück. Der dritte Mann starrte ärgerlich und unentschlossen den Fremden an. »Begriffsstutziger Trottel!« rief er schließlich aus. »Dann behalte das kleine Miststück für dich!« Nachdem er eine obszöne Geste gemacht hatte, beeilte er sich, zu seinen Begleitern zu kommen, und schlurfte mit ihnen die Straße hinunter Sara stand auf und wankte zu Mr.Craven. Mit drei Schritten war er bei ihr. Sein schwarzer Umhang umflatterte ihn, und sein Gesicht war so verhärtet, dass sie ihn beinahe für den, Teufel hielt. Mit brutalem Griff packte er sie an, den Schultern. Grob stieß er sie zu einem in der Nähe stehenden Rappen, dessen Fell vom Schweiß glänzte. Schweigend nahm sie es hin, dass er sie mehr oder weniger auf das Pferd warf. Er ergriff die Zügel, schwang sich geschmeidig hinter ihr in den Sattel und umklammerte sie mit dem linken Arm.


  Das Pferd trabte an. Scheußliche Schuppen, zerstörte Geschäfte und von Menschen wimmelnde Straßen zogen schnell an Saras Augen vorbei. Sie schloss die Lider in der beißend-kalten Nachtluft und überlegte dumpf, ob Mr.Craven sie wohl in den Club zurückbrächte. Niedergeschlagen drückte sie das Gesicht an sein Cape. Bei jedem Schritt des Pferdes wurde sie enger an Mr.Craven gedrückt. Nie hatte jemand sie so festgehalten, sie derart hart an sich gepresst, so dass sie fast kaum noch Luft bekam. Aber eigenartigerweise empfand sie den harten Griff als tröstlich. Nichts und niemand konnte ihr jetzt etwas antun, da sie Mr.Craven bei sich hatte. Er hatte gesagt, sie gehöre zu ihm. Daraufhin hatte ihr das Herz schneller geschlagen. Sie wusste, seine Behauptung entsprach der Wahrheit.


  Er war ein seltsamer, rätselhafter Mann, der einst absichtlich die von ihm geliebte Frau einem anderen in die Arme getrieben hatte. Sara hatte von Mr.Worthy die Geschichte gehört, wie Lily Lawson praktisch von Mr.Craven dem Earl of Wolverton ins Bett gelegt worden war.


  »Mr.Craven hatte befürchtet, er könne sich in Lily Lawson verlieben«, hatte Mr.Worthy Sara anvertraut. »Daher hat er sie quasi dem Earl auf dem Präsentierteller überreicht. Er hat alles getan, damit es zu dieser Liaison kam. Er kann nicht lieben. Liebe ist für ihn Torheit und Schwäche. Ich glaube, diese Einstellung ist teilweise der Grund, weshalb Frauen ihn so attraktiv finden. Jede von ihnen hofft, diejenige zu sein, die schließlich sein Herz erobert.


  Aber das, ist unmöglich. Er würde das nie zulassen, nein, wirklich nicht.«


  Torheit und Schwäche. An diesem Abend hatte Sara sich beides in großem Maße zuschulden kommen lassen.


  Entschuldigungen und Worte der Dankbarkeit lagen ihr auf der Zunge, aber sie schämte sich zu sehr, um sie auszusprechen. Statt dessen schloss sie wieder die Augen, drückte sich an Mr.Craven und redete sich verzweifelt ein, den Gang der Zeit beeinflussen und für immer mit Mr.Craven so weiterreiten zu können, über den Rand der Erde hinweg, hinein in das Sternenmeer.


  Ihre Träume waren von kurzer Dauer. Bald hatte man einen von ruhigen Straßen gesäumten kleinen Park erreicht.


  Aus den hochhängenden Glasglocken der Gaslampen fiel mattes Licht auf die Straße und bildete helle ovale Flecken. Derek hielt das Pferd an, saß ab und streckte Miss Fielding die Hände entgegen. Umständlich ließ sie sich, von ihm um ,die Taille gefasst, vom Pferd gleiten. Sobald ihre Füße die Straße berührt hatten, ließ er sie los und ging zum Rand des Parks.


  Sie näherte. sich ihm, und blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen. Sie machte den Mund auf und wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut heraus.


  Derek drehte sich zu ihr um, rieb sich das Kinn und starrte sie an.


  Grenzenlose Hoffnungslosigkeit überkam sie, während sie darauf wartete, dass er sie mit einigen boshaften Worten vernichtete. Er fuhr jedoch fort, sie schweigend und mit unergründlicher Miene zu betrachten. Es schien, als warte er auf ein Stichwort von ihr. Einige Minuten lang herrschte unbehagliche Stille, bis Sara in Tränen ausbrach. Sie riss die Hände vor das Gesicht und presste sie auf die nassen Augen, »Es tut mir so leid«, jammerte sie.


  Plötzlich war er bei ihr, berührte leicht ihre Schultern und Arme und zog dann jäh die Hände zurück, als habe er sich verbrannt. »Nein, nicht! Nicht! Jetzt ist alles in Ordnung.« Zögernd streckte er die Hand aus und tätschelte Miss Fielding den Rücken. »Nicht weinen. Alles ist gut. Verdammt noch mal. Hören Sie auf.«


  Sie weinte jedoch weiter, und verlegen blieb er neben ihr stehen. Er tat sich bei der Verführung von Frauen hervor, indem er sie charmierte und täuschte, ihren Widerstand brach. Er verstand sich auf alles, nur nicht darauf, sie zu trösten. Das hatte nie jemand von ihm verlangt. »Schon gut«, murmelte er, wie er Lily das tausendmal zu, ihren schluchzenden Kindern sagen gehört hatte. »Schon gut.«


  Plötzlich lehnte Miss Fielding sich an ihn und legte ihm den Kopf auf die Brust. Alarmiert hob er die Hände, um Miss Fielding sacht von sich zu schieben. Stattdessen schlang er die Arme jedoch um sie und presste sie vollständig an sich. »Miss Fielding«, sagte er mit großer Anstrengung. »Sara.« Sie kuschelte sie noch enger an ihn und schluchzte halberstickt.


  Er fluchte, drückte dann flüchtig die Lippen auf ihr Haar und konzentrierte sich, tief durchatmend, auf die, kalte Nachtluft. Aber das vermochte seine wachsende Erregung nicht zu unterdrücken. Es war ihm nicht möglich, das Gefühl von Miss Fieldings sich an ihn schmiegenden Körper zu ignorieren. Er war ein verdammter Bastard, kein Gentleman, kein ritterlicher Mann, der Frauen zu trösten vermochte. Er war nur ein Schurke, der brennendes Verlangen empfand. Er strich Miss Fielding über das Haar und drückte ihren Kopf an seine Schulter, bis sie Gefahr lief, erstickt zu werden. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er rau, »Alles ist jetzt gut. Weinen Sie nicht mehr.«


  »Ich hätte nie mit Mr.Jenner fortfahren dürfen. Aber ich war wütend auf Sie, weil… weil…«


  »Ja, ich weiß.« Derek suchte nach dem Taschentuch und zog es heraus. Linkisch drückte er es Miss Fielding auf das nasse Gesicht. »Hier! Nehmen Sie es.«


  Sie nahm es und schneuzte sich. »Oh, vielen Dank.«


  »Hat Jenner Ihnen weh getan?«


  Nein, aber er hat mich im Stich gelassen, mitten in dem Durcheinander.« Saras Lippen bebten, ein Zeichen dafür, dass sie gleich wieder in Tränen ausbrechen würde.


  Alarmiert sagte Derek: »Ruhig! Ruhig! Sie sind jetzt in Sicherheit. Und ich werde Jenner den Hals umdrehen, nachdem ich Ihnen Ihren umgedreht habe, weil Sie mit ihm gefahren sind.«


  Sara schluckte und lehnte sich fröstelnd an Mr.Craven. »Sie haben mich heute Nacht gerettet. Ich werde nie imstande sein, Ihnen genug dafür zu danken.«


  »Danken Sie mir nicht. Jetzt sind wir Quitt.«


  »Ich bin Ihnen dankbar«, sagte sie beharrlich.


  »Das müssen Sie nicht sein. Ich bin nicht ganz schuldlos an dieser Situation. Ich hätte Sie trotz der Maske erkennen müssen.« Er ließ den Blick über Miss Fieldings glänzendes, tränenüberströmtes Gesicht schweifen. »Vielleicht habe ich das sogar irgendwie getan.«


  Sie war sehr still und genoss das Gefühl der Wärme, das er ihr vermittelte. Seine Hand ruhte an ihrer Brust. Die andere Hand hatte er ihr auf den Rücken gelegt. »Woher stammt dieses Kleid?« wollte er wissen.


  »Es gehört Lady Wolverton.«


  »Natürlich!« sagte er boshaft. »So etwas würde sie anziehen.« Er blickte in den Halsausschnitt des Mantels und auf Miss Fieldings sich im Dekollet6 wölbende Brüste. Mit dem Daumen strich er ihr über den Brustansatz und ließ die Finger am Rand des Ausschnitts verweilen. »Sie füllen das Kleid jedoch ganz anders aus.«


  Sie gab vor, sein Streicheln nicht zu merken, obwohl das Herz ihr schneller klopfte und die. Spitzen ihrer Brüste sich verhärteten. »Lady Wolverton war sehr freundlich. Sie dürfen ihr keine Schuld geben. Es war meine Idee, zum Ball zu gehen. Alles ist nur meine Schuld.«


  »Ich nehme an, Worthy und Lady Wolverton waren verdammt, gern dazu bereit, Ihnen behilflich zu sein.« Mit den Fingerknöcheln strich Derek Miss Fielding erst über die Spitzen der Brüste, dann an den Seiten entlang, bis sie vor Wonne erschauerte. Leise raunte er ihr ins Haar:


  »Frieren Sie?«


  »Nein«, flüsterte sie. Ihr war heiß, und sie kam sich vor, als hätte sie ein berauschendes Getränk getrunken, das hundertmal stärker war als Wein.


  Derek bog ihren Kopf zurück und starrte ihr in die Augen. »Ich möchte, dass Sie alles vergessen, was heute Nacht geschehen ist.«


  »Warum?«


  »Sie werden morgen in Ihr Dorf zurückkehren und Ihren Mr.Kingsfield heiraten.«


  »Kingswood.«


  »Kingswood«, wiederholte Derek ungeduldig.


  Sie feuchte sich die, trockenen Lippen an. »Werden Sie es vergessen, Mr.Craven?«


  »Ja.« Sein Blick schweifte zu ihrem Mund, und dann ließ er sie los.


  Verwirrt schwankte sie und gewann einen Moment später das Gleichgewicht wieder. Sie rechnete damit, dass er ihr sagen werde, es sei Zeit zu gehen, aber er schien es nicht besonders eilig zu haben. Er wanderte zu dem Holzzaun und lehnte sich an den höchsten Teil.


  »Sollten wir nicht in den Club zurückkehren?« fragte sie und folgte ihm.


  »Wofür? Nach der von Ihrem Freund Jenner veranlassten Razzia sind jetzt nicht mehr viele Leute da. Die Gäste sind fort; es wird nicht mehr gespielt, und zum Glück für Sie ist auch der Rumpunsch alle.«


  Sara wurde rot. »Der Punsch war sehr belebend«, gestand sie.


  Derek lachte, betrachtete ihre geröteten Wangen und merkte dann, wie unsicher sie auf den Beinen war. »Sie sind immer noch angesäuselt, Engelchen.«


  Erleichtert, dass er ihr nicht mehr böse war, verschränkte sie die Arme und blickte in die stillen Straßen. Der Wind schien das gedämpft klingende Heulen des weitentfernten Mobs herüberzutragen. Dieser Eindruck war jedoch nur ein Streich, den die Fantasie ihr gespielt hatte. Sie fragte sich, ob der Pöbel sein grausiges Vorhaben verwirklicht und es genossen habe, den Leichnam des Straßenräubers in Stücke zu reißen. Die Vorstellung machte sie schaudern, und sie erzählte Mr.Craven, was Mr.Jenner über die Randalierer geäußert hatte. Nicht überrascht hörte er ihr zu. »Wie können Menschen sich so benehmen?« fragte sie. »Wie können sie Hinrichtungen als Unterhaltung empfinden? Das begreife ich nicht.«


  »Als Junge bin auch ich zu Hinrichtungen gegangen.«


  Sie war entgeistert. »Sie haben zugesehen, wie jemand aufgehängt wurde, ausgepeitscht und verstümmelt? Aber das haben Sie doch nicht genossen! Sie können es nicht genossen haben!«


  Unbeirrt hielt er ihrem Blick stand. »Jetzt macht es mir kein Vergnügen mehr, jemanden sterben zu sehen. Früher hat mich das jedoch ziemlich fasziniert.«


  Das Geständnis beunruhigte sie, doch rasch hielt sie sich vor, dass er als Kind in der Unterwelt gelebt hatte, in Bordellen und Puffs aufgewachsen war, in den Straßen des Elendsviertels. Dennoch fiel es ihr schwer, ihn sich dabei vorzustellen, wie er vor Begeisterung aufschrie, wenn jemand durch den Strick starb. »Was dachten Sie, wenn Sie Verbrecher hängen sahen?«


  »Ich schätzte mich glücklich. Wenigstens baumelte nicht ich am Galgen. Ich war hungrig und besaß nicht einmal einen Strohsack. Aber wenigstens hatte ich die Henkersschlinge nicht um den Hals.«


  »Und deswegen hatten Sie das Gefühl, in einer besseren Lage zu sein?«


  »Ich war nicht in einer Lage, Miss Fielding. Ich habe gekämpft, betrogen und gestohlen, damit ich essen und Gin trinken und manchmal Weiber haben konnte.«


  Sie errötete leicht. »Warum haben Sie keine anständige Arbeit angenommen? Sie haben manchmal gearbeitet. Mr.Worthy hat mir das erzählt.«


  »Gearbeitet? Ja. Aber anständige Arbeit?« Derek schüttelte den Kopf und schnaubte verbittert. »Es ist besser, wenn Sie nichts darüber wissen.«


  Sara schwieg einen Moment. »Doch, ich möchte das gern wissen«, sagte sie plötzlich.


  »Mehr Material für Ihre Recherchen?«


  »Nein, damit hat es nicht das Geringste zu tun.« Impulsiv berührte sie ihn am Arm.


  »Bitte! Glauben Sie mir, dass ich Ihr Vertrauen nie missbrauchen werde.«


  Er starrte die Stelle auf dem Frackärmel an, wo Miss Fielding ihn berührt hatte, kreuzte die langen Beine und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Sein schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn. »Ich war Kaminkehrerjunge, bis ich zu groß geworden bin. Manche der Kamine waren nur zwei ödet drei Backsteine breit. Für einen Jungen von sechs Jahren war ich sehr klein, doch eines Tages konnte ich mich nicht mehr durch den Schornstein zwängen.« Ein erinnerungäträchtiges Lächeln umspielte unvermittelt seine Lippen. »Sie wissen nicht, was die Hölle ist, bis Sie in einem Schornstein steckengeblieben singt.«


  »Nie hat man Sie herausgeholt?« fragte Sara erschüttert.


  »Man hat ein Bündel Heu unter mir angezündet. Es hat mir den halben Hintern verbrannt, während ich den Schornstein hochkletterte.« Derek lachte kurz auf. »Danach habe ich im Hafen gearbeitet, Kisten und Behälter beladen. Manchmal habe ich Fische geschuppt und ausgenommen, oder ich mistete Ställe aus und fuhr den Mist zum Kai. Ich habe nie gewusst, was eine Badewanne ist.« Er ließ den Blick über Miss Fielding gleiten und grinste angesichts ihrer Miene. »Ich stank so, dass selbst Fliegen mir nicht mehr in die Nähe kommen wollten.«


  »Oje!« sagte sie schwach.


  »Manchmal betätigte ich mich als Hehler, stahl Waren, vom Kai und verkaufte sie unter der Hand an betrügerische Kaufleute. Ich unterschied mich nicht sehr von den anderen Gassenjungen im Elendsviertel. Wir alle taten, was zum Überleben notwendig war. Aber es gab einen, der Jem heiß, Er war ein knochiger Junge mit einem Affengesicht. Eines Tages bemerkte ich, dass es ihm besser ging als allen anderen Burschen. Er hatte eine dicke Jacke, genug Essen, um sich den Bauch vollzustopfen, und sogar ab und zu ein Mädchen am Arm. Ich bin zu ihm gegangen und habe ihn gefragt, woher er sein Geld hätte.« Dereks Miene änderte sich und wurde hart. »Er hat es mir erzählt. Auf seinen Rat hin beschloss ich, mich auch am Auferstehungsgeschäft zu beteiligen.«


  »Sie sind einer Kirche beigetreten?« fragte Sarg verdutzt Derek sah sie verblüfft an und bog sich dann vor Lachen.


  Als sie ihn fragte, was los sei, krümmte er sich und rang nach Luft. »Nein, nein.« Nachdem er sich mit dem Jackenärmel die Lachtränen vom Gesicht gewischt hatte, konnte er sich schließlich wieder einigermaßen beherrschen. »Ich war Knochengräben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Grabräuber, Leichenfledderer. Ich grub auf Friedhöfen die Töten aus und verkaufte sie an Medizinstudenten.« Ein seltsames Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sie sind überrascht, nicht wahr, und abgestoßen?«


  »Ich…« Sara versuchte, die Gedanken zu ordnen. »Ich kann nicht sagen, dass ich das sehr angenehm finde.«


  »Nein, das Geschäft war weit davon entfernt, angenehm zu sein. Aber ich bin ein guter Dieb, Miss Fielding. Jem pflegte zu sagen, ich könne dem Teufel das Zwinkern aus den Augen klauen. Ich war ein guter Leichenräuber, tüchtig und verlässlich. Im Schnitt habe ich drei pro Nacht gestohlen.«


  »Drei Was?«


  »Drei Tote. Chirurgen und Medizinstudenten haben nur das Recht, die Leichen von Schwerverbrechern zu verwenden. Aber es gibt nie genug davon. Also haben meine Abnehmer mich dafür bezahlt, dass ich auf in der Nähe von Krankenhäusern und Irrenanstalten gelegene Friedhöfe ging und ihnen die frischesten Leichen brachte, die ich finden konnte. Die Knochenschuster nannten sie immer Exemplare.«


  »Wie lange haben Sie das gemacht?« fragte Sara und schüttelte sich entsetzt.


  »Fast zwei Jahre, bis ich so auszusehen begann wie die Leichen, die ich klaute, bleich, ausgemergelt, wie der wandelnde Tod. Ich schlief tagsüber und ging nur nachts aus dem Haus. Ich habe nie bei Vollmond gearbeitet. Das wäre mir zu hell gewesen. Es bestand stets die Gefahr, von den Friedhofswächtern erschossen zu werden, die solchen Geschäften natürlich nicht gewogen waren. Wenn ich nicht zur Arbeit gehen konnte, saß ich in einer Ecke irgendeiner Spelunke, soff so viel, wie mein Magen fassen konnte, und versuchte zu vergessen, was ich gemacht hatte. Ich war abergläubisch und begann zu glauben, verfolgt zu werden, weil ich so vielen Toten die ewige Ruhe gestört hatte.«


  Mr.Craven hatte in einem derart unbeteiligten Ton gesprochen, als rede er über etwas, das nichts mit ihm zu tun hatte. Sara fiel auf, dass er ein hochrotes Gesicht hatte, vielleicht vor Verlegenheit, aus Selbstekel oder Wut. Sie konnte nur raten, was in ihm vorging. Warum gestand er ihr derart persönliche, unaussprechliche Dinge?


  »Ich glaube, ich war innerlich tot«, fuhr er fort, »oder zumindest nur noch ein halber Mensch. Es war das Geld, was mich zum Weitermachen trieb, bis ich einen Alptraum erlebte der dem Ganzen ein, Ende machte. Danach habe ich meinen Fuß nie wieder auf einen Friedhof gesetzt.«


  »Erzählen Sie mir den Grund«, sagte Sara leise. Mr.Craven schüttelte jedoch, den Kopf.


  »Nach meiner, Zeit als Leichenräuber habe ich mich anderen gewinnträchtigen Möglichkeiten zugewandt« und alle waren beinahe ebenso unappetitlich. Aber eben auch nur beinahe. Nichts ist so schlimm wie das, was ich getan habe, nicht einmal ein Mord.«


  Derek schwieg. Der Mond verschwand hinter Wolken. Der Himmel hatte eine grauviolette Farbe. Früher mochte das die Art Nacht gewesen sein, in der Mr.Craven losgezogen war, um Friedhöfe zu entweihen. Sara starrte ihn an.


  Sein Haar schimmerte im Lampenlicht wie Ebenholz. Sie merkte, wie heftig ihr Herz klopfte, und dass sie feuchte Hände, bekommen hatte. Kalter Schweiß rann ihr über den Rücken und sickerte ihr aus den Achselhöhlen. Mr.Craven hatte recht. Die Dinge, die er getan hatte, stießen sie ab. Und zweifellos hatte er ihr noch nicht alles erzählt.


  Sie befand sich in einem Widerstreit der Gefühle. Sie versuchte, Mr.Craven zu verstehen, vor allem jedoch, sich nicht vor ihm zu ängstigen. Wie furchtbar naiv sie gewesen war! Sie hätte nie gedacht, dass er solch fürchterlicher Dinge fähig sein könne. Die Angehörigen der Toten mussten gelitten haben, und es hätte sich ebenso gut um ihre Verwandten, ihre Familie handeln können. Wäre ihr, ein Mann wie er beschrieben worden, hätte sie gesagt, er wäre nicht mehr zu retten.


  Aber er war nicht restlos schlecht. Aus Sorge um ihre Sicherheit hatte er sie gesucht. Er hatte sich geweigert, sie im Club auszunutzen, obwohl nichts ihn hätte aufhalten können, es sei denn, die Reste seines Gewissens. Als sie geweint hatte, war er freundlich und sanft gewesen. Konsterniert schüttelte sie den Kopf und wusste nicht mehr, was sie denken solle.


  Er hatte das Gesicht abgewandt, doch seine ganze Haltung war eindeutig herausfordernd. Es schien, als warte er darauf, dass Sara ihn verdammte. Ehe sie richtig begriffen hatte, was sie tat, streckte sie die Hand nach seinem lockigen Nackenhaar aus. Bei der Berührung durch ihre Hand schien er den Atem anzuhalten und spannte die Muskeln an. Sie ahnte, welcher Aufruhr in ihm tobte, und dass er mit sich rang, um seine Gefühle zu verhehlen.


  Nach einer Weile schaute er sie mit funkelndem Blick an. »Sie kleine Närrin! Ich will Ihr Mitleid nicht. Ich habe versucht, Ihnen zu sagen.«


  »Mitleid ist es nicht.« Hastig zog sie die Hand zurück.


  »Ich habe versucht, Ihnen zu sagen, dass alles, was zwischen Ihnen und mir steht, wieder einmal ein Haufen Geld ist.«


  »Sie haben Berge davon.«


  »Nicht genug«, entgegnete er hitzig. »Ich habe nie genug. Das würden Sie begreifen, wenn Sie bloß das Gehirn eines Spatzen hätten.«


  Sara zog die Augenbrauen zusammen. Plötzlich fühlte sie eine Wut, die der Mr.Cravens in nichts nachstand. »Ich begreife sehr wohl!« platzte sie aufgebracht heraus. »Sie haben den Willen zum Überleben, Mr.Craven. Wie könnte ich Ihnen das verargen? Ich mag das nicht, was sie getan haben, aber ich bin keine Heuchlerin. Wäre ich im Elendsviertel geboren, würde ich wahrscheinlich Strichmädchen sein. Ich weiß genug, um begreifen zu können, dass Sie in einer solchen Umgebung wenig Möglichkeiten hatten. Tatsächlich bewundere ich Sie, weil Sie sich aus der Gosse hochgearbeitet haben. Nur wenige Männer hätten die Willenskraft gehabt, um das zu tun.«


  »Oh?« Derek lächelte düster. »Sie haben mich gestern nach meinem Patronessenkomitee befragt. Ich werde Ihnen davon erzählen. Die meisten Männer dieser Frauen haben Mätressen und lassen sie Nacht für Nacht allein im Bett.


  Gegen gutes Entgelt pflegte ich diese vornehmen Damen zu… hmm… beglücken. Damit habe ich ein Vermögen gemacht. Und meine Dienste wurden überaus geschätzt.«


  Sara spürte das Blut aus den Wangen weichen.


  Angesichts ihrer Reaktion grinste er höhnisch. »Bewundern Sie mich noch immer?«


  Dumpf erinnerte sie sich an die Gespräche mit den von ihr für ihr Buch »Mathilda« befragten Strichmädchen. Sie hatten den gleichen leeren, hoffnungslosen Gesichtsausdruck gehabt wie jetzt Mr.Craven. »Als ich zur Finanzierung des Clubs mehr Geld benötigte«, fuhr er fort. »habe ich einige der Frauen erpresst. Kein anständiger Mann würde gern erfahren, dass seine Gattin mit einem Aufreißer ins Bett gegangen ist. Seltsam war nur, dass die Erpressungen nicht dazu geführt haben, meine Attraktivität zu schmälern. Die sogenannten Freundschaften wurden fortgesetzt, bis der Club gebaut worden war. Die Beziehungen zwischen meinen Patronessen und mir sind sehr zivilisiert.«


  »Lady Wolverton…«


  »Nein, sie gehört nicht zu ihnen. Sie und ich sind nie.«


  Derek machte eine ungeduldige Geste, zog sich einige Schritte zurück und begann, um Miss Fielding herumzugehen, als sei er von ihr durch einen Feuerring getrennt. »Das wollte ich nicht von Lady Wolverton.«


  »Ihnen lag etwas an ihr.« Da er nichts darauf erwiderte, fuhr Sara fort: »Und sie ist eine der vielen Personen, die, Sie mögen. Auch Mr.Worthy und Mr.Gill haben Sie gern, sogar die im Haus arbeitenden Mädchen.«


  »Das liegt daran, dass ich ihnen ihren Lohn zahle.«


  Sara beachtete den ironischen Ton nicht und schaute eindringlich Mr.Craven an. »Warum haben Sie mir das alles erzählt? Mein Mitleid wollen Sie nicht. Verachtung kann ich nicht für Sie bekunden. Also, was wollen Sie von mir?«


  Er blieb stehen, überschritt die unsichtbare Barriere zwischen Miss Fielding und sich und ergriff sie hart an den Oberarmen. »Ich will, dass Sie verschwinden. Hier sind Sie nicht sicher. Solange Sie in London sind, können Sie nicht, vor mir sicher sein.« Er ließ den Blick über ihr wallendes Haar schweifen, ihr zartes Gesicht, ihre ihn verwirrt anschauenden Augen. Aufstöhnend zog er sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Sie schloss die Augen, und der Kopf schien sich ihr zu drehen. Mr.Cravens Körper war robust und kräftig, und sie spürte ihn vor starkem Verlangen erbeben. »Sie müssen fort, Sara«, sagte Derek rau an ihrem Ohr, »weil ich Sie sonst so halten möchte, bis wir eins sind. Ich will Sie in meinem Bett haben. Ich will Ihren den Laken entströmenden Geruch wahrnehmen. Ich will, dass Ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet ist. Ich will Ihnen die Unschuld rauben.


  Gott! Ich will Sie ruinieren, damit kein anderer Sie haben kann.«


  Benommen hob Sara die zitternde Hand an seine Wange und strich über seine Bartstoppeln. »Und was ist, wenn ich das gleiche will?« flüsterte sie.


  »Nein!« antwortete er heftig und berührte mit den Lippen die zarte Haut ihres Nackens. »Wären Sie die Meine, würde ich Sie zu jemandem machen, den Sie nicht wiedererkennen könnten. Ich würde Ihnen auf so viele Arten weh tun, wie Sie sich das nicht vorstellen können. Ich will nicht, dass das passiert. Aber denken Sie nicht, dass ich Sie nicht begehre.« Er verstärkte den Druck seiner Hände und begann, wie Miss Fielding, keuchender zu atmen.


  Sie spürte ihn hart an ihrem Leib. »Das ist für Sie«, murmelte er, »nur für Sie.« Er tastete nach ihrem Handgelenk und legte sich ihre Hand auf die Brust. Sie spürte den heftigen Schlag seines Herzens sogar durch den Stoff und presste sich enger an ihn. Er hielt den Atem an. »Ein Mann sollte nie der Hölle so nah sein wie jetzt ich«, sagte er spröde. »Aber ich kann Sie jetzt nicht besitzen, auch wenn der Teufel mir das ins Ohr raunt.«


  »Bitte!« wisperte Sarg, ohne sich darüber im klaren zu sein, ob sie ihn bat, sie loszulassen oder bei sich zu behalten.


  Ihre Bitte schien ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben zu haben. Gequält aufstöhnend küsste er sie und erkundete wild mit der Zunge ihren Mund. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schlang die Finger in seine schwarzen Locken, als könne sie ihn so für immer festhalten. An ihrer Brust spürte sie noch immer sein wild schlagendes Herz. Sein Oberschenkel druckte sich hart zwischen ihre Beine, an eine unaussprechlich intime Stelle.


  Sie wusste nicht, wie lange er sie küsste, manchmal sanft, dann wieder fast brutal. Seine Hände schoben sich unter ihren Mantel. Sie bekam schwache Knie und wusste, sie hätte sich nicht aufrecht halten können, wäre sie nicht von ihm gehalten worden.


  »Mr.Craven«, äußerte sie keuchend, sobald er sich von ihrem Mund gelöst hatte und ihr heiße Küsse auf den Hals drückte.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und lehnte die Stirn an ihre. Sie spürte seine vernähte Wunde auf ihrer Wange. »Sprechen Sie meinen Vornamen aus. Sagen Sie ihn nur einmal.«


  »Derek.«


  Einen Moment lang blieb er reglos stehen. Sein Atem streifte ihr Gesicht. Dann drückte er ihr sachte Küsse auf die geschlossenen Lider. »Ich werde dich vergessen Sara«, sagte er rau, »ganz gleich, was es mich kostet.«


  Eine letzte Erinnerung an diese Nacht blieb Sara im Gedächtnis haften. Mr.Craven hatte sie zu den Goodmans gebracht. Sie hatte im, Damensitz vor ihm auf dem Pferd gesessen den Kopf an seine Brust gelehnt, und sich an ihn geklärt. Vor dem Haus hatte er am Straßenrand gehalten und ihren Arm von sich gelöst, um absitzen zu können.


  Es hatte leicht zu schneien begonnen. Er hatte ihr vom Pferd geholfen. Einige Schneeflocken waren auf sein Haar gefallen und langsam auf den schwarzen Locken geschmolzen. Seine Wunde war deutlicher als sonst zu sehen gewesen. Sara hatte den Wunsch empfunden, sie zu küssen, dieses Relikt der Ereignisse in jener Nacht, in der sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt gewesen. In ihren Augen hatten Tränen gebrannt.


  Derek Craven unterschied sich so sehr von den galanten Rittern ihrer romantischen Fantasien. Er war ein Mann mit einer dunklen Vergangenheit, von Narben gezeichnet. Absichtlich hatte er alle ihn betreffenden Illusionen zerstört und ihr seine finstere Vergangenheit enthüllt, diese grässlichen, entsetzlichen Dinge. Es war seine Absicht gewesen, sie zu vertreiben. Aber sie hatte sich ihm nur noch mehr verbunden gefühlt, als habe die Wahrheit sie beide in einer neuen Vertraulichkeit zusammengeschmiedet.


  Er war zur Freitreppe vor dem Haus der Goodmans vorausgegangen, stehengeblieben und betrachtete nun, da Sara vor ihm stand, ihr zerzaustes Haar, ihre von seinen Bartstoppeln geröteten Wangen und die geschwollenen Lippen.


  Dann lächelte er leicht. »Sie sehen aus, als hätten Sie eine wüste Nacht hinter sich.«


  Sara schaute ihm in die grünen Augen und wusste, dass dieser Anblick sie ewig verfolgen würde. »Ich sehe Sie nie wieder?« fragte sie benommen.


  Er sah keine Notwendigkeit, ihr zu antworten. Er ergriff ihre Hand wie einen kostbaren Gegenstand und hob sie so leicht an die Lippen, dass sie den Eindruck hatte, ihr Arm schwebe. Die Wärme seines Atems streifte ihre Haut. Er küsste ihre Handfläche, und sie war sich seiner Lippen sehr bewusst. Dann ließ er sie los, und der Blick, mit dem er sie bedachte, schien die Tiefen seiner sich sehnenden, verbitterten Seele zu enthüllen.


  »Leben Sie wohl, Miss Fielding«, sagte er rau und wandte sich ab.


  In erstarrtem Schweigen beobachtete Sara ihn, wie er wegging, sich geschmeidig in den Sattel schwang und die Straße hinunterritt.


  Nach einer Weile war er aus ihrem Blickfeld entschwunden.


  Kapitel 9


  Am Tage nach der Rückkehr nach Greenwood Corners ging Sara eine Meile weit über die gefrorenen Wege und durch die Wäldchen, die das Cottage ihrer Eltern von dem kleinen Herrenhaus der Kingswoods im Dorf trennten.


  Unterwegs atmete sie tief in der klaren, nach Schnee und Nadelbäumen riechenden Landluft durch. »Miss Fielding!« hörte sie hinter sich die helle Stimme eines Jungen. »Wie war es in London?«


  Sie drehte sich um und lächelte den jungen Billy Evans an, den Müllerssohn. »Es war sehr aufregend«, antwortete sie. »Warum bist du zu dieser Zeit nicht in der Schule?« Sie bedachte ihn mit einem übertrieben misstrauischen Blick, da es nicht zum ersten Mal gewesen wäre, wenn man Billy beim Schuleschwänzen erwischt hätte.


  »Ich wurde losgeschickt, im Pfarrhaus ein Buch zu borgen«, erklärte er fröhlich. »Wie kommen Sie mit Ihrem Roman voran, Miss Fielding?«


  »Ich habe gerade erst damit angefangen«, gestand sie. »Ich glaube, im Sommer werde ich ihn fertig haben.«


  »Das werde ich meiner Mutter erzählen. Sie liebt Ihre Bücher, obwohl sie sie vor Pa verstecken muss.«


  »Warum denn das?«


  »Er mag es nicht, wenn sie liest. Er sagt, sie könne auf den Gedanken kommen, genau wie Mathilda wegzulaufen.«


  Billy und Sara lachten. Sie zerraufte ihm das rote Haar. »Das würde deine Mutter nie tun, Billy. Außerdem wäre Mathilda beinahe von einer Brücke gesprungen. Siehst du, das kommt davon, wenn man wegläuft.«


  Er grinste listig. »Dann nehme ich an, dass Sie Mr.Kingswood nicht mehr verlassen werden.«


  Sie beugte sich zu dem Jungen vor. »Glaubst du, dass er mich vermisst hat?« fragte sie ihn in verschwörerischem Ton. Zu ihrem Entzücken lief er puterrot an.


  »Fragen Sie ihn doch!« antwortete er und machte sich auf der Straße davon.


  »Die Absicht habe ich.« Gemächlichen Schritts setzte Sara den Weg fort und seufzte wohlig und traurig zugleich.


  Hier gehörte sie hin, an diesen Ort, wo ihr alles vertraut war. Sie kannte jeden Weg, jede Wiese und jeden Bach, alle Leute im Dorf und die Geschichten der Menschen, die dort wohnten, Greenwood Corners war ein hübscher Ort. Diesmal war die Heimkehr jedoch anders als sonst. Statt Erleichterung und Freude zu empfinden, fühlte Sara sich leer, als habe sie einen lebenswichtigen Teil von sich zurückgelassen. Nicht einmal ihre Eltern und deren liebevolles Willkommenslächeln wären imstande gewesen, ihr das Unbehagen zu nehmen. Es drängte sie, Mr.Kingswood zu sehen, weil sie hoffte, er möge ihr den Trost spenden, den sie brauchte.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie sich dem Haus der Kingswoods näherte. Es war ein bezauberndes, im klassischen Stil gebautes Landhaus. Efeu rankte sich an der schlichten weißen Front hoch. Im Innern waren die Räume mit einfachem Stuckwerk dekoriert und in zarten ockrigen, beigen und erbsengrünen Farbtönen gehalten. In der warmen Jahreszeit sah man Martha Kingswood, Mr.Kingswoods Mutter oft im hinter dem Herrenhaus gelegenen Küchengarten, wo sie sich um ihre Kräuter und das Gemüse kümmerte. In den Wintermonaten verbrachte sie ihre Zeit im Salon, wo sie nahe beim hellen, wärmenden Kaminfeuer saß und Handarbeiten machte. Mr.Kingswood hielt sich natürlich in der Bibliothek auf, vertieft in seine heißgeliebten Geschichtsbücher und Gedichtbände.


  Sara klopfte an die Tür und trat sich die Schuhe auf der Fußmatte ab. Nach einigen Minuten erschien Mrs.Kingswood. Sie war eine attraktive Frau, die blaugraue Augen und strohfarbenes Haar hatte, das einst blond gewesen war. Ihre freundliche Miene schwand, als sie die Besucherin erblickte. »Wie ich sehe, sind Sie von Ihrer Herumtreiberei zurück.«


  Sara hielt Mrs.Kingswoods scharfem Blick stand und lächelte fröhlich. »Ich habe mich nicht herumgetrieben, sondern recherchiert.« Unwillkürlich dachte sie an die vor einigen Jahren ausgesprochene Warnung der Mutter. »Sei vorsichtig, was du dieser Frau erzählst, Sara«, hatte die Mutter gesagt. »Ich kenne Martha seit ihren Mädchentagen.


  Sie wird dich ermutigen, dich ihr anzuvertrauen, und dann deine Worte gegen dich verwenden.«


  »Aber ich habe ihr nie Anlass gegeben, eine Abneigung gegen mich zu empfinden«, hatte Sara eingewandt.


  »Du hast Mr.Kingswoods Zuneigung, meine Liebe. Für Martha ist das Grund genug.«


  Seit diesem Tag war Sara mehr und mehr klargeworden, dass die Mutter recht hatte. Die einige Jahre nach der Geburt des Sohnes verwitwete Mrs.Kingswood hatte ihr Leben vollständig auf ihr Kind ausgerichtet. Wann immer sie sich im selben Raum mit ihm aufhielt, war ihre besitzergreifende Eifersucht in einem Maße spürbar, dass Sara stets Unbehagen empfand. Er hatte sich mit ihrer selbstsüchtigen Art abgefunden, da er wusste, dass sie jeden verabscheute, der seine Aufmerksamkeit von ihr ablenkte. Er behauptete jedoch, nach seiner Hochzeit werde sie in ihrer Einstellung nicht mehr so anmaßend sein. »Wir alle werden zu einem guten Einverständnis gelangen«, hatte er unzählige Male zu Sara gesagt. »Denken Sie daran, nichts zu persönlich zu nehmen, was meine Mutter äußert. So würde sie sich bei jeder Frau verhalten, der ich den Hof mache.«


  Mit ihrer spindeldürren Gestalt blockierte Mrs.Kingswood die Haustür, ganz so, als wolle sie Sara am Betreten des Gebäudes hindern. »Wann Sie sind zurückgekommen?«


  »Gestern abend.«


  »Ich nehme an, Sie wollen meinen Sohn sehen.« Die Art, wie Mrs.Kingswood das gesagt hatte, war nicht unfreundlich gewesen. In ihrer Stimme hatte jedoch ein feindseliger Unterton mitgeschwungen, der Sara zusammenzucken ließ.


  »Ja, Mrs.Kingswood.«


  »Vielleicht könnten Sie beim nächsten Mal Ihren Besuch ankündigen, damit Sie meinen Sohn nicht bei seinen vormittäglichen Studien stören.« Mrs.Kingswoods Ton hatte durchklingen lassen, es sei die höchste Rücksichtslosigkeit, zu dieser Stunde vorzusprechen. Ehe Sara etwas erwidern konnte, hatte Mrs.Kingswood die Tür weiter aufgemacht und winkte die Besucherin ins Haus.


  In der Hoffnung, sie möge nicht hinterherkommen, ging Sara raschen Schritts durch den Korridor. Es wäre schön, wenn sie Mr.Kingswood allein wiedersah, zumindest einige Minuten lang. Zum Glück hörte sie die Schritte seiner Mutter nicht hinter sich. Sie erreichte die Bibliothek, einen bequemen, mit Bücherregalen aus Mahagoni ausgestatteten Raum, dessen, Tapeten rosa, rote und braune Vögel zeigten.


  Der junge Mann, der an dem vor einem Fenster stehenden Rosenholzschreibtisch saß, stand auf und lächelte.


  »Perry!« rief sie und lief zu ihm.


  Über ihre Impulsivität schmunzelnd, fing er sie in seinen Armen auf. Er war schlank und mittelgroß und hatte die schönsten Hände, die sie je bei einem Mann gesehen hatte. Alle seine Gesten waren graziös. Sie hatte stets Gefallen daran gefunden, ihn schreiben, das Piano spielen oder nur die Seiten eines Buches umblättern zu sehen.


  Sie schloss die Augen, atmete den Geruch seines Eau de Cologne ein und lächelte zufrieden. »O Perry!« Das Gefühl seines Körpers war ihr so vertraut und tröstlich und vermittelte ihr den Eindruck, die in London verbrachten Tage habe es nie gegeben.


  Jäh kam ihr jedoch etwas in den Sinn. Sie erinnerte sich an Mr.Cravens starke, sie an ihn drückende Arme und seine ihr leise ins Ohr geraunten Worte: »Ich möchte Sie so halten, bis wir eins sind. Ich will Sie in meinem Bett haben. Ich will Ihren den Laken entströmenden Geruch wahrnehmen.«


  Erschrocken zog sie den Kopf zurück.


  »Liebling?«, murmelte Perry. »Was ist los?«


  Sie zwinkerte, und ein Schauer rann ihr über den Rücken. »Ach, ich fröstele nur, weil es draußen so kalt ist.« Sie starrte Mr.Kingswood an und versuchte, durch den Anblick seines Gesichts die Erinnerung an Mr.Craven zu verdrängen. »Du bi so stattlich«, antwortete sie ehrlich, und er lachte erfreut. Jeder war der Ansicht, er sei der bestaussehende Mann in Greenwood Corners. Sein Haar, das im Augenblick etwas zu lang war, hatte eine rotgoldene Farbe. Das Blau seiner Augen war viel beeindruckender als Saras. Seine Nase war schmal und gerade, der Mund gut geformt, die Stirn hoch und bleich. Äußerlich entsprach er ganz dem Bild eines romantischen Helden aus Byrons Feder.


  Nachdem er sich umgeschaut hatte, um sicher zu sein, dass er nicht beobachtet wurde, neigte er sich vor, um Miss Fielding zu küssen. Bereitwillig bot sie ihm die Lippen dar Plötzlich konnte sie jedoch nur an das dunkle Gesicht mit der Narbe denken, grüne, funkelnde Augen, einen harten Mund, der so anders war als Mr.Kingswoods. Sie schloss fest die Augen und zwang sich, auf Mr.Kingswoods Kuss einzugehen.


  Abrupt beendete er ihn, hob den Kopf und lächelte sie an. »Wo ist deine Haube?« fragte er. »Es sieht immer so hübsch aus, wenn der Spitzenbesatz dein Gesicht umrahmt.«


  »Ich habe beschlossen, sie heute nicht zu tragen.« Sara furchte die Stirn, als Mr.Kingswood die Arme von ihr löste.


  »Nein, lass mich noch nicht los.«


  »Meine Mutter wird uns bald stören«, erwiderte er warnend.


  »Ich weiß.« Sara seufzte und trat widerstrebend einen Schritt zurück. »Es ist nur, dass ich dich so vermisst habe.«


  »Auch ich habe dich vermisst«, sagte Perry galant und wies auf das Settee. »Setzen wir uns und reden wir, mein Liebling. Ich glaube, meine Mutter wird uns Tee bringen. Ich höre sie in der Küche rumoren.«


  »Könnten wir nicht eine Weile allein sein?« flüsterte Sara in Anbetracht von Mrs.Kingswoods gutem Gehör. »Ich muss dir etwas unter vier Augen sagen.«


  »Wir beide können ein Leben lang unter vier Augen miteinander reden«, versprach Perry und sah verschmitzt Miss Fielding an. »Es ist doch nicht zu viel, eine Stunde hie und da in Gesellschaft meiner Mutter zu ertragen, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete Sara widerwillig.


  »Du bist ein liebes Mädchen.«


  Sie strahlte über das Lob und gestattete Mr.Kingswood, ihr aus dem Mantel zu helfen. Dann setzte sie sich auf die buntbestickten Kissen der Sitzbank. Perry ergriff ihre Hände und strich ihr mit den Daumen über die Fingerknöchel. »Nun, es sieht so aus, als habe der Besuch in London dir nicht geschadet.« Er lächelte spöttisch.


  »Meine Mutter hat absurde Vorstellungen von deinen Erkundungsreisen. ›Woher weiß diese Person alles über so unanständige Dinge wie gefallene Mädchen und Gauner?‹ hat sie mich gefragt. Ich hatte die größte Mühe, sie davon zu überzeugen, dass du dich nicht in finsteren Straßen, in Gingeschäften und Bordellen herumtreibst. Sie begreift einfach nicht, welch wunderbare Einbildungskraft du hast.«


  »Danke«, erwiderte Sara unbehaglich und richtete die Augen auf die beiden vergoldeten Leuchter, die an der gegenüberliegenden Wand angebracht› waren. Wenngleich sie Mr.Kingswood bezüglich ihrer in London gemachten Recherchen nicht belogen hatte, war es ihr Bestreben gewesen, ihn vorsichtig in die Irre zu leiten, indem sie die meisten ihrer gefährlichen Aktivitäten beschönigte und sie als ziemlich trockene und langweilige Angelegenheiten hinstellte. Er hatte ihre Schilderungen stets akzeptiert, ohne ihr, Fragen zu stellen. Seine Mutter hatte jedoch ein misstrauisches Wesen.


  »Schließlich verbringt meine liebe Sara ihre Zeit meistens damit; in Buchsammlungen Einsicht zu nehmen und alte Gebäude anzuschauen«, fuhr er fort. »Dem ist doch so, nicht wahr?« Er strahlte Miss Fielding an.


  »Ja, in der Tat. Äh… Perry…. da ist etwas, das ich dir sagen muss. Im Verlauf meines Aufenthaltes in London bin ich einige Male sehr spät nach Hause gekommen. Mrs.Goodman hat damit gedroht, meiner Mutter und ihren anderen Freundinnen aus Greenwood Corners zu schreiben, ich sei ein unbekümmerter Sausewind, wie sie es nannte.«


  Die Beschreibung brachte Perry dazu, lauthals zu lachen. »Du, ein unbekümmerter Sausewind!. Jeder, der dich kennt, würde das lächerlich finden.«


  Sie lächelte erleichtert. »Ich bin froh, dass du dem, was Mrs.Goodman, äußert, keine Bedeutung zumessen wirst.«


  Perry drückte Miss Fieldings Hände. »Ein altes Klatschweib mag Gerüchte über dich in die Welt setzen, weil du eine Geschichte über diese Mathilda geschrieben hast. Ich kenne dich jedoch besser als jeder andere, mein Schatz.


  Ich kenne die sehnlichsten Wünsche deines Herzens, und ich sorge dafür, dass sie Wahrheit werden. Danach musst du dich nicht mehr mit deinen Tagträumen und dem Geschreibsel abrackern. Du wirst mich und das Haus voller Kinder haben, die deine Zeit ausfüllen, kurz, alles, was eine Frau sich wünscht.«


  Überrascht schaute sie ihn an. »Soll das heißen, du willst, dass ich mit dem Schreiben aufhöre?«


  »Ich bringe den Tee«, sagte Martha von der Tür her. Sie betrat den Raum mit einem gravierten Silbertablett, auf dem ein Teeservice stand, das seit drei Generationen im Besitz der Familie war.


  »Woher wusstest du, Mutter, dass es genau das war, was Miss Fielding und ich haben wollten?« fragte Perry mit strahlendem Lächeln. »Komm und leiste uns ein Weilchen Gesellschaft. Miss Fielding wird uns über ihren Besuch in der verruchten Stadt berichten.«


  Angesichts des missbilligenden Blicks, den Sara von Mrs.Kingswood auffing, rückte sie ein Stück von deren Sohn ab, bis eine schickliche Distanz zwischen ihnen beiden lag.


  Martha stellte das Tablett auf den runden, vor der Bank stehenden Tisch. Dann setzte sie sich in der Nahe in einen Sessel. »Warum schenken Sie nicht ein, Miss Sara?« forderte sie sie in einem Ton auf, der andeutete, dass sie einem bevorzugten Gast eine besondere Ehre erweise. Irgendwie hatte Sara jedoch das Gefühl, sie werde einer Probe unterzogen. Behutsam goss sie Tee in eine der zierlichen Tassen aus chinesischem Porzellan und fügte Milch und Zucker hinzu. Ihr Argwohn, sie werde auf die Probe gestellt, wurde durch Mrs.Kingswoods säuerlich zufriedene Miene bestätigt. »So mag mein Sohn den Tee nicht«, sagte Martha.


  Fragend richtete Sara den Blick auf ihn. »Du nimmst doch Milch und Zucker, nicht wahr?«


  Er zuckte leicht mit den Achseln. »Ja, aber…«


  »Sie haben die Milch zum Schluss dazugegeben«, unterbrach Martha, ehe der Sohn Miss Fielding aufklären konnte.


  »Er gießt sich erst die Milch ein und fügt dann den Tee hinzu. Im Geschmack macht das einen großen Unterschied.«


  Sara glaubte, Mrs.Kingswood scherze, und schaute verdutzt deren Sohn an. Er lächelte hilflos. Sie rang sich dazu durch, gleichmütig mit den Schultern zu zucken. »Ich werde versuchen, Mrs.Kingswood, das nicht zu vergessen«, sagte sie mit leicht belustigt klingender Stimme. »Ich weiß nicht, warum mir das in all den Jahren nicht aufgefallen ist.«


  »Vielleicht sollten Sie sich bemühen, aufmerksamer zu sein, was die Bedürfnisse meines Sohnes betrifft.« Martha war zufrieden, weil sie Miss Fielding soeben eine Lektion erteilt hatte. »Und erinnern Sie sich, dass auch ich den Tee auf diese Weise vorziehe, allerdings ohne Zucker.«


  Gehorsam kam Sara Mrs.Kingswoods Anweisungen nach und lehnte sich dann mit ihrer Teetasse zurück. Sie hatte keine Milch genommen, aber mehr Zucker. Nach dem ersten Schluck begegnete sie Mrs.Kingswoods neugierigem Blick. Die ältere Dame presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. »Ich nehme an, Sie sind zur Kirche gegangen, als Sie in London waren?«


  Die Versuchung zu lügen war groß. Sara trank noch mehr Tee und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Dazu war nicht die Zeit.«


  »Dazu war nicht die Zeit?« wiederholte Martha verblüfft. ,,Hm! Ich bin heilfroh, dass Gott uns nicht mit solchen Entschuldigungen kommt, wenn wir Ihn mit unseren Gebeten bestürmen. So beschäftigt, wie Er ist, hat Er doch immer Zeit für uns. Ich meine, ein jeder von uns müsste gewillt sein, auch Zeit für Ihn zu haben.«


  Sara nickte kläglich und dachte daran, dass Mm Kingswood regelmäßig zum Gottesdienst ging und den Ruf genoss, niemand überträfe sie in ihrer Frömmigkeit. Sie traf stets eine Viertelstunde zu früh in der Kirche ein und saß in der ersten Reihe. Sie hatte auch die Angewohnheit, fünfzehn Minuten zu warten, bis alle Gläubigen gegangen waren, und erst dann die Kirche zu verlassen. Sie glaubte, es sei ihre besondere Pflicht, Reverend Crawford mitzuteilen, wie er ihrer Meinung nach seine Predigten gehaltvoller gestalten könne. »Weder Perry noch ich habe je aus irgendeinem Grund den Sonntagsgottesdienst verpasst«, sagte sie. »Und auch mein Mann war zu seinen Lebzeiten regelmäßig In der Kirche. ›Ich wäre lieber Türhüter im Hause meines Gottes, statt in den Zelten der Verderbtheit zu weilen‹. Wissen Sie, woher dieses Zitat stammt, Miss Sara?«


  »Job?« vermutete Sara.


  »Psalmen«, antwortete Martha stirnrunzelnd. »Keine Frau, die Perrys Gattin werden möchte, würde je einen Gottesdienst versäumen, es sei denn, aus einem unvermeidbaren Anlass.«


  Jod? Naturkatastrophen?« schlug Sara in unschuldigem Ton vor und spürte Mr.Kingswood mit dem Knie warnend an das ihre stoßen.


  »Genau!« antwortete Martha.


  Sara schwieg, Ihre Freude, bei Mr.Kingswood zu sein, schwand. Sie war hergekommen, um mit ihm zusammen zu sein, aber nicht, um sich aus dem Mund seiner Mutter eine Moralpredigt anhören zu müssen, ganz gleich, wie gutgemeint diese Lektion auch sein mochte. Warum ließ Mr.Kingswood das stets zu, ohne Einspruch zu erheben?


  Er war selbstgefällig, und seine Mutter beherrschte jedes Treffen mit ihm. Sara ignorierte die aufkeimende Verstimmung und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken: »Erzählen Sie mir bitte, was in meiner Abwesenheit in Greenwood Corners geschehen ist. Wie geht es dem gichtigen alten Mr.Dawson?«


  »Viel besser«, antwortete Martha. »Er hat sich sogar neulich selbst die Schuhe angezogen und einen, Spaziergang gemacht.«


  »Vorgestern hat seine Nichte Rachel sich mit Johnny Chesterson verlobt«, fügte Perry hinzu.


  »Oh, das ist wunderbar.« rief Sara aus. »Die Chestersons können sich glücklich schätzen, sie in der Familie zu haben.«


  Martha nickte steif. »Rachel ist die Art von gottesfürchtigem und zurückhaltendem Mädchen, die mein Mann gern als Perrys Frau gesehen hätte. Sie würde nie daran denken, Aufmerksamkeit auf sich lenken zu wollen, wie einige andere junge Frauen das tun.«


  »Galt das mir?« fragte Sara ruhig.


  »Ich habe über Rachel geredet.«


  Langsam stellte Sara die Tasse auf den Tisch und schaute Mr.Kingswood an, der vor Peinlichkeit über die Unhöflichkeit seiner Mutter rot geworden war. »Es ist ein Wunder, dass du nie einem solchen Musterbeispiel an Tugend den Hof gemacht hast«, sagte sie zu ihm und lächelte, obwohl sie verärgert war.


  Martha nahm ihm die Antwort ab: »Er hatte nie die Zeit, um Rachel oder ein anderes Mädchen zu werben. Eine andere Frau hat ihn ihr stets mit ihrer besitzergreifenden, selbstsüchtigen Art geraubt.«


  Sara lief rot an. »Beziehen Sie sich auf sich selbst oder auf mich?« Abrupt stand sie auf und nahm ihren Mantel an sich. »Entschuldigen Sie mich. Ich glaube, es ist Zeit zu gehen.«


  »Was für ein rüdes Benehmen!« rief Martha hinter Miss Fielding aus. »Ich habe doch nur Konversation gemacht.«


  Perry beugte sich zur Mutter vor, um sie zu beschwichtigen. Sara verließ das Haus. In Mr.Kingswoods Gegenwart war sie nie wütend geworden. Sie hatte seine Mutter stets mit Geduld und Höflichkeit ertragen. Aus irgendeinem Grund war es ihr jetzt schließlich doch zu viel geworden. Verärgert begann sie den Heimweg. Sie versteifte sich, als sie bemerkte, dass Mr.Kingswood hinter ihr hereilte. Er war ins Freie gelaufen, ohne sich eine Jacke anzuziehen.


  »Ich Vermag nicht zu fassen, dass, du in dieser Weise davon gestürmt bist«, rief er aus. »Bleib stehen, Sara, und lass mich einen Moment, mit dir reden.«


  Sie ging weiter, ohne die Schritte zu verlangsamen. »Ich bin, nicht zum Reden aufgelegt.«


  »Du solltest meiner Mutter nicht böse sein.«


  »Ich bin ihr nicht böse. Ich bin dir böse, weil du mich nicht in Schutz genommen hast.«


  »Ich kann ihr nicht sagen, sie dürfe in ihrem eigenen Haus nicht ihre Meinungen äußern! Du misst dem zu viel Bedeutung bei, Sara.«


  »Deine Mutter war unerträglich!«


  Perry seufzte gequält und passte die Schritte Miss Fieldings an. »Meine Mutter war heute sehr aufgebracht. Ich weiß nicht, was sie dazu veranlasst hat.«


  »Ich glaube, ich kann sagen, dass ich der Grund bin. Das bin ich immer, Perry. Ist dir nie aufgefallen, wie sehr sie mich verabscheut und jede andere Frau, mit der du Umgang hast?«


  »Was hat dich so empfindlich gemacht?« fragte Perry erstaunt. »Es sieht dir nicht ähnlich, so schnell gekränkt zu sein. Ich muss sagen, dass das kein netter, Zug von dir ist. Nein, wirklich nicht!«


  Nun, da Sara angefangen hatte, weniger Rücksicht zu nehmen, erleichterte es sie immens, endlich ihre Meinung unumwunden. sagen zu können. »Oh? Nun, ich finde es nicht nett, wenn du zulässt, dass deine Mutter derart gegen mich stichelt. Noch schlimmer ist, dass du von mir erwartest, das lächelnd hinzunehmen.«


  Plötzlich machte Perry ein verdrossenes Gesicht. »Ich will mich nicht mit dir zanken, Sara. Früher haben wir uns nie gestritten.«


  Tränen brannten ihr in den Augen. »Aber nur, weil ich dachte, dass du, wenn ich mich verständnisvoll und duldsam genug gab, dich endlich überwinden würdest, mir einen Heiratsantrag zu machen. Ich musste vier Jahre warten, Perry, und meine ganze Hoffnung auf die Einwilligung deiner Mutter setzen. Nun, sie wird uns ihren Segen niemals geben.« Ungeduldig wischte Sara sich die Zornestränen ab. »Du hast mich stets zu warten gebeten, als hätten wir Zeit im Überfluss. Aber die Zeit ist kostbar, Perry. Wir haben Jahre vergeudet, in denen wir längst hätten verheiratet sein können. Begreifst du nicht, wie viel schon, ein Tag gegenseitiger Liebe wert ist? Manche Leute sind über Entfernungen hinweg getrennt und können nicht zueinander kommen. Sie können nur ein Leben lang voneinander träumen und werden nie haben, was sie sich am meisten wünschen. Wie dumm, wie sinnlos, die Liebe in Reichweite zu haben und sie nicht zu ergreifen.« Sara biss sich auf die zitternde Unterlippe, um sich zu beruhigen. »Lass mich dir etwas sagen, Perry. Es wäre unklug von dir zu glauben, ich sei glücklich damit, ewig auf dich zu warten!«


  »Was meinst du damit?« fragte er, verblüfft durch diesen Temperamentsausbruch.


  Sara blieb stehen und sah ihn voll an. »Hättest du mich wirklich haben wollen, wäre es dir nicht möglich, von mir getrennt zu sein. Du würdest niemanden zwischen uns treten lassen. Und du hättest mich inzwischen schon verführt.«


  »Sara!« rief er aus und starrte sie ungläubig an. »So habe ich dich noch nie erlebt! Du bist außer dir. Was ist dir in London. widerfahren?«


  »Nichts! Ich habe nur eine Bestandsaufnahme gemacht.« Die Selbstbeherrschung wiedergewinnend« sah Sara ihn entschlossen und sehnsüchtig zugleich an. »Ich habe einen Beschluss gefasst, Perry.«


  »Oh, hast du das?« Der mürrische Zug um seinen Mund vertiefte sich. »Nun, ich lasse mir nichts vorschreiben, meine Liebe.«


  »Ich hoffe, das stimmt.« Ich befürchte jedoch, dass du dich von den Wünschen deiner Mutter leiten lässt. Du weißt so gut wie ich, dass sie ihr Möglichstes getan hat, um uns im Weg zu sein. Ich habe immer zu verhindern versucht, dass du zwischen ihr und mir wählen musst, doch nun sehe ich keine andere Möglichkeit, die Situation zu klären.«


  Sara atmete tief durch. »Ich will dich heiraten« Perry. ich möchte mich um dich kümmern und dir eine liebevolle Frau sein. Aber dein Werben, oder was immer es in den vergangenen vier Jahren war, muss auf die eine oder die andere Weise ein Ende haben. Falls du mir nicht bald, sehr bald, einen Heiratsantrag machst, werde ich unsere Beziehung für immer beenden.«


  Perry wurde kreidebleich. Schweigend starrten Sara und er sich an. Beide waren erstaunt, dass sie solch nachdrückliche Worte hatte äußern können. In seinen Augen sah sie Zorn und den Ausdruck des Verletztseins aufkeimen, doch sie schaute ihn weiterhin entschlossen an.


  Ein Windstoß fasste ihn, und er fröstelte, da er keine Jacke trug. »Mir ist kalt«, murmelte er, drehte sich um und ließ Miss Fielding stehen. Eilends kehrte er ins Haus zurück, wo seine Mutter wartete.


  Sara fühlte sich wie stets durch den Anblick des auf einer kleinen Anhöhe liegenden Cottage ihrer Eltern getröstet.


  Es hatte ein Wohnzimmer, ein Speisezimmer und drei Schlafräume und seitlich im Garten einen großen Schuppen, der als Stall und Remise benutzt wurde. Die betagten Eltern hatten in diesem Haus seit fast vierzig Jahren gelebt, nachdem sie es von Saras Großeltern geerbt hatten. Es bedeutete Sicherheit und Frieden für sie« ganz gleich, welche misslichen Dingen ihnen in der Außenwelt zustießen.


  Sara näherte sich dem Cottage und sah, dass die kleinen rechteckigen Fenster hell erleuchtet waren. Die Silhouetten mehrerer Köpfe waren zu erkennen. Die Eltern hatten Besuch. Ihr sank das Herz. Manchmal blieben die bejahrten Freunde der Eltern stundenlang und plauderten bei unzähligen Tassen Tee. Im Moment wollte sie niemandem begegnen, doch das ließ sich nicht vermeiden. Sie rang sich ein halbherziges Lächeln ab, machte die Haustür auf und betrat das Cottage. Wie erwartet, saßen auf sämtlichen der abgenutzten Sitzmöbel Gäste, die Hughes, die Brownes und Archie Burrows, der vor kurzem Witwer geworden war.


  »Du bist früh zurück, Sara«, rief ihr Vater aus. Er war von gedrungenem Wuchs, hatte breite Schultern und eine silbergraue Mähne. Sein faltiges Gesicht erhellte sich durch ein breites, ansteckendes Lächeln. Er klopfte auf den Polsterschemel, der neben seinem Sessel stand. »Nimm dir einen der köstlichen Kuchen, die Mrs.Hughes mitgebracht hat.«


  »Nein, danke«, erwiderte Sara, während die Mutter ihr half, den Mantel abzulegen. »Ich glaube, nach dem Spaziergang werde ich mich ausruhen.«


  »Nanu, sieh an!« rief Mrs.Browne aus. »Die Wangen des armen Kindes sind ganz von der Kälte gerötet. Der Wind ist heute ziemlich beißend, nicht wahr?«


  »Ja, wirklich«, murmelte Sara, nicht willens zu erklären, dass die Röte ihrer Wangen auf ihren Gefühlsaufruhr, aber nicht auf die Kälte zurückzuführen war.


  »Wie geht es dem jungen Mr.Kingswood?« fragte eine der betagten Damen, und alle Anwesenden sahen neugierig Sara an. »Er ist so attraktiv wie immer, nicht wahr?«


  »O ja!« Sara rang sich zu einem gequälten Lächeln durch, ehe sie sich in, die Geborgenheit ihres Zimmers zurückzog.


  Sie setzte sich auf das schmale Bett, faltete die Hände im Schoß und starrte das an der Wand hängende Aquarell an, das eine Landschaft darstellte und vor Jahren von Mary Maracum, einer ihrer Freundinnen, gemalt worden war.


  Mary war im selben Alter Wie sie, hatte den Vikar geheiratet und war jetzt Mutter von drei Kindern. Selbstmitleid überkam Sara. Nie war sie sich mehr wie eine alte Jungfer vorgekommen. Die Zähne zusammenbeißend, wischte sie sich mit dem Ärmel die nassen Augen aus. In diesem Moment betrat die Mutter das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Was ist passiert?« fragte sie ruhig, ließ sich neben der Tochter auf dem Bett nieder und faltete die Hände im Schoß. Ihre Haut war durch das Alter faltig geworden, doch ihre braunen Augen hatten noch einen jugendlichen, herzlichen Ausdruck.


  »Deine Gäste. begann Sara.


  »Oh, sie sind glücklich, die alten Scherze deines Vaters zu hören. Wir haben schließlich das Alter erreicht, in dem diese Witze wieder frisch sind.«


  Sara und die Mutter lachten leise. Dann schüttelte Sara elend den Kopf. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, gestand sie und erzählte ihr von der Szene bei den Kingswoods und dem Ultimatum, das sie Mr.Kingswood gestellt hatte.


  Sorgenvoll furchte Katie die Stirn und hielt tröstend die Hand der Tochter. »Ich glaube nicht, dass das ein Fehler war, Sara. Du hast das getan, was du für richtig gehalten hast. Es ist nicht falsch, auf sein Herz zu hören.«


  »Oh, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erwiderte Sara kläglich und wischte sich das nasse Gesicht mit dem Ärmel ab. »Mein Herz hat mir vor einigen Tagen ein paar sehr seltsame Dinge gesagt.«


  Die Mutter lockerte leicht den Griff um die Hand der Tochter. »Über deinen Mr.Craven?«


  Überrascht schaute Sara sie an., »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es der Art entnommen, wie du über ihn geredet hast. In deiner Stimme hat ein Ton mitgeschwungen, den ich bei dir noch nie gehört habe.«


  Sara hatte zwar nur einige oberflächliche Einzelheiten über den Spielclub und den Mann, der ihn besaß, berichtet, hätte jedoch wissen müssen, dass die Mutter manches Ungesagte ahnen würde. Sie senkte den Kopf. »Er ist ein böser Mann, Mama«, flüsterte sie. »Er hat schreckliche Sachen in seinem Leben gemacht.«


  »Aber du hast etwas an ihm entdeckt, das dich zu ihm hinzieht, nicht wahr?«


  Einigen Tränen tropften Sara auf den Schoß. »Hätte er in der Kindheit jemanden gehabt, der ihm, das Gefühl für Recht und Unrecht anerzogen, ihn geliebt und sich um ihn gekümmert hätte, wäre ein guter, ein sehr anständiger Mensch aus ihm geworden.« Sie fragte sich, wie er sich entwickelt hätte, wäre er das Kind einer der in Greenwood Corners wohnenden Familien gewesen. Er wäre ein hübscher,; kleiner, gutgenährter Junge mit unschuldig blickenden grünen Augen gewesen, der mit den anderen Dorfkindern auf den Wiesen herumgetollt hätte. Dieses Bild von ihm schwand, jedoch, und in Gedanken sah sie ihn nun als dürren Kaminkehrerjungen, der in Schornsteinen hochkletterte und durch den aufgewirbelten Ruß husten musste. Aufregt verschränkte sie die Finger.


  »Mr.Worthy hat mir erzählt, Mr.Craven sei ein Mann, dessen potentielle Möglichkeiten ruiniert sind. Und damit hatte er recht.«


  Eindringlich schaute Katie die Tochter an. »Hat dieser Mann zugegeben, etwas für dich zu empfinden, Sara?«


  »O nein!« antwortete Sara hastig. »Zumindest hat er nicht über die Art von Gefühlen für mich gesprochen, die Papa und du billigen würdet.«


  Sie, errötete, weil die Mutter sich unerwartet erweise amüsierte. »Natürlich billige ich solche Gefühle«, sagte Katie schmunzelnd, »vorausgesetzt, du bist mit diesem Mann verheiratet.«


  Sara strich sich durch das Haar, ruinierte sich dabei die Frisur und zog die ihr in die Kopfhaut stechenden Haaradeln heraus. »Es hat keinen Sinn, über ihn zu sprechen«, erwiderte sie dumpf. »Mr.Kingswood ist der einzige Mann, den ich will und den ich wahrscheinlich bekommen werde. Es ist jedoch möglich, dass ich mich jetzt jeder Möglichkeit beraubt habe, je seine Frau zu werden.«


  »Das kann niemand mit Sicherheit wissen«, äußerte Katie bedächtig. »Aber ich denke, du hast ihm den Anstoß gegeben, den er haben musste. Tief im Herzen will er nicht für immer mit seiner Mutter allein sein. Er kann nie richtig zum Mann werden, bis er sie nicht verlassen und angefangen hat, eigene Entscheidungen zu treffen. Das hat sie ihm bisher so gut wie unmöglich gemacht. In gewisser Hinsicht lebt er wie in einem Gefängnis. Was mich beunruhigt, Sara, ist der Umstand, dass er, statt aus dem Gefängnis auszubrechen, vielleicht will, dass du ihm dort Gesellschaft leistet.«


  »O nein!« Saras Lippen bebten. »Ich könnte es nicht er tragen, ein Leben lang unter Mrs.Kingswoods Fuchtel zu stehen.


  »Du solltest darüber nachdenken«, riet Katie sanft der Tochter. »Gott stehe euch beiden bei. Vielleicht ist das der einzige Weg, wie du Mr.Kingswood bekommen kannst.« Sie drückte Saras Arm und lächelte warmherzig.


  »Trockne dir das Gesicht, Liebes, und komm zu unseren Gästen. Mrs.Browne hat sich wieder nach Mathilda erkundigt. Ich weiß nie, was ich ihr sagen soll.«


  Sara warf der Mutter einen düsteren Blick zu und folgte ihr aus dem Zimmer.


  Kapitel 10


  Sara hatte sich früh zurückgezogen, lag still im Bett und wartete darauf, dass ihre eiskalten Zehen warm wurden.


  Den ganzen Tag war Mr.Kingswood ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Fieberhaft hatte sie gehofft, sie möge ihn nicht für immer vertrieben haben. Sie hatte ihn so viele Jahre geliebt. Er war immer Teil ihres Lebens gewesen.


  War er ausgelassener Stimmung gewesen, hatte gescherzt und ihr flüchtige Küsse auf den Mund gedrückt, dann hatte sie gewähnt, vor Glück zu vergehen. Die nachmittäglichen Ausflüge mit ihm, die langen Spaziergänge auf dem Land, die Picknicks, bei denen sie sich an seine Schulter gekuschelt hatte, während er ihr vorlas– die Erinnerungen an diese herrlichen Augenblicke hatte ihr Stunden voller Wonnen beschert. Falls sie durch ein Wunder seine Gattin werden sollte, würde sie jeden Morgen aufwachen und ihn an ihrer Seite sehen, das blonde Haar leicht zerzaust, sie mit schläfrigem Blick. anlächelnd.


  Voll Angst und Hoffnung schlang sie die Arme um das Kopfkissen und murmelte: »Perry, Perry! Ich kann dich nicht verlieren. Nein, das kann ich nicht.«


  Sie schlief ein, träumte jedoch von Mr.Craven, der sich wie ein ruheloser Geist in ihr Unterbewusstsein eingeschlichen hatte.


  Sie spielte Verstecken mit ihm, rannte durch den leeren Club und kicherte albern, als sie merkte, dass er sich ihr näherte. Er folgte ihr unaufhörlich und kam immer mehr auf sie zu, bis sie wusste, dass sie nur noch eine Fluchtmöglichkeit hatte. Nachdem sie eine Geheimtür gefunden hatte, verschwand sie in einem finsteren Tunnel und versteckte sich. Plötzlich hörte sie jedoch Mr.Craven atmen. Er befand sich ebenso in der Dunkelheit wie sie.


  Mühelos erwischte er sie und drückte sie an die Wand, über ihr Erschrecken lachend. »Du entkommst mir nie«, flüsterte er und ließ die Hände über sie gleiten. »Du gehörst für immer mir, nur mir.«


  Plötzlich wurde sie durch ein Klopfen an der Tür geweckt. »Sara? Sara, wir haben Besuch. Zieh dich an, Tochter, und komm ins Wohnzimmer.« Die Stimme des Vaters hatte müde und verärgert geklungen.


  Sara regte sich schlaftrunken und wünschte sich, wieder in den Traum versinken zu können. »Ja, Papa«, antwortete sie und verließ die gemütliche Wärme des Betts. Sie zog einen wollenen Morgenmantel über das hochgeschlossene Nachthemd und band die Kordel zu. »Wer in aller Welt ist da, Papa?«


  Es verschlug ihr die Sprache, als sie den Besucher sah. Automatisch griff sie sich an das unordentliche Haar und strich es zurück. »Mr.Kingswood!«


  Er stand beim Hauseingang, den Hut in der Hand, und sah abgespannt und unbehaglich aus. Er hielt die Augen auf Sara gerichtet, sagte jedoch zu ihrem Vater: »Sir, ich weiß, mein Erscheinen zu dieser Zeit ist unschicklich, aber wenn ich einen Moment ungestört mit Ihrer Tochter sprechen könnte…«


  »Eine Minute, nicht länger«, unterbrach Isaac widerwillig. Er warf der Tochter einen bedeutungsvollen Blick zu und verließ dann das Wohnzimmer. Sie nickte als Antwort auf die stumme Warnung, die Begegnung mit Mr.Kingswood kurz zu halten.


  Das Herz schlug ihr schneller. Sie räusperte sich, ging zu einem Sessel und setzte sich auf die Armlehne. »Warum bist du zu solch später Stunde hergekommen, Perry? Du weißt doch, wie unziemlich das ist.«


  »In den vergangenen zwei Tagen war ich halb von Sinnen. Seine Stimme hatte angestrengt geklungen. »Gestern Nacht habe ich überhaupt nicht geschlafen und über alles nachgedacht, was du gesagt hast. Bei deinem Besuch schienst du jemand ganz anderer zu sein, so wie du mich angesehen und mit mir gesprochen hast. Du hättest mir schon lange mitteilen müssen, Sara, was du wirklich fühlst. Du hast mir keinen guten Dienst erwiesen, indem du jedes Mal deine Gefühle mit einem Lächeln überspieltest.«


  »Ich nehme an, das war falsch«, räumte sie ein. Ihr fiel auf, dass Mr.Kingswood dunkle Ringe unter den Augen hatte.


  »In einigen Punkten hast du recht«, erwiderte er und überraschte sie dadurch, dass er plötzlich vor ihr auf die Knie fiel. Behutsam ergriff er ihre Hände. »Meine Mutter wird unsere Verbindung nicht billigen, jedenfalls vorläufig nicht. Aber nach einer Weile wird sie sich daran gewöhnt haben. Es ist sogar möglich, dass du und meine Mutter eines Tages Freundinnen seid.« Sara wollte etwas äußern, doch Mr.Kingswood hob die Hand. »Du hattest noch in einem anderen Punkt recht, mein Liebling. Es ist verschwenderisch von mir, die Liebe nicht anzunehmen, wenn sie innerhalb meiner Reichweite ist. Ich möchte mit dir zusammen sein, Sara.« Fest hielt er ihre Hände und schaute ihr in das gerötete Gesicht. »Ich liebe dich, Sara. Wenn du mich haben willst, dann möchte ich, dass wir im Frühjahr heiraten.«


  »Ja, ja!« Sie sprang auf, schlang Perry die Arme um den Hals und wäre vor Aufregung fast mit ihm hingefallen.


  Er lachte und küsste sie und versuchte dann, ihre Begeisterung zu dämpfen. »Ruhig, Liebling, oder wir wecken deine Eltern auf.«


  »Vermutlich lauschen sie an der Tür«, erwiderte Sara und drückte den Verlobten noch fester an sich. »O Perry, du hast mich so glücklich gemacht!«


  »Du hast mich noch glücklicher gemacht. »Mr.Kingswood und Sara lachten sich an. Er strich ihr die wild ums Gesicht hängenden Haare über die Schultern zurück.


  »Komm morgen Vormittag wieder her, und sprich mit meinem Vater«, sagte sie drängend. »Das ist nur eine Formalität, aber er wird sich freuen.«


  »Ja, und dann kommst du mit mir, damit wir meiner Mutter die Neuigkeit mitteilen können.«


  »Oje!« konnte Sara sich nicht enthalten zu äußern.


  Perry bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. »Wenn du dich ihr in liebevoller und gutwilliger Einstellung näherst, wird sie in der gleichen Weise darauf reagieren.«


  »Also gut«, erwiderte Sara. »Ich bin so glücklich, dass ich gewillt wäre, sogar den Teufel persönlich zu küssen.«


  Perry schien den spröden Unterton in ihrer Stimme nicht gehört zu haben. Den Grund dafür konnte er auch nicht wissen, Sara unterhielt sich noch einige Minuten mit ihm. Danach tauschten sie beide einige hastige Küsse, und dann verließ er das Cottage. Die ganze Zeit, in der er dagewesen war, hatte Sara die befremdlichsten, furchteinflößendsten Gedanken gehabt, den, Gefühlsaufruhr jedoch nicht zu erkennen gegeben. Erst als Mr.Kingswood fort war, gestattete sie sich, über den Erinnerungsfetzen an Mr.Cravens Küsse und Berührungen nachzudenken. Unsicher atmete sie durch und kam sich vor, als werde sie von einem Geist verfolgt. Das durfte nicht noch einmal passieren. Sie musste sich jeden Gedanken an Mr.Craven für immer aus dem Kopf schlagen. Er hatte gesagt, er würde sie vergessen. Erbittert überlegte sie, wie er das anstellen wolle, ob es für ihn leicht sei, indem er sich einer anderen zuwandte.


  Es war lächerlich, über jemanden wie ihn, mit dem es keine gemeinsame Zukunft gab, ins Grübeln zu geraten. Was es zwischen ihnen beiden gegeben hatte, war zu Ende. Die Episode war wirklich so kurz gewesen, dass sie Sara wie ein Traum vorkam. Perry war die Wirklichkeit, und ihr Leben in Greenwood Corners ebenso. Sara würde zufrieden sein, Angehörige und Freunde zu haben, und eine Zukunft mit dem Mann, der sie liebte.


  »Ich vermag es noch immer nicht zu glauben, dass unser junger Mr.Kingswood endlich unseren Erwartungen entsprechend gehandelt hat.« Lächelnd schüttelte Mrs.Hodges den Kopf und sah Mrs.Fielding zu, die ihr den Feuerrost sauber machte. Miss Fielding häufte Holz im Küchenofen auf. Da Mr.und Mrs.Hodges betagt waren und er an Rheuma litt, brauchten sie manchmal im Haushalt Hilfe. Sie staubte die heißgeliebte Küchenanrichte ab, auf der viel Steingut und Porzellan stand, und sagte leutselig: »Du lieber Himmel, ich bin erstaunt, dass Mrs.Kingswood das ihrem Sohn erlaubt hat.« Sie bemerkte Mrs.Fieldings und Miss Fieldings zurückhaltende Mienen, hörte zu lächeln auf und machte ein langes Gesicht. Sie hatte die beiden zum Lachen bringen wollen. Stattdessen schien sie einen wunden Punkt getroffen zu haben.


  Mit einem Achselzucken nahm Sara der Situation die Spannung. »In dieser Angelegenheit hatte Mrs.Kingswood keine Wahl. Und sie scheint sich mit dem Gedanken abgefunden zu haben. Schließlich kann sie es mir nicht übelnehmen, dass ich ihren Sohn liebe.«


  »Ganz recht«, stimmte Mrs.Hodges rasch zu. »Es kann den beiden nur guttun, wenn er sich eine Frau nimmt. Wenn Sie mich fragen, so hat Mrs.Kingswood ihn durch ihre Hätschelei beinahe verdorben.«


  Sara unterließ es, Mrs.Hodges von Herzen zuzustimmen. Sie hängte die frisch gereinigten Töpfe und Kessel am Ofenregal auf. Ein Stück der Spitzenrüsche ihres Häubchens hing ihr auf die Augenbraue, und gereizt schob sie es zurück. Auf Mr.Kingswoods Drängen hin war sie wieder dazu übergegangen, ihre Spitzenhauben zu tragen. Sie schienen ihr jedoch nicht mehr so zu passen wie sonst. Sie ging zu dem gefliesten Spülbecken, um die schmutzigen Hände und Arme abzuwaschen, und erschauerte unter dem eisigen, aus der Pumpe strömenden Wasserschwall.


  »Sie hat keine Angst vor der Arbeit«, sagte Mrs.Hodges zu Mrs.Fielding. »Sie ist nicht wie die anderen oberflächlichen Mädchen, die kaum einen Funken Vernunft haben und sich nur dafür interessieren, wie sie sich das Haar frisieren und den Männern schöne Augen machen können.«


  »Sie hat zwei kräftige Hände und einen wachen Verstand«, stimmte Katie zu »Sie wird Mr.Kingswood eine gute Frau sein. Und, falls seine Mutter es zulässt, ein Segen für sie.«


  Aufmerksam beobachtete Mrs.Hodges Sara. »Besteht Mrs.Kingswood immer noch darauf, dass Sie und ihr Sohn nach der Hochzeit bei ihr wohnen?«


  Sara versteifte sich und wusch sich weiter die Hände, bis sie sauber und vor Kälte gefühllos waren. »Ich befürchte, ja«, sagte sie dann leichthin. »Diese Angelegenheit ist noch nicht geklärt.«


  »Oje!« Mrs.Hodges wandte sich ab und unterhielt sich leise mit Mrs.Fielding.


  Sara achtete nicht auf das Gespräch, trocknete sich die eiskalten Hände ab und dachte an den letzten Monat. Mrs, Kingswood hatte die Neuigkeit von der Verlobung mit bemerkenswerter Ruhe hingenommen. Sara und Perry hatten ihr das gemeinsam mitgeteilt und waren erstaunt gewesen, weil Mrs.Kingswood keine Einwände erhoben hatte. Falls du glücklich bist, wenn du Sara heiratest, dann gebe ich euch meinen Segen«, hatte Mrs.Kingswood zu ihrem Sohn gesagt und sein Gesicht in den schmalen Händen gehalten. Sie hatte sich vorgebeugt und ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen gedrückt. Dann hatte sie sich aufgerichtet und Sara aus verengten Augen angesehen.


  Seither hatte sie sich ständig eingemischt und jede Entscheidung kritisiert, die Sara und ihr Verlobter getroffen hatten. Er schien, sich der Hetzerei seiner Mutter nicht bewusst zu sein, aber Sara regte sich dauernd darüber auf.


  Sie befürchtete, in der Ehe ständig Ärger mit Mrs.Kingswood zu haben. Besonders die letzte Woche war sehr anstrengend gewesen. Mrs.Kingswood war über den Gedanken beunruhigt, ihr Sohn könne sie im Stich lassen, und hatte die Absicht kundgetan, sie gedenke, nach der Hochzeit bei ihm und seiner Frau zu leben.


  »Das ist kein sehr ungewöhnlicher Wunsch«, hatte er zu Sara gesagt. »Viele Paare leben mit ihren Eltern und sogar Großeltern unter einem Dach. Ich sehe keinen Grund, warum wir allein leben sollten.«


  Sara war erschüttert gewesen. »Soll das heißen, du willst, dass wir das Haus mit deiner Mutter teilen?«


  Ein Schatten war über sein jungenhaftes Gesicht geflogen. »Was würdest du sagen, wenn deine Mutter alleinstehend wäre und uns bitten würde, bei ihr zu wohnen?«


  »Das ist nicht das gleiche. Sie ist nicht so schwierig und schwer zufriedenzustellen.«


  Perry hatte Sara gekränkt und mürrisch angesehen. Er war nicht gewöhnt, dass sie ihm widersprach. »Ich wäre dir dankbar, wenn du, was meine Mutter betrifft, nicht solche Ausdrücke verwenden und daran denken würdest, dass sie mich aufgezogen und sich ohne jemandes Hilfe um mich gekümmert hat.«


  »Das weiß ich«, hatte Sara zerknirscht erwidert und versucht, eine Lösung für das Dilemma zu finden. »Du hast doch eigenes Geld, nicht wahr, Perry? Ersparnisse?«


  Die Frage hatte ihn verstimmt, da es einer Frau nicht zustand, sich nach Geld zu erkundigen. »Das geht dich nichts an.«


  Angetan von der Idee, die Sara gekommen war, hatte sie seinen gekränkten männlichen Stolz ignoriert. »Nun, ich habe einen Sparstrumpf und werde genug am Verkauf meines nächsten Buches verdienen, um uns ein Cottage kaufen zu können.


  Falls es notwendig werden sollte, schinde ich mich bis auf die Knochen, damit wir jemanden engagieren können, der deiner Mutter Gesellschaft leistet und sich um sie kümmert.«


  »Nein«, hatte Perry sofort entgegnet. »Eine Hausmädchen würde sich nie so um sie kümmern wie ihre Angehörigen.«


  Sara hatte sich vorgestellt, wie sie die Schwiegermutter von Kopf bis Fuß bedienen müsse. Dann würde sie das Schreiben aufgeben müssen. Verärgert hatte sie erwidert: »Du weißt, wie elend ich mich fühlen würde, Perry, wenn sie bei uns lebt. Sie wird sich über alles, was ich tue, beklagen, wie ich koche, den Haushalt führe und meine Kinder erziehe. Du verlangst zu viel von mir. Bitte, wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«


  »Du heiratest mich, um in guten und schlechten Tagen mit mir zu leben«, hatte er scharf gesagt. »Ich dachte, du hättest begriffen, was das bedeutet.«


  »Mir war nicht klar, dass es für dich besser und für mich schlechter sein würde.«


  »Wenn das Schlimmste, was uns je widerfahren kann, das Zusammenleben mit meiner Mutter ist, und ich bezweifele, dass es das sein wird, müsste deine Liebe zu mir so groß sein, um diesen Umstand akzeptieren zu können.«


  Man hatte sich getrennt, ohne miteinander ins reine gekommen zu sein. Jeder hatte sich geweigert, den Standpunkt des anderen in Betracht zu ziehen. »Du hast dich verändert«, hatte Perry sich beschwert. »Du wirst von Tag zu Tag anders. Warum bist du nicht mehr das süße, glückliche Mädchen, in das ich mich verliebt habe?«


  Sara war nicht fähig gewesen, ihm darauf eine Antwort zu geben. Sie wusste besser als er, wo daß Problem lag. Er wollte eine Frau, die seine Entscheidungen nie in Frage stellen würde. Er verlangte, dass sie schwierige Opfer brachte, damit er ein angenehmes Leben hatte. Und jahrelang war sie aus Liebe zu ihm dazu bereit gewesen, um ihn nicht zu verlieren. Doch jetzt schien die Liebe ihr manchmal den. Preis nicht wert zu sein, den er von ihr verlangte.


  Er hatte recht. Sie hatte sich verändert. Die Schuld lag, bei ihr, nicht bei ihm. Noch vor kurzem war sie die Art Frau gewesen, die imstande gewesen wäre, ihn glücklich zu machen. Sie hätte ihn schon vor Jahren heiraten sollen.


  Warum war sie nicht im Dorf geblieben und hatte auf andere, Weise statt durchs Schreiben Geld verdient? Warum hatte sie nach London fahren müssen?


  Abends, wenn sie am Schreibtisch saß und über der Handlung ihres Romans brütete, ertappte sie sich manchmal dabei, wie hart sie die Feder festhielt, so dass die Finger ihr schmerzten. Wenn sie auf das Papier blickte, stellte sie fest, dass, es voller Tintenklekse war. Es fiel ihr jetzt schwer, sich Mr.Cravens Gesicht genau ins Gedächtnis zurückzurufen, aber überall wurde sie an ihn erinnert. Das Timbre der Stimme eines Mannes oder jemandes grüne Augen erschütterten sie manchmal bis ins Mark. Wann immer sie mit Mr.Kingswood zusammen war, bemühte sie sich, die beiden Männer nicht miteinander zu vergleichen, da es jedem gegenüber unrecht gewesen wäre.


  Außerdem wollte Perry sie heiraten, wohingegen Mr.Craven klargemacht hatte, dass er nicht den Wunsch habe, ihre Zuneigung zu erringen.


  »Ich werde Sie vergessen«, hatte er ihr versichert. Sie war überzeugt, dass er sie aus seinem Gedächtnis verdrängt hatte. Oh, wie dieser Gedanke schmerzte! Sie sehnte sich danach, sich Mr.Craven aus dem Kopf schlagen zu können.


  Sie verdrängte die düsteren Gedanken und versuchte, sich das Haus vorzustellen, in dem sie mit Mr.Kingswood wohnen, würde. Man würde ruhige Abende vor dem Kaminfeuer verbringen und sonntags mit Freunden und Verwandten den Gottesdienst besuchen. In der Woche würde sie zum Markt gehen, mit Freundinnen plaudern und kleine Scherze Über das Eheleben machen. Das würde nett sein. Letztlich hatte Mr.Kingswood das Zeug zu einem guten Ehemann. Man war sich zugetan, hatte gemeinsame Interessen und Ansichten. Vielleicht würde die Ehe so gut verlaufen wie die ihrer Eltern.


  Der Gedanke hätte Sara trösten müssen. Unerklärlicherweise konnte sie den sie erwartenden Aussichten jedoch nicht viel abgewinnen.


  Die Weihnachtszeit verstrich in der gleichen traulichen Stimmung wie stets in Greenwood Corners. Sara hatte nicht viel Zeit, um sich mit ihrem Verlobten zu treffen. In den wenigen Stünden jedoch, die sie mit ihm verbrachte, bemühte man sich gemeinsam, jedem Streit aus dem Wege zu gehen. Am Heiligen Abend schenkte sie ihm eine Schachtel mit sechs schönen Taschentüchern, die sie mit seinen Initialen bestickt hatte Er überreichte ihr eine hübsche goldene Brosche, in die winzige Vögel graviert waren.


  Vor dem Kaminfeuer sitzend, hielt sie mit Perry Händchen, während man über vergangene Ereignisse sprach, an die man sich gern erinnerte. Mrs.Kingswood wurde nicht erwähnt, und auch Saras Schriftstellerei nicht. Mehr noch, weder Perry noch Sara wagten, überhaupt über die Zukunft zu reden, als sei das ein gefährliches, verbotenes Thema. Erst später gestattete sie sich, daran zu denken, dass bei einem verlobten Paar die Unfähigkeit, über die Pläne für das Leben, das sie erwartete, zu reden, sehr befremdlich war.


  An einem schönen Januartag, als die Luft klar und die Erde hartgefroren waren, fuhren die Eltern mit dem Leiterwagen zum Markt im Dorf. Danach wollten sie Reverend Crawford einen Besuch machen und nett mit ihm plaudern. Sara blieb daheim, um Pflichten zu erledigen. Sie stand am bleigefassten Spülbecken und reinigte einen großen Zinntopf. Energisch schrubbte sie ihn mit einem Musselinbeutel, in dem sich pulverisierte Schlämmkreide befand, bis die matte Zinnoberfläche wieder strahlte. Mitten in der Arbeit hielt sie inne, als sie jemanden an die Haustür klopfen hörte.


  Sie wischte sich die Hände an dem großen, um die Taille gebundenen Tuch ab, und ging, um dem Besucher zu öffnen. Sie riss die Augen auf, nachdem sie die Tür aufgemacht hatte und die draußen stehende Frau sah. »Miss Tabitha!« rief sie aus. Der Kutscher und eine der unauffälligen Kutschen, die von den Angestellten in Mr.Cravens Club benutzt wurden, warteten am Straßenrand. Schmerzlich an den Spielclub erinnert, krampfte, Sara sich das Herz zusammen.


  Es fiel schwer, die Kokotte zu erkennen, die jetzt als einfaches Mädchen vom Lande gekleidet war. Von den mit Flitter besetzten Röcken und tiefen Dekollet6s, die sie im »Craven« stets getragen hatte, war nichts zu sehen.


  Stattdessen trug sie ein sittsames lavendelfarbenes Kleid, das dem Ähnelte, was Sara besaß. Ihre üblicherweise lockig herabhängenden Haare waren zu einem ordentlichen Knoten frisiert und mit einem schlichten Hut bedeckt.


  Die leichte Ähnlichkeit zwischen ihr und Sara war auffälliger als sonst, nur dass man ihrem Gesicht die Spuren ihrer Tätigkeit deutlich ansah. Den Mund hatte sie zu einem gewinnenden Lächeln verzogen, doch ihre Haltung drückte eine gewisse Unschlüssigkeit aus, als befürchte sie, abgewiesen zu werden.


  »Ich wollte Ihnen nur guten Tag sagen, Miss Fielding. Ich bin auf dem Weg zu meiner Familie, wo ich eine Woche oder so bleiben will. Wissen Sie, sie lebt in Hampshire.«


  Sara nahm sich zusammen. »Welch angenehme Überraschung, Sie zu sehen, Miss Tabitha! Bitte, kommen Sie herein. Ich werde frischen Tee machen. Vielleicht möchte der Kutscher in der Küche warten.«


  »Wir haben keine Zeit«, entgegnete Tabitha dankbar und zugleich verlegen, weil Miss Fielding so freundlich war.


  »Ich bin gleich wieder fort. Ich habe hier bloß halten lassen, um einen Moment mit Ihnen zu plaudern. Ich bleibe nur eine Minute.«


  Sara bestand darauf, dass Miss Tabitha ins warme Haus kam, und schloss die Tür vor dem rauen Wind. »Ist im Club alles in Ordnung?«


  »O ja!«


  « Wie geht es Mr.Worthy?«


  »Gut.«


  »Und Mr.Gill?«


  »Auch gut.«


  Der Wunsch, sich nach Mr.Craven zu erkundigen, war überwältigend. Irgendwie gelang es Sara jedoch, ihn zu unterdrücken. Sie bat Miss Tabitha, sich im Wohnzimmer zu ihr auf das Settee zu setzen, und schaute sie eindringlich an. Sie fragte sich, warum die junge Frau sich die Mühe gemacht hatte, sie aufzusuchen.


  Umständlich nahm Tabitha Platz, strich sich den Rock glatt und nahm eine damenhafte Haltung ein. Sie grinste Miss Fielding an, während sie über ihre Röcke strich. »Meine Ma denkt, dass ich bei einem feinen Pinkel in London als Hausmädchen arbeite, Wasser und Kohle schleppe, Silber putze und solches Zeug. Es wäre nicht gut für sie, wenn sie wüsste, dass ich es im Craven mit Männern treibe.«


  Sara nickte ernst. »Das verstehe ich.«


  »Mr.Craven würde mir furchtbar einen aufs Dach geben, wüsste er, dass ich jetzt hier bin.«


  »Ich werde das niemandem sagen«, versprach Sara klopfenden Herzens und starrte Miss Tabitha an, die mit den Schultern zuckte und sich im Cottage umschaue, als warte sie geduldig auf etwas. Sara merkte, dass sie von ihr über Mr.Craven befragt werden wollte. Aufgeregt zerknüllte sie die behelfsmäßige Schürze in den Händen. »Miss Tabitha, erzählen Sie mir, wie es Mr.Craven ergeht.«


  Die junge Frau brauchte keine weitere Aufforderung. »Neuerdings ist er sehr gereizt. Er isst und schläft nicht und benimmt sich, als hätte er Hummeln im Hintern. Gestern ging er in die Küche und erklärte Monsieur Labarge, die Suppe hätte wie Spülwasser geschmeckt. Wirklich, Mr.Gili und Mr.Worthy hatten beide ihre liebe Not, Monsieur Labarge davon abzuhalten, Mr.Craven mit einem großen Küchenmesser den Bauch aufzuschlitzen.«


  »Sind Sie hergekommen, um mir das mitzuteilen? Es tut mir leid, das zu hören, aber…« Betreten hielt Sara inne und senkte den Kopf. »Es hat nichts mit mir zu tun, wenn Mr.Craven so schlechtgelaunt ist.«


  »Es hat sehr viel mit Ihnen zu tun, Miss Fielding, und niemand weiß das besser als ich.«


  Sara krallte die Finger in den Stoff der Schürze. »Was meinen Sie damit?«


  Tabitha beugte sich vor und raunte ihr theatralisch zu: »Vor zwei, nein, vor drei Tagen hat Mr.Craven mit mir geschlafen. Sie wissen, dass er das nie tut, mit keinem der im Haus lebenden Mädchen.«


  Plötzlich war es Sara nicht mehr möglich, richtig durchzuatmen. Sie entsann sich, dass es ihr vor langer Zeit, als ihr Pferd bei einer Bewegung im Gras gescheut und sie dann abgeworfen hatte, ebenso ergangen war. Sie war auf den Bauch gefallen, hatte geächzt und keuchend nach Atem gerungen. O Gott! Wie konnte es ihr so viel bedeuten, dass Mr.Craven mit dieser Frau geschlafen hatte?


  »Seine Augen waren so komisch«, fuhr Tabitha fort. »Er hatte einen Blick, als sähe er durch die Pforten der Hölle. ›Ich habe einen besonderen Wunsch‹, hat er gesagt, ›und falls du das jemandem erzählen solltest, lasse ich dich windelweich prügeln.‹ Also habe ich versprochen, kein Sterbenswörtchen auszuplaudern. Und dann…«


  »Nein!« unterbrach Sara. Sie hatte das Gefühl, in Stücke zu zerbrechen, falls sie auch nur noch ein Wort hörte.


  »Erzählen Sie mir nichts. Ich will nichts hören.«


  »Es betrifft Sie, Miss Fielding.«


  »Mich?« fragte Sara matt.


  »Er kam zu mir ins Bett und warnte mich, nichts zu sagen, ganz gleich, was er täte. Dann drehte er die Lampe herunter und drückte mich an sich.« Tabitha wandte den Blick ab. Sara fühlte sich wie erstarrt. »›Lass mich dich halten, Sara‹, hat er gesagt. ›Ich brauche dich, Sara.‹ Die ganze Nacht hat er so getan, als sei ich Sie. Das liegt daran, weil Sie und ich uns ähnlich sehen. Deshalb hat er das getan.« Unbehaglich zuckte Tabitha mit den Achseln. »Er war sehr sanft und süß dabei. Morgens ist er wortlos verschwunden, aber er hatte noch immer diesen grässlichen Ausdruck in den Augen.«


  »Halt!« sagte Sara scharf. Ihr Gesicht war aschfahl, »Sie hätten nicht herkommen dürfen. Sie hatten nicht das Recht, mir das zu erzählen.«


  Statt durch Miss Fieldings Ausbruch gekränkt zu sein, setzte Tabitha eine mitleidige Miene auf. »Ich habe zu mir gesagt, dass es niemandem schaden kann, wenn ich es Ihnen erzähle. Sie haben das Recht, das zu wissen. Mr.Craven liebt Sie, Miss Fielding, so wie er nie jemanden in seinem verdammten Leben geliebt hat. Er meint, Sie seien zu gut für ihn. Er hält Sie für einen Engel. Und das sind Sie. Das ist die reine Wahrheit.« Ernst sah Tabitha Miss Fielding an. »Wenn Sie bloß wüssten, Miss Fielding wie man sagt.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Sara gepresst. »Aber es gibt Dinge, die Sie nicht verstehen. Ich bin mit einem anderen verlobt, und selbst wenn ich das nicht wäre…« Abrupt hielt sie inne. Es bestand keine Notwendigkeit, dieser Frau ihre Gefühle zu erläutern oder laut über Mr.Craven, nachzudenken. Das war sinnlos, ganz zu schweigen davon, dass es schmerzlich gewesen wäre.


  »Dann werden Sie nicht zu ihm fahren?«


  Sara musste über die Verwirrung der Kokotte lächeln, obwohl sie sich elend fühlte. Wie die anderen Halbseidenen im Club war auch Miss Tabitha ungemein stolz auf Mr.Craven und empfand einen gewissen Beschützerinstinkt für ihn, ganz so, als sei er ein besonders geliebter Onkel oder ein großzügiger Wohltäter. Wenn er etwas haben wollte oder ihm etwas Freude machen würde, stand es außer Frage, dass er es haben sollte.


  Hölzern stand Sara auf und ging zur Tür »Ich weiß, dass Sie in guter Absicht hergekommen sind, Miss Tabitha, aber nun müssen Sie gehen. Es tut mir leid.« Das waren klare Worte, zu denen sie sich hatte durchringen können. O Gott! Es taten ihr Dinge leid, die sie nicht einmal benennen oder sich selbst eingestehen konnte. Ein quälendes Gefühl der Einsamkeit, das sie zu verzehren drohte, hatte sie plötzlich überkommen. Sie sehnte sich schmerzlich nach dem, was sie nie bekommen würde.


  »Auch mir tut es leid«, murmelte Tabitha und errötete schuldbewusst. »Ich werde Sie nicht wieder behelligen, Miss Fielding. Das schwöre ich bei meinem Leben.« Rasch verließ sie den Raum und unterließ es, noch ein Wort zu äußern.


  Sara wankte zum Kamin, setzte sich auf den harten Fußboden und schmiegte das Gesicht an die Knie. Verzweifelt versuchte sie, sich davon zu überzeugen, dass sie töricht wäre, das Glück, das sie vielleicht mit Mr.Kingswood fand, einfach fortzuwerfen. Sie malte sich aus, zu Mr.Craven zu reisen und ihm zu sagen… Was würde sie ihm sagen? Sie lachte albern auf. »Ich möchte Sie noch einmal sehen«, flüsterte sie. Sie wollte ihm wieder nahe sein, und sei es auch nur für einige Minuten. Und ihm erging es nicht anders, denn sonst hätte er nicht mit einer anderen geschlafen und vorgegeben, mit ihr, Sara, zusammen zu sein.


  »Ich, werde Sie vergessen, Miss Fielding, ganz gleich, was es mich kostet.«


  Was hätte sie davon, selbst wenn sie sich einige kostbare Minuten stahl, um bei ihm zu sein? Er würde sie nicht sehen wollen. Was konnte sie zu ihm sagen, da sie doch nicht imstande war, sich ihre Gefühle zu erklären?


  Sie stützte den Kopf auf den Unterarm und stöhnte gequält auf. Sie wandelte am Rande eines Abgrundes, musste die gefährliche Zuneigung für Mr.Craven vergessen und sich dem Mann zuwenden, den sie seit ihren Mädchentagen geliebt hatte. Plötzlich hatte sie den Eindruck, Perry sei fähig, sie vor sich selbst zu retten.


  Unbeholfen stand sie auf und löschte rasch das Feuer. Sie holte ihren Mantel und die Handschuhe, stürmte aus dem Haus und rannte so schnell, wie die Füße, sie trugen, zu den Kingswoods. Auf dem langen Weg stach die eisige Luft ihr beim Atmen in die Lungen, und die Kälte schien ihr bis ins Mark zu dringen. Ein schrecklicher Druck schien ihr auf der Brust zu liegen.


  »Mach, dass das alles weggeht, Perry«, flüsterte sie. »Gib, mir das Gefühl von Sicherheit, und liebe mich. Sag mir, dass wir zusammengehören.«


  Es war ihr gleich, falls er dachte, sie sei nicht mehr ganz bei Sinnen: Alles, was sie von ihm wollte, war, dass er die Arme um sie schlang und ihr versicherte, sie zu lieben. Und das würde er tun. Die Vorstellung, wie er sie in den Armen hielt, gab ihr neue Kraft. Er würde sanft und zartfühlend sein und ihr die Ängste nehmen.


  Vor Aufregung stockte ihr der Atem, als sie das Haus der Kingswoods erreicht hatte und Perry ein Pferd von der Koppel zum Stall führen sah. Er bemerkte sie und drehte sich zu ihr hin. Vom Reiten war sein Gesicht gerötet, und seine Augen leuchteten. »Sara? Warum bist du so erregt? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich musste dich unbedingt sofort sehen.« Sie hetzte zu ihm, klammerte sich an ihn und legte den Kopf in seine Halsbeuge. »Ich war so unglücklich, Perry, und habe mich gefragt, wie wir die Entfremdung zwischen uns beheben können. Es tut mir so leid, falls ich anspruchsvoll und unvernünftig gewesen bin. Ich möchte, dass zwischen uns alles gut ist. Sag mir, dass du mich liebst. Sag mir »Was ist denn in dich gefahren?« fragte er erstaunt und schloss die Arme um sie.


  »Nichts. Nichts Besonderes. Ich wollte nur…« Da sie sich in ihrer Aufregung nicht verhaspeln wollte, hielt sie inne und drückte sich noch enger an ihn.


  Nach einer Weile stummen Erstaunens schob er sie sacht von sich und sagte in leicht tadelndem Ton: »So hast du dich nie aufgeführt, Liebling. Mit wehendem Haar und verstörtem Blick durch die Gegend zu rennen! Dafür hast du keinen Grund. Natürlich liebe ich dich. Habe ich dir je Anlass gegeben, daran zu zweifeln? Ich werde froh sein, wenn du mit dem Schreiben aufhörst. Das macht dich zu gefühlsbetont, und das wäre nicht gut für unsere Kinder.


  Übrigens auch nicht für mich.«


  Sara nahm Mr.Kingswoods Gesicht zwischen die Hände und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Sie spürte, wie er sich versteifte. Seine Erwiderung des Kusses war zaghaft, nur ein leichtes Bewegen der Lippen. Dann straffte er sich und schaute Sara schockiert an. »Was ist mit dir los, Sara?« fragte er streng. »Warum benimmst du dich so?«


  »Ich möchte dir gehören«, antwortete sie errötend. »Ist das .so falsch von mir, da wir doch in wenigen Monaten heiraten werden?«


  Ja, es ist falsch, und das weißt du.« Seine Wangen wurden so rot wie ihre. »Anständige, gottesfürchtige Leute sollten die moralische Kraft haben, ihre niederen Triebe zu zügeln.«


  »Das hätte deine Mutter sagen können. Von dir habe ich das nicht erwartet.« Eifrig presste Sara sich an ihn. »Ich brauche dich«, flüsterte sie und hauchte ihm Küsse auf die Wange und das Kinn. Das Blut kochte ihr in den Adern.


  »Ich will, dass du mich liebst, Perry, hier, jetzt!« Geschwind zog sie ihn zu einem Stapel säuberlich zusammengelegter Decken und einigen Heuballen. Unsicher machte er einige Schritte vorwärts. »Mach mich zu der Deinen«, murmelte sie, bot ihm den Mund dar und öffnete die Lippen. Dann ließ sie die Zungenspitze über seine Lippen gleiten.


  Abrupt sog er den Atem ein und stieß sie fort. »Nein!« Vorwurfsvoll und verlangend zugleich starrte er sie an. »Das will ich nicht! Und ich will dich ganz gewiss nicht so küssen, als seist du eine französische Kokotte.«


  Sie wich einen Schritt zurück und fühlte ihr Gesicht erstarren. Es war, als stehe sie neben sich und beobachte ein etwas von ihr entferntes Geschehen.


  »Woran liegt dir so?« fragte Perry hitzig. »An dem Beweis, dass ich dich liebe?«


  »Ja«, gab sie zu. »Ich nehme an, dass es das ist.«


  Das Eingeständnis brachte ihr kein Mitgefühl oder Verständnis von seiner Seite. Stattdessen schien es ihn noch wütender gemacht zu haben. »Welche Dreistigkeit! Wenn. ich an das bescheidene, unschuldige Mädchen denke, das du einmal warst… Bei Gott, du benimmst dich eher wie deine, verfluchte Mathilda. Ich fange zu argwöhnen an, dass du in London den Avancen irgendeines Liederjans erlegen bist, Wie, sollte ich mir sonst dein Betragen erklären?«


  Früher hätte Sara Mr.Kingswood vielleicht um Vergebung gebeten. Nun führten seine Beschuldigungen jedoch dazu, dass auch sie in Wut geriet. »Vielleicht ist der Grund nur, dass, ich es nach vier Jahren leid bin, dich auf sittsame Weise zu lieben! Und falls du dich fragst, ob ich noch jungfräulich bin, dann lass dir sagen, dass es der Fall ist, auch wenn ich nichts davon habe.«


  »Du scheinst jetzt viel erfahrener zu sein als vor deiner Abreise.«


  »Vielleicht bin ich das«, erwiderte Sara aufgebracht. »Stört dich die Vorstellung, andere Männer könnten mich begehren? Ist dir der Gedanke zuwider, ich könnte außer dir noch von einem anderen Mann geküsst worden sein?«.


  »Ja, das stört mich!« Perry war so zornig, dass sein attraktives Gesicht rote Flecken aufwies. »Es stört mich so sehr, dass ich meine Absicht, dich zu heiraten, noch einmal überdacht habe.« Jedes Wort hatte wie ein Peitschenknall geklungen. »Ich habe dich so geliebt, Sara, wie du einmal warst. Aber ich will dich nicht, so wie du jetzt bist. Wenn du meine Gattin werden willst, musst du einen Weg finden, wieder zu dem Mädchen zu werden, in das ich mich verliebt habe.«


  »Das kann ich nicht!« Sie rannte aus dem Stall und rief über die Schulter zurück: »Du kannst deiner Mutter also mitteilen, dass unsere Verlobung gelöst ist. Ich bin sicher, sie wird entzückt sein.«


  »Sie wird nur bekümmert sein und Mitleid mit dir haben.«


  Abrupt blieb Sara stehen und schaute zu Mr.Kingswood zurück. »Ist es das, was du wirklich denkst?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich frage mich, warum du glaubst, dass du überhaupt eine Frau brauchst, Perry Warum willst du heiraten, wenn du deine Mutter hast, die sich um dich kümmert? Falls du beschließt, anderen Mädchen aus dem Dorf den Hof zu machen, wirst du bald feststellen, wie wenige von ihnen gewillt sind, die selbstherrliche Art deiner Mutter zu ertragen. Tatsächlich fällt mir keine junge Frau ein, die bereit wäre, euch beide in Kauf zu nehmen.«


  Sara rannte weiter und meinte, Mr.Kingswood sie rufen zu hören, lief jedoch nicht langsamer. Sie war froh über die gerechtfertigte Entrüstung, die sie aufrechthielt. Auf dem Heimweg rief sie sich die Szene im Stall mehrmals ins Gedächtnis zurück und war abwechselnd wütend und bedrückt. Nachdem sie das Cottage erreicht hatte, knallte sie die Haustür mit voller Wucht hinter sich zu. »Es ist vorbei«, sagte sie, ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist vorbei. Es ist vorbei.«


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als die Eltern nach Haus kamen. »Wie war es bei Reverend Crawford?« erkundigte sie sich niedergeschlagen.


  »Wunderbar!« antwortete Katie. »Aber er hat noch immer Schmerzen in der Brust. Mit seinem Husten ist es seit der vergangenen Woche nicht besser geworden. Ich befürchte, am nächsten Sonntag werden wir wieder einmal nur die Hälfte seiner Predigt verstehen.«


  Sara lächelte matt und entsann sich, wie rau die Stimme des Geistlichen am. vergangenen Sonntag geklungen hatte.


  Dem größten Teil der Gemeinde war es unmöglich gewesen, etwas zu verstehen. Sara wollte sich erheben, doch der Vater ließ einen Brief in ihren Schoß fallen. Das Schreiben war an sie adressiert. »Es kam gestern im Dorf an«, erklärte er. »Gutes Papier. Ein rotes Wachssiegel. Der Brief muss von einer sehr wichtigen Person sein.«


  Bedächtig drehte Sara ihn hin und her, schaute auf die zierliche Handschrift und das verzierte, auf der Rückseite angebrachte Wappen. Sich der neugierigen Blicke der Eltern bewusst, brach sie das Siegel, zog das Blatt aus dem Umschlag und entfaltete es. Schweigend las sie:


  Meine liebe Miss Fielding,


  seit der entzückenden Gelegenheit, bei der wir uns getroffen haben, dachte ich sehr oft an Sie, und ich muss gestehen, dass ich das voller Neugier getan habe. Ich würde mich über Ihren den Ball betreffenden Bericht sehr freuen, und vielleicht finden wir die Zeit, um an einem der kommenden Wochenenden unsere Bekanntschaft zu vertiefen…


  Sara las weiter und sah dann die sie fragend anschauenden Eltern an. »Der Brief ist von der Countess of Wolverton«, sagte sie verblüfft. »Ich hatte Gelegenheit, sie kennenzulernen, als ich in London war.«


  »Was schreibt sie?« wollte Katie wissen.


  Sara blickte wieder auf den Brief. »Sie… sie hat mich eingeladen, an einem Wochenende zu ihr nach Herefordshire zu kommen. In Raiford Park finden ein Ball, große Diners und Feuerwerke statt. Mehr als zweihundert Gäste sind eingeladen. Sie schreibt, man brauche, um die Konversation zu beleben, jemanden wie mich, der lebhaft und aufgeweckt ist.« Ungläubig lachte sie auf. »Sie kann es nicht ernst gemeint haben, jemanden wie mich zu Festlichkeiten des ton zu bitten.«


  Katie griff nach dem Brief, hielt ihn auf Armeslänge von sich ab und blinzelte, um ihn lesen zu können. »Wie ungewöhnlich!«


  »Ich kann die Einladung unmöglich annehmen«, meinte Sara. »Ich habe nicht die richtige Garderobe, keine Kutsche, und kenne dort niemanden.«


  »Mr.Kingswood würde es sicher nicht billigen, wenn du fährst«, sagte der Vater.


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Warum möchte die Countess, dass ich bei solchen Anlässen zugegen bin?« Sie hielt den Atem an, weil ihr ein schrecklicher Gedanke gekommen war. Vielleicht hatte Lady Wolverton gedacht, dass ihre weltgewandten Gäste sich amüsieren würden, wenn eine Landpomeranze eingeladen war. Bestimmt würden sie sich endlos darüber lustig machen, eine scheue, schlichtgekleidete Schriftstellerin in ihrer Mitte zu wissen. Sie erinnerte sich jedoch an Lady Wolvertons strahlendes Lächeln und schämte sich ihres Argwohns. Sie würde in der Einladung die freundliche Geste sehen, als die diese gedacht war.


  »Stell dir die vornehmen Leute vor, die dort sein werden«, sagte Katie und sah den Brief an. »Ich muss ihn den Hodges zeigen. Sie werden ihren Ohren nicht trauen, wenn ich ihnen erzähle, dass meine Tochter mit einer Countess befreundet ist.«


  »In Gottes Augen besteht kein Unterschied zwischen einer Countess und einem Milchmädchen«, warf Isaac ein und bückte sich, um das Feuer zu schüren.


  »Lady Wolverton ist eine einzigartige Person«, sagte Sara. »Sie ist sehr lebhaft, freundlich und großzügig.«


  »Eine Frau mit ihren Möglichkeiten kann es sich leisten, großzügig zu sein«, meinte der Vater und zwinkerte die Töchter an.


  »Ich stelle mir vor, dass sich in ihrem Haus eine buntgemischte Gesellschaft einfinden wird«, murmelte Sara.


  »Vielleicht kommt sogar…« Sie biss sich auf die Unterlippe und bemühte sich, den jähen Gefühlsaufruhr zu dämpfen. Es war möglich, dass Mr.Craven bei der Countess sein würde. Er war ein enger Freund der, Familie. Ein Grund mehr, nicht zu Lady Wolverton zu reisen. Saras Herz riet ihr jedoch das Gegenteil.


  Stunden später, als die Eltern die Füße vor dem Feuer ausgestreckt hatten und sich Bibelstellen vorlasen, holte Sara sich das tragbare Schreibpult und setzte sich mit einem Blatt Papier hin. Bedächtig tauchte sie die Feder in das Tintenfässchen und begann zu schreiben. Die Hand zitterte ihr ein wenig, doch irgendwie gelang es ihr, die Zeilen säuberlich hinzuschreiben:


  Meine liebe Lady Wolverton, mit dem größten Vergnügen nehme ich Ihre freundliche Einladung zum bevorstehenden Wochenende nach Raiford Park an.


  Kapitel 11


  Der strenge Geruch von Gin hing in der Luft der über dem Spielclub gelegenen Räumlichkeiten. Ungeachtet der größten Bemühungen der Hausmädchen, die Zimmer so ordentlich wie möglich zu halten, gelang es ihnen kaum, die Zerstörungen zu beheben, die Mr.Craven in den letzten Wochen angerichtet hatte. Die dicken Samtvorhänge und teuren Teppiche wurden durch Alkoholflecke und von Zigarren herrührende Brandstellen verunstaltet. Ein mit Halbedelsteinen ausgelegter Tisch war von Stiefelhacken, die Mr.Craven achtlos auf die Oberfläche gelegt hatte, zerkratzt worden. Sachen und achtlos hingeworfene Kleidungsstücke lagen auf dem Fußboden. Die Fensterläden waren geschlossen, damit kein Licht in die Räume drang.


  Vorsichtig wagte Barry sich tiefer in das Apartment und hatte das unangenehme Gefühl, in die Höhle einer übelgelaunten Bestie vorzudringen. Er fand Mr.Craven auf dem Bauch liegend auf dem ungemachten Bett vor. Die langen Beine und nackten Füße hingen weit über den Rand der Matratze. Eine leere Gasflasche, die Mr.Craven bei seiner stundenlangen Trinkerei geleert hatte, lag auf dem Fußboden.


  Derek spannte die Muskeln unter dem Morgenmantel aus ockerfarbener Seide an, als er sich des Eindringlings bewusst wurde. »Sie haben verflucht lange gebraucht«, sagte er barsch, ohne den Blick auf Worthy richten.


  »Bringen Sie sie her!«


  »Was soll ich Ihnen bringen, Sir?«


  Derek hob den Kopf und richtete den verschwommenen Blick auf seinen Mitarbeiter. Um seinen Mund lagen tiefe Falten. Durch die bleiche Haut war seine Narbe deutlicher als sonst zu sehen. »Stellen Sie sich nicht so dumm an.


  Sie wissen, dass ich eine neue Flasche haben wollte.«


  »Möchten Sie nicht lieber etwas zu essen, Sir? Seit gestern Morgen haben Sie keine feste Nahrung zu sich genommen, und außerdem verabscheuen Sie Gin.«


  »Für mich ist er Muttermilch. Holen Sie mir, was ich haben will, oder Sie finden sich auf der Straße wieder.«


  Da Barry im verflossenen Monat beinahe jeden Tag mit der Kündigung gedroht worden war, ignorierte er die Worte. »Ich habe nie erlebt, Mr.Craven, dass Sie sich so aufgeführt haben wie jetzt. Sie sind nicht mehr Sie selbst, seit…«


  »Seit wann?« unterbrach Derek und wirkte plötzlich wie ein sprungbereiter Panther. Der Eindruck wurde durch den glasigen Blick geschmälert. Derek senkte den Kopf wieder auf das, zerknautschte Kissen.


  »Jedem ist klar, dass etwas nicht stimmt«, sagte Barry beharrlich. »Meine Sympathie für Sie bewegt mich, offen mit Ihnen zu reden, selbst wenn das bedeuten würde, dass ich meinen Posten im Club verliere.«


  »Ich höre nicht zu.«


  »Sie sind ein besserer Mensch, als Sie von sich glauben, Sir. Ich werde Ihnen nie vergessen, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Oh, ich weiß, Sie haben mir verboten, je wieder darüber zu reden, aber dennoch tue ich es. Ich war ein Fremder für Sie, doch Sie haben es gewagt, mich vor der Henkersschlinge zu bewahren.«


  Vor Jahren war Worthy in einem aristokratischen Londoner Haushalt Gehilfe des Butlers gewesen. Er hatte sich in die Zofe verliebt, die der Dame des Hauses ein aus Perlen und Rubinen bestehendes Halsband gestohlen hatte. Statt zuzulassen, dass seine Geliebte wegen Diebstahls verhaftet und gehängt wurde, hatte er sich für schuldig erklärt und war in Newgate inhaftiert worden. Durch einen der Diener im Club hatte Derek von Worthys misslicher Lage erfahren, sich an den örtlichen Richter und den Gefängnisdirektor gewandt und durch gleichhohe Bestechungsgelder dem Butlergehilfen zur Freiheit verholfen. In London hieß es, Mr.Craven könne selbst dem Teufel ein Ohr abschwätzen. Nur er konnte einen unglücklichen Gefangenen aus Newgates Verliesen herausholen.


  Die erste Begegnung zwischen Barry und Mr.Craven hatte an der Zellentür stattgefunden. Mr.Craven hatte ihn boshaft belustigt angesehen.« Sie also sind der Blödian, der sich einer diebischen Elster zuliebe hängen lassen will?«


  »Ja, Sir«, hatte Barry verlegen geantwortet und zugeschaut, wie Mr.Craven dem Gefängniswärter ein dickes Geldbündel aushändigte.


  »Mehr Loyalität als Verstand«, hatte Mr.Craven grinsend bemerkt. »Genau, wie ich gehofft habe. Nun, kleiner Galgenvogel, ich könnte Sie als Faktotum in meinem Club brauchen. Es sei denn, Sie ziehen es vor, morgen vom Henker aufgeknüpft zu werden.«


  Vor Dankbarkeit hätte Barry Mr.Craven sogar die Füße geküsst. Seit diesem Tag hatte er Mr.Craven treu gedient.


  Nun jedoch, angesichts des Zustandes, in den sein willensstarker, erfolgreicher Arbeitgeber geraten war, wusste er nicht, wie er ihm helfen solle. »Ich begreife, warum Sie sich das antun, Mr.Craven«, sagte er zögernd und verzog gequält das Gesicht. »Auch ich war einmal verliebt.«


  »Ich erinnere mich. Ihre noble Affäre mit der diebischen Zofe.«


  Barry ignorierte die Spitze und fuhr in ruhigem, ernstem Ton fort: »All die Jahre ist kein Tag verstrichen, an dem ich nicht an dieses Mädchen gedacht hätte. Noch immer sehe ich ihr Gesicht vor mir, deutlicher und klarer als alles andere, an das ich mich erinnern kann.«


  »Sie Narr!«


  »Ja, Sir. Logisch ist mein Verhalten nicht. Niemand kann erklären, warum eine Frau einem Mann das Herz aus der Brust reißen und nicht mehr loslassen kann. Für Sie ist diese Frau Miss Fielding, nicht wahr?«


  »Raus!« antwortete Derek grob und krallte die Finger in das zerdrückte Laken.


  »Selbst wenn Sie Miss Fielding verloren haben, Sir, müssen Sie Ihr Leben in einer Weise verbringen, die Ihren Gefühlen für sie gerecht wird. Es würde sie traurig stimmen, Sie, so zu sehen.«


  »Hinaus!«


  »Also gut, Sir.«


  »Und schicken Sie eine neue Flasche Gin herauf.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, murmelte Barry und verließ den Raum.


  Vielleicht würde Mr.Braven später merken, dass die Flasche ihm nicht gebracht worden war. Jetzt jedoch versank er bezecht in Schlaf. Er hatte sinnlose Träume, warf sich hin und her und murmelte Unverständliches.


  Mitten in den Alpträumen wurde er sich bewusst, dass der Körper einer Frau sich an ihn presste. Kleine Hände schoben sich unter seinen Morgenmantel und zogen ihn auseinander. Er wurde erregt. Hungrig drückte er sich an die Frau und genoss es, dass sie seine Erregung mit geschickten Fingern steigerte. Er zog sie näher und umfasste ihre Brüste.


  Aus dem brennenden Verlangen, in sie einzudringen, wälzte er sich auf sie, zwängte ihre Knie auseinander und brachte sich in die richtige Stellung. Er ließ die Lippen über ihre Kehle gleiten und blies den warmen Atem auf die feuchte, von ihm hinterlassene Spur. Leidenschaftlich stöhnend, bog die Frau sich ihm entgegen und schlang ihm die Arme um die Schultern. »Sara«, sagte er keuchend an ihrem Ohr und begann, in sie einzudringen. »O Sara!«


  Sogleich spürte er messerscharfe Krallen, die ihm den Rücken zerkratzten und sieh tief in seine Haut gruben. Vor Überraschung und Schmerz schnappte er nach Luft. Er schwang sich zurück, um das brennende Kratzen zu unterbinden, ergriff die schlanken Handgelenke der Frau und drückte sie beiderseits ihres Kopfes auf das Kissen.


  Unter ihm lag Lady Joyce Ashby, die ihn wütend anstarrte. Sie hatte die Finger gekrümmt, deren Spitzen rot von seinem Blut waren. »Du Bastard!« spie sie ihm entgegen. »Nenn mich nie mehr beim Namen einer anderen Frau!«


  Er vernahm einen dumpfen Aufschrei und merkte nicht, dass er ihn von sich gegeben hatte. Seine Hände schlossen sich um Joyces Hals. Ihm wurde rot vor den Augen. Er grub die Finger in ihren Hals und drückte zu, bis ihr Gesicht rot anlief. Mit triumphierend verzerrter Miene starrte sie ihn an, als sei ihr sein mörderischer Griff um den Hals willkommen. In dem Moment, da sie die Augen verdrehte, ließ er sie wütend los und sprang vom Bett.


  Sie krümmte sich auf dem zerrauften Laken zusammen. Der Raum war erfüllt von ihrem heftigen Keuchen.


  Mit zitternder Hand griff Derek nach dem mit einer Quaste verzierten Klingelzug am Bett und läutete. Benommen ging er dann zum Fenster und, raffte den Morgenmantel um sich. Er rieb sich das unrasierte Kinn. »Verrückt und fünf ist neune!« murmelte er. Es war nicht klar, ob er sich auf Joyces Betragen oder sein Verhalten bezogen hatte.


  Schließlich bekam sie wieder richtig Luft und fragte: »Was hat dich davon abgehalten, mich umzubringen?«


  Er sah sie nicht an. »Ich will nicht wegen Mordes gehängt werden.«


  »Ich würde gern sterben«, erwiderte sie ächzend, »und dich mit mir nehmen.«


  Die Situation stieß ihn ab, erzeugte ihm Übelkeit. Sie war wie eine Wiederholung seiner Vergangenheit, eine Erinnerung daran, dass die Jahre der Entbehrungen ihn stets verfolgen und ihm ein normales Leben unmöglich machen, würden. Er spürte den bitteren Geschmack der Niederlage im Mund.


  Worthy erschien und setzte, als er die nackte blonde Frau auf dem Bett und ihr auf dem Fußboden liegendes Kleid sah, eine gleichgültige Miene auf.


  »Das ist Lady Ashby«, sagte Derek schroff und ging zur Tür. Blut aus den Kratzwunden auf seinem Rücken drang durch den Morgenmantel. Finden Sie heraus, wie sie hereingekommen ist. Feuern Sie jeden, der dafür verantwortlich ist, dass sie ins Haus kommen konnte.« Mit verengten Augen schaute er erst die Frau auf dem Bett und dann Mr.Worthy an. Falls sie je wieder ihren Fuß in meinen Club setzt, reiße ich erst Sie in Stücke und bringe dann sie um.«


  Sie stützte sich auf Hände und Füße. Das Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht. Gespannt beobachtete sie Derek durch die zerrauften Locken. »Ich liebe dich«, säuselte sie.


  Etwas in ihrer Stimme verursachte ihm ein Frösteln, ein nachdrücklicher, entschlossener Unterton, der als Warnung zu verstehen war, sie werde sich niemals geschlagen geben. »Fahr zur Hölle!« sagte er, während er den Raum verließ.


  Die Droschke fuhr die meilenlange Allee entlang, die von dem aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammenden Torhaus durch einen üppigen Landschaftspark führte. Schließlich erreichte der Wagen das prächtige Herrenhaus der Raifords. Sara bekam weiche Knie, als sie durch die Fensterscheibe der Kutsche sah. »Oje!« äußerte sie staunend, und ein Schauer durchrieselte sie. Sie gehörte ganz gewiss nicht hierhin.


  Das leuchtendweiße Gebäude hatte einen Portikus mit zehn hochaufragenden Säulen, und in der Fassade sah man zwanzig, Doppelfenster im palladinischen Stil. Über die ganze Länge der Vorderfront erstreckten sich schmückende Steinbalustraden. Eine Fülle von Kaminen und hohen Kuppelaufsätzen erweckten den Eindruck, das Bauwerk griffe nach dem Himmel.


  Ehe Sara die Geistesgegenwart haben konnte, dem Kutscher die Anweisung zu erteilen, sie nach Greenwood Corners zurückzufahren, hielt der Wagen. Zwei kräftige Lakaien halfen ihr reglosen, Gesichts aus dem Fahrzeug.


  Sie wurde zu einer Seite der geteilten, halbgeschwungenen Freitreppe geleitet, die zum Hauptportal hinaufführte.


  Ein hochwüchsiger graubärtiger Butler erschien in der offenen Tür, begleitet von einem Lakaien.


  Er hatte ein strenges Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt wirkte. Sara lächelte ihn an und begann, im Ridikül nach Lady Wolvertons Brief zu kramen. »Ich habe eine Einladung Ihrer Ladyschaft, Sir.«


  Er schien sie zu erkennen, vielleicht aufgrund einer Beschreibung, die Lady Wolverton ihm gegeben hatte.


  »Natürlich, Miss Fielding.« Er ließ den Blick über ihr schlichtes graues Kleid, den Hut und den buntbestickten Schal schweifen, den eine Frau aus dem Dorf ihr geliehen hatte. Danach schien seine Hochmütigkeit etwas zu schwinden. »Wir fühlen uns durch Ihre, Anwesenheit geehrt.«


  Ehe Sara sich für das Kompliment bedanken konnte, hörte sie die begeistert klingende Stimme der Countess:


  »Endlich sind Sie hier! Burton, Sie müssen sich besonders bemühen, Miss Fielding das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.« Lady Wolverton trug ein Kleid aus limonenfarbenem Kaschmir, das Armel aus dieser dünnen Seide hatte, die von Schneiderinnen »peau de papillon« genannt wurde. Sie sah atemberaubend schön aus.


  »O bitte, machen Sie sich keine Umstände«, wandte Sarg ein.


  »Sie sind keinen Augenblick zu früh gekommen, meine Liebe.« Lily küsste Miss Fielding auf die Wangen. »Alle Welt ist im Haus, macht zynische Bemerkungen und hält sich für sehr witzig. Sie werden frische Luft in die Gesellschaft bringen. Burton, sorgen Sie dafür, dass Miss Fieldings Gepäck in ihr Zimmer gebracht wird, während ich sie herumführe.«


  »Ich müsste mich herrichten«, sagte Sara, da sie wusste, dass ihre Kleidung von der Reise zerknittert und ihr Haar zerzaust war. Die Countess zog sie jedoch schon in die Eingangshalle. Der Butler nickte ihr zu, wandte sich ab und sah einer anderen eingetroffenen Kutsche entgegen.


  »Heute geht es bei uns sehr informell zu«, bemerkte Lily. »Stündlich treffen neue Gäste ein. Bis zum Ball heute abend ist nichts Besonderes geplant. Unterhalten Sie sich so, wie Sie es für richtig erachten. Die Pferde und Kutschen, die Bücher in der Bibliothek, der Musiksalon und alle anderen Dinge, nach denen es Sie gelüsten mag, stehen Ihnen zur Verfügung. Läuten Sie, wenn Sie etwas möchten.«


  »Vielen Dank.« Bewundernd schaute Sara sich in der Kuppelhalle aus weißem Marmor um. Eine breite, geteilte Prunktreppe mit dem kunstvollsten vergoldeten Geländer, das Sara je gesehen hatte, führte in die obere Etage.


  Lady Wolverton geleitete Sara durch die große Halle. Der Raum hatte enorme Ausmaße, ein Tonnengewölbe, aufwendige Stuckverzierungen und die feierliche Ausstrahlung einer Kathedrale. »Morgens gehen die Herren jagen, und nachmittags spielen sie Billard. Die Damen trinken Tee, plaudern und machen ein Schläfchen. Gemeinsam spielen wir an jedem Abend Charade und Karten. Das ist wirklich eintönig. Ich wette, Sie werden sich zu Tode langweilen.«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Sara bemühte sich, mit der Countess Schritt zu halten, als man durch eine lange, an einer Seite mit Spiegeln und Gemälden geschmückte, an der anderen mit französischen Türen versehene Galerie zum rückwärtigen Teil des Hauses ging.


  Derweil sie durch Räume geführt wurde, die für kleinere Zusammenkünfte bestimmt waren, wurden Lady Wolverton und sie neugierig von den in kleinen Gruppen zusammenstehenden Gästen angesehen. Der Musiksalon war. voll von kichernden, plappernden Mädchen. Lily winkte sie fröhlich zur Seite, ohne den Schritt zu verhalten.


  »Einige Familien des Landadels werden ihre Töchter für die erste Saison beim Ball präsentieren«, erklärte sie.


  »Hier, ist es weniger anstrengend für die Mädchen als in einem stickigen Salon in London. Ich zeige Ihnen gleich den Ballsaal, doch zunächst.«


  Lily öffnete die Tür zum Billardzimmer. Es war ein ganz in maskulinem Geschmack ausgestatteter Raum, die Sitzmöbel mit burgunderfarbenem Damast bezogen, mit viel Leder und dunkler Holzvertäfelung. Herren allen Alters hielten sich um die geschnitzten Billardtische aus Mahagoni auf. Der Rauch von ihren Zigarren kräuselte sich um die über den Tischen hängenden Schirmlampen.


  »Meine Herren, ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich mein Spiel beenden muss, weil ich meinen neuen Gast durch das Haus führen will«, verkündete Lily. »Lansdale, würden Sie meinen Platz beim Spiel einnehmen?«


  »Das wird er«, bemerkte jemand. »Aber das wird nur halb so attraktiv für uns sein.« Allgemeines Schmunzeln folgte diesen Worten.


  Lord Lansdale, ein ungewöhnlich kleiner Mann mittleren Alters, der ein hübsches aristokratisches Gesicht hatte, sah Sara unverhohlen interessiert an. »Vielleicht möchten Sie doch lieber weiter Billard spielen, Lady Wolverton, und es mir überlassen, Ihren Gast herumzuführen.«


  Der Vorschlag machte Sara erröten. Etliche Herren lachten.


  Lily verdrehte die Augen und sagte zu Miss Fielding: »Passen Sie gut auf ihn auf, mein Lämmchen. Mehr noch, trauen Sie keinem dieser Herren. Ich kenne sie alle und versichere Ihnen, dass sich hinter dem eleganten Äußeren ein Rudel Wölfe verbirgt.«


  Sara sah, dass diese Äußerungen den Herren gefielen. Sie hielten sich, ungeachtet ihrer Bäuche und des sich lichtenden Haupthaares, ganz eindeutig für Frauenhelden. »Zumindest sollten Sie uns bekannt machen«, schlug Lord Lansdale vor und näherte sich. »Ihre Miss Fielding ist das hübscheste Geschöpf, das ich heute zu Gesicht bekomme.« Er ergriff ihre Hand, verneigte sich und gab ihr einen galanten Handkuss.


  Lily ging gern auf das Ansinnen ein. »Ich möchte Ihnen, Lansdale, Overstone, Aveland, Stokehurst, Bolton und Ancaster, Miss Sara Fielding vorstellen, eine begabte, charmante Autorin, deren Bekanntschaft ich kürzlich gemacht habe.«


  Sara lächelte schüchtern und, neigte höflich den Kopf, als alle Herren sich vor ihr verneigten. Sie entsann sich, dass sie einige von ihnen heimlich im Spielclub beobachtet hatte. Falls sie sich nicht irrte, war ihr der Duke of Ancaster begegnet, derweil sie sich als Mathilda ausgegeben hatte. Trotz seiner vornehmen Herkunft und seiner würdevollen Ausstrahlung hatte er sich damals beim öffentlichen Ball sehr schlecht benommen. Zunächst war er um Sara scharwenzelt und hatte dann eine der im Club arbeitenden Kokotten gejagt. Ihre Mundwinkel zuckten, doch das Schmunzeln verging ihr schnell.


  »Oh, und dieser säuerlich aussehende Mensch dort, der soeben Cognac einschenkt, ist mein geliebter Gatte«, sagte Lily. »Neben ihm steht Mr.Craven, der, wie Sie sehen können, eine Vorliebe dafür hat, sich in dunklen Ecken herumzudrücken.«


  Sara sah den weizenblonden Ehemann der Countess kaum. Ihr Blick schweifte zu der schlanken, finsteren Gestalt, die sich aus den Schatten löste. Mr.Craven verneigte sich wie die anderen Herren, doch für einen so großen Mann tat er das ungemein graziös. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, dass er Sara erkannt hatte.


  An seiner robusten und virilen Ausstrahlung hatte sich nichts geändert. Seine Haut hob sich so braun wie die eines Freibeuters vom schneeweißen Krawattentuch ab. Die Narbe war verblasst, so dass seine eindrucksvollen grünen Augen das Bemerkenswerteste an seinem Gesicht waren. In einem so kleinen Raum mit all diesen hochgeborenen Herren wirkte er wie ein Panther, der Hauskatzen Gesellschaft leistete. Sara wäre nicht imstande gewesen, ein Wort zu äußern, um ihr Leben zu retten. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an.


  Die anderen Anwesenden konnten nicht umhin, die jäh eingetretene, spannungsgeladene Stille zu bemerken. Einige tauschten Blicke, und so manche Augenbraue wurde vielsagend hochgezogen. Eine ungute Vorahnung überkam Sara, als Lord Wolverton sich ihr näherte. Langsam hob sie den Blick und starrte Lady Wolvertons imposanten Gatten an, dessen breitschultrige Gestalt sie und die Countess der Sicht der anderen Männer entzog.


  Die Züge seines Adlergesichts wurden etwas durch die grauen, sie freundlich anblickenden Augen gemildert. Er lächelte, ergriff Saras Hand und drückte sie zwischen seinen breiten Händen. Das war ein unerwarteter Bruch der Förmlichkeit. »Wir sind glücklich, dass Sie durch Ihre Anwesenheit unser Haus beehren, Miss Fielding.« Er warf seiner Gattin einen ironischen Blick zu. »Ich nehme an, meine Gemahlin hat Ihnen bisher nicht einmal einige Minuten Zeit gelassen, damit Sie sich nach der Reise erfrischen konnten.«


  »Ich wollte Miss Fielding soeben zu ihrem Zimmer begleiten«, nahm Lily sich in gedämpftem Ton in Schutz, während die Herren sich wieder dem Spiel widmeten. »Aber erst musste ich hier herkommen. Ich konnte euch alle doch nicht ohne Erklärung im Stich lassen, nicht wahr?«


  Alexander ließ Miss Fieldings Hand los, zog die Gattin an sich und kraulte sie unter dem Kinn. »Ich weiß genau, was du vorhast«, erwiderte er warnend und so leise, dass kein Außenstehender ihn hören konnte. »Meine schöne, aufdringliche kleine Drangsaliererin! Konntest du nicht wenigstens einmal zulassen, dass andere Leute sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern?«


  Sie grinste ihn verschmitzt an. »Nein, nicht solange ich das besser erledigen kann.«


  Er strich ihr leicht mit dem Daumen über das Kinn.»Das ist ein Standpunkt, meine Süße, den Derek nicht mit dir teilt.«


  Sie beugte sich näher, zum Gatten und raunte ihm etwas für Sara Unverständliches zu.


  Sara wandte den Blick ab, als die beiden sich etwas entfernten und flüsternd unterhielten. Sie wollte ein Gespräch nicht belauschen, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Dennoch fing sie einige aufschlussreiche Gesprächsfetzen auf.


  »Derek weiß nicht, was gut für ihn ist«, sagte die Countess. »Sorge sollte sein, was für Miss Fielding gut ist…«


  »Aber du begreifst nicht, wie…«


  »Aber…«


  «… begreife nur zu gut«, sagte der Earl, und dann starrten er und seine Gattin sich herausfordernd an.


  Sara fühlte sich erröten. Zwischen den Gastgebern bestand eine augenfällige Zuneigung, die sie sich wie eine ungebetene Zuschauerin bei einer intimen Szene vorkommen ließ.


  Es war klar, dass Lord Wolverton gern noch mehr zu seiner Gattin gesagt hätte. Widerstrebend ließ er sie jedoch los und bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Benimm dich!« gab er ihr dadurch stumm, aber unmissverständlich zu verstehen. Die Countess zog ein Gesicht, sah an ihm vorbei und winkte Lord Lansdale und Lord Aveland zu. »Genießen Sie das Spiel«, rief sie ihnen zu. Sie antworteten mit zustimmendem Gemurmel. Mr.Craven schwieg und ignorierte kühl, dass die Damen den Raum verließen.


  Niedergeschlagen folgte Sara ihr den Korridor entlang, der mit einem Teppich ausgelegt war. Mr.Cravens eisige Art war eine sehr unangenehme Überraschung gewesen. Im Stillen tadelte sie sich, weil sie gedacht hatte, er werde sich freuen, sie zu sehen. Nun jedoch war es wahrscheinlich, dass er sie das ganze Wochenende hindurch ignorieren würde.


  Man näherte sich einer Reihe von im Westflügel gelegenen Gästesuiten. Zu jedem Apartment gehörten ein Ankleidezimmer und ein Salon. Saras Zimmer war in lavendelfarbenen und gelben Pastelltönen gehalten. Vom Fenster, an dem geteilte Vorhänge angebracht waren, sah man den prächtigen Garten. Sara ging zu dem auf vier kanellierten Pfosten ruhenden Himmelbett und berührte den Vorhang. Seine Stickereien passten zu dem Blumenmuster der Tapeten.


  Lily machte einen Schrank auf, in dem Miss Fieldings Sachen waren. In bemerkenswert kurzer Zeit hatten die Hausmädchen Saras magere Habseligkeiten ausgepackt und tadellos eingeräumt. »Ich hoffe, der Raum gefällt Ihnen«, sagte Lily und furchte leicht die Stirn, als sie Miss Fieldings Miene sah. »Falls Sie lieber einen anderen hätten…«


  »Er ist hübsch«, versicherte Sara und verzog die Lippen. »Es ist nur, dass… vielleicht sollte ich abreisen. Ich möchte keinen Ärger verursachen. Mr.Craven fühlt sich durch meine Anwesenheit gestört. Und er ist Ihnen böse, weil Sie mich eingeladen haben. Die Art, wie er Sie angesehen hat…«


  »Er würde mich gern und sehr langsam erwürgen«, unterbrach Lily fröhlich. »Aber die Art, wie er Sie angesehen hat! Du lieber Gott, das war zum Schreien!« Sie lachte hell auf. »Wie ist es, wenn einem der unerreichbarste Mann des Landes zu Füßen liegt?«


  Sara riss die Augen auf. »Oh, er liegt mir nicht zu Füßen.«


  »Doch, das tut er«, erwiderte Lily. »Glauben Sie mir, seit Jahren stand ihm das bevor. Ich darf gar nicht an all die unzähligen Male denken, bei denen er mich durch sein überhebliches und kaltherziges Benehmen, seine grenzenlose Selbstbeherrschung und seine Dominanz über seine Umgebung wütend gemacht hat!« Kichernd schüttelte Lily den Kopf. »Missverstehen Sie mich nicht! Ich verehre den sorge aufgeblasenen, dickköpfigen Cockney! Aber für ihn ist es wirklich das beste, wenn man ihm einen Dämpfer aufsetzt.«


  »Wenn man jemandem einen Dämpfer aufsetzt, dann mir«, murmelte Sara halblaut. Die Countess schien sie nicht gehört zu haben.


  Nachdem Lady Wolverton gegangen war, um sich wieder um ihre Gäste zu kümmern, läutete Sara, damit jemand ihr bei der Toilette half. Eine französische Zofe, die einige Jahre älter war als sie, kam ins Zimmer. Die Frau war klein, blond und pausbäckig. Sie hatte ein munteres Lächeln. »Je m’appelle Lisette«, stellte sie sich vor und legte eine Brennschere in die Nähe der Kohlen jenseits des Feuerrostes. Emsig machte sie sich dann im Zimmer zu schaffen, holte ein Kleid aus dem Schrank und hielt es vor Miss Fielding zur Begutachtung hoch.


  »Ja, das ist in Ordnung«, sagte Sara, nahm den Hut ab, zog den Spenzer aus und knöpfte das Vorderteil des zerknautschten Reisekleids auf. Dann setzte sie sich an den kleinen Frisiertisch aus Sandelholz und zog die Haarnadeln aus der in Unordnung geratenen Frisur.


  Die rotbraunen Locken fielen ihr auf den Rücken. Hinter sich vernahm sie einen erfreuten Ausruf. »Comme vos cheveux sont beaux, Mademoiselle!« Hingerissen bürstete Lisette die glänzenden Strähnen.


  »Sprechen Sie Englisch, Miss Lisette?« erkundigte Sara sich in zweifelndem Ton. Lisette schaute sie im Spiegel an und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich wünschte, Sie sprächen es. Französinnen wissen angeblich alles über Herzensdinge. Ich brauche einen Rat.«


  Lisette hatte den deprimierten Unterton in Miss Fieldings Stimme gehört und äußerte etwas, das mitfühlend und aufmunternd klang.


  »Ich hätte nicht herkommen sollen«, fuhr Sara fort. »Durch meine Trennung von Mr.Kingswood habe ich alles weggeworfen, von dem ich dachte, es immer haben zu wollen. Ich erkenne mich kaum wieder, Miss Lisette. Die Gefühle, die ich für einen anderen Mann habe, sind so bezwingend. Ich befürchte, ich könnte nehmen, was immer ich von ihm haben kann, ganz gleich, wie wenig das sein mag. Wenn ich eine andere Frau solche Gedanken äußern hörte, würde ich sie eine Närrin und schlimmeres nennen. Ich habe mich stets für vernünftig gehalten, mehr vom Verstand her geprägt als vom Gefühl. Ich kann nicht erklären, was über mich gekommen ist. Ich weiß nur, dass ich von dem Augenblick an, da ich diesen Mann kennengelernt habe…« Sie hielt inne, nicht fähig, den Satz zu beenden. Seufzend rieb sie sich die schmerzende Stirn. »Ich glaube nicht, dass die Zeit für mich arbeiten wird.


  Bisher war das nicht der Fall.«


  Lange herrschte Stille, während die Zofe beruhigend das Haar bürstete. Sie hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt, als dächte sie über die Situation nach. Es spielte keine Rolle, dass sie und Sara sich nicht mit Worten verständigen konnten. Jede Frau, die je an gebrochenem Herzen gelitten hatte, konnte diesen Zustand leicht bei einer anderen erkennen. Schließlich hielt die Zofe inne und wies auf Miss Fieldings Herz.« Faisez ce que le coeur vous dit, Mademoiselle.«


  »Ich soll meinem Herzen folgen?« fragte Sara verwirrt. »Haben Sie mir das geraten?«


  »Oui, Mademoiselle.« Gelassen griff die Zofe nach einem schmalen blauen Seidenband, und begann, es durch Miss Fieldings Locken zu winden.


  »Das könnte sehr gefährlich sein«, flüsterte Sara.


  Einige Minuten später machte sie die letzten Knöpfe am Stehkragen des taubengrauen Kleides zu und überprüfte ihr Aussehen im Spiegel. Die Ergebnisse der von der Zofe geleisteten Arbeit stimmten sie zufrieden. Ihr Haar war schlicht, aber kleidsam frisiert, und nur an den Schläfen hingen einige Löckchen herab. Sie bedankte sich bei Lisette, verließ den Raum und ging zur Prunktreppe. Nervös zog sie in Betracht, sich unten einer Gruppe von Damen anzuschließen, um Tee zu trinken und sich mit ihnen zu unterhalten. Sie hoffte, sie würden freundlich zu ihr sein, oder ihre Anwesenheit zumindest tolerieren.


  Im Korridor blieb sie stehen, betrachtete eine in einer Nische stehende Skulptur und versuchte, Mut zu fassen. Die Gäste unten flößten ihr großen Respekt ein, und sie ängstigte sich etwas vor ihnen. Lady Wolverton hatte gesagt, unter ihnen seien Botschafter, Politiker, Künstler und selbst ein auf Heimatbesuch weilender Gouverneur mitsamt seiner Familie. Sie war sich sehr bewusst, dass sie mit diesen Leuten nichts gemein hatte. Zweifellos würde sie in deren Augen unbeholfen und linkisch wirken. Vielleicht fühlte sich so auch Mr.Craven, der mit Aristokraten, die seine Herkunft sehr wohl kannten, auf du und du war. Der arme Mr.Craven! Plötzlich prickelte es in ihrem Nacken, und langsam drehte sie sich um.


  Mr.Craven stand hinter ihr und sah nicht so aus, als habe er ihr Mitleid nötig. Er starrte sie wie ein gelangweilter Sultan an, der seine letzte weibliche Neuerwerbung begutachtete. Seine Selbstsicherheit stand seinem guten Aussehen in nichts nach. »Wo ist Ihr Verlobter?« fragte er in unüberhörbar unfreundlichem Ton.


  Seine kühle Unnahbarkeit enervierte Sara. »Ich habe keinen… das heißt, er… ich werde ihn nicht heiraten.«


  »Hat er nicht um Ihre Hand angehalten?«


  »Nein. Nun… ja, aber…« Instinktiv wich Sara einen Schritt zurück. Derek näherte sich ihr und hielt vor ihr an.


  Derweil er mit ihr sprach, rückte sie noch weiter von ihm ab, doch er folgte ihr unerbittlich. »Einige Abende nach meiner Heimkehr hat Mr.Kingswood mir einen Heiratsantrag gemacht«, sagte sie atemlos. »Ich habe ihn erhört.


  Zuerst war ich sehr glücklich, nun… glücklich ist das falsche Wort, aber…«


  »Was ist geschehen?«


  »Es gab Probleme. Er meinte, ich hätte mich verändert. Ich nehme an, er hat recht, wenngleich.«


  »Er hat die Verlobung gelöst?«


  »Ich… ich denke, man könnte es eher so nennen, dass wir beide sie in gegenseitigem Einvernehmen gelöst haben.«


  Mr.Craven kam weiter auf Sara zu, und sie wich vor ihm in den nächsten Raum zurück. Beinahe wäre sie über einen vergoldeten Sessel gestolpert. »Mir wäre es lieb, Mr.Craven, wenn Sie aufhörten, mich derart zu belästigen.«


  Unbeeindruckt sah er sie an. »Sie wussten, dass ich an diesem Wochenende hier sein würde.«


  »Das wusste ich nicht!«


  »Sie haben das mit Lady Wolverton geplant.«


  »Das habe ich ganz und gar nicht getan.« Erschreckt schrie Sara auf, als er nach ihr griff und ihr die Hände auf die Schultern legte.


  »Noch weiß ich nicht, wem ich zuerst den Hals umdrehen soll… Ihnen oder Lady Wolverton.«


  »Es passt Ihnen nicht, dass ich hier bin«, sagte Sara kleinlaut.


  »Ich ginge lieber in den Knast, als auch nur eine Nacht unter demselben Dach mit Ihnen zu verbringen!«


  »So sehr verabscheuen Sie mich?«


  Derek atmete tief durch, während er Miss Fieldings kleines, hübsches Gesicht betrachtete. Die überwältigende Freude, ihr nah zu sein, brachte ihm das Blut zum Kochen. Wieder holt drückte er ihre Schultern, als genösse er es, sie berühren zu können. »Nein, ich verabscheue Sie nicht«, sagte er fast unhörbar.


  »Sie tun mir weh, Mr.Craven!«


  Er lockerte den Griff nicht. »Sie haben nichts von dem kapiert, was ich Ihnen am Abend nach dem Ball erzählt habe, nicht wahr?«


  »Doch.«


  »Und trotzdem sind Sie hergekommen.«


  Sara ließ sich nicht einschüchtern, obwohl es all ihrer Willenskraft bedurfte, sich unter Mr.Cravens brennendem Blick nicht zu ducken. »Ich hatte jedes Recht, Lady Wolvertons Einladung anzunehmen«, erwiderte sie trotzig.


  »Und ich werde nicht abreisen, ganz gleich, was Sie zu mir sagen!«


  »Dann reise ich ab.«


  »Gut!« Zu ihrer Überraschung überkam sie der Drang, Mr.Craven zu ärgern. Deshalb fuhr sie fort: »Tun Sie das, wenn Sie so wenig Selbstbeherrschung haben, dass Sie unbedingt vor mir davonrennen müssen.«


  Seine Miene war ausdruckslos. Sara ahnte jedoch, wie wütend er war. »Es heißt, Gott schütze Kinder und Einfältige. Ihnen zuliebe hoffe ich, dass diese Behauptung stimmt.«


  »Ich dachte, Sie und ich könnten uns zumindest überwinden, ein Wochenende lang höflich zueinander zu sein.«


  »Zum Teufel! Wieso denken Sie das?«


  »Nun, vor dem Ball in Ihrem Club ist uns das doch recht gut gelungen.« Sara schwieg, weil ihr auffiel, wie eng Mr.Craven sie hielt. Ihre Brüste berührten seinen Oberkörper, und ihr Rock streifte seine Beine.


  »Aber jetzt bringe ich das nicht fertig.« Reglos hielt er sie fest. Sie spürte, dass er hart war vor Erregung. Seine Augen hatten einen lüsternen Glanz. »Ich kann Sie gegen alles schützen, nur nicht gegen mich.«


  Sie wusste, er wollte ihr absichtlich weh tun. Statt sich jedoch dagegen zu sträuben, schmiegte sie sich an ihn.


  Mehr als alles andere wünschte sie sich, ihn umarmen und küssen zu können. Ihre Hände glitten über seine breiten Schultern, und wortlos starrte sie ihn an.


  Er befürchtete, nur um Haaresbreite davon entfernt zu sein, über sie herzufallen. »Warum haben Sie Ihren Verlobten nicht geheiratet?« erkundigte er sich in rauem Ton.


  »Ich liebe ihn nicht.«


  Erstaunt und verstimmt schüttelte Derek den Kopf und öffnete den Mund, um eine schneidende Bemerkung zu machen. Dann überlegte er es sich anders, machte abrupt den Mund zu und dann wieder auf. Hätte nicht eine so gespannte Stimmung bestanden, wäre Sara in Lachen ausgebrochen. So starrte sie ihn jedoch nur hilflos an. »Wie hätte ich Mr.Kingswood heiraten können, obwohl ich ihn nicht liebe?«


  »Sie kleine Närrin! Wäre es nicht genug gewesen, bei ihm in Sicherheit zu sein?«


  »Nein. Ich will mehr als das oder gar nichts.«


  Derek neigte sich zu ihn Er nahm eine Hand von ihrer Schulter und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Schläfenlöckchen. Er presste die Lippen zusammen, als erlitte er furchtbare Qualen. Sara gab ein leises Stöhnen von sich, weil sie unvermittelt seine Fingerknöchel über ihre Wange streichen fühlte. Seine grünen Augen funkelten, und sie hatte den Eindruck, sich in der Tiefe seines Blicks zu verlieren. Seine große Hand lag auf ihrer Wange und dem Kinn, und mit dem Daumen liebkoste er sie. »Ich habe vergessen, wie weich Ihre Haut ist«, murmelte er.


  Zitternd stand Sara vor ihm, allen Stolz und jedes Gefühl für Anstand vergessend.


  Impulsiv wollte sie etwas äußern, doch plötzlich wurde sie durch das Gefühl eines eigenartigen Gegenstandes abgelenkt, den sie unter der Hand, die sie ihm auf die Brust gelegt hatte, spürte. In seiner Jackentasche befand sich ein harter Gegenstand. Neugierig geworden, furchte Sara die Stirn. Ehe Derek ahnte, was sie beabsichtigte, hatte sie unter seine Jacke gegriffen.


  »Nein!« sagte er hastig und hielt sie am Handgelenk fest.


  Es war jedoch zu spät. Sie hatte den Gegenstand schon gefunden und erkannt. Mit ungläubiger Miene zog sie die kleine Brille heraus, von der sie geglaubt hatte, sie im Club verloren zu haben. »Warum?« flüsterte sie und wunderte sich, warum Mr.Craven ihre Brille in seiner Brusttasche herumtrug.


  Unbeirrt die Lippen zusammenpressend, hielt er ihrem Blick stand. Ein Muskel zuckte an seiner Wange.


  Sara begriff. »Haben Sie Sehschwierigkeiten, Mr.Craven?« fragte sie leise. »Oder haben Sie Herzprobleme?«


  In diesem Augenblick wären vom anderen Ende des Flurs Stimmen zu hören. »Jemand kommt«, murmelte Derek und ließ Miss Fielding los.


  »Warten Sie.«


  Im Nu war er verschwunden, als seien ihm sämtliche Höllenhunde auf den Fersen. Die Brille in der Hand, biß sie sich auf die Unterlippe. Sie befand sich in einem Aufruhr der Gefühle. Zwar war sie erleichtert, dass Mr.Craven sie noch begehrte, doch gleichzeitig befürchtete sie, er könne abreisen. Der stärkste Drang war jedoch der Wunsch, ihn zu trösten. Sie wünschte sich, die Kraft zu haben, ihm zu versichern, dass seine Liebe ihr nicht weh tun und sie nie mehr von ihm verlangen werde, als er ihr geben konnte.


  Kapitel 12


  Entnervt suchte Lily nach dem Gatten und traf ihn im Jagdzimmer an. Er war allein und saß mit einer leeren Zigarrenschachtel in der Hand in einem Sessel. Beim Anblick seiner Frau lächelte er, doch dann furchte er fragend die Stirn. »Was ist los, Schätzchen?«


  »Erstens verlangt Mrs.Bartlett ein anderes Zimmer«, antwortete Lily mit sich überstürzenden Worten, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie frustriert war. »Sie behauptet, die Aussieht gefiele ihr nicht, obwohl es ganz klar ist, dass ihr eigentlicher Grund die Absicht ist, neben Overstone untergebracht zu sein, mit dem sie eine heiße Affäre hat.«


  »Also gib ihr das Zimmer neben ihm.«


  »Stokehurst wohnt bereits darin.«


  Scheinbar ernst dachte Alexander über das Dilemma nach. »Ich glaube nicht, dass Stokehurst es gern hätte, wenn er Overstone in seinem Bett vorfände«, äußerte er bedächtig und schmunzelte über die Vorstellung, die beiden alten Weiberhelden würden nachts durchs Haus geistern, um die begehrenswerte Mrs.Bartlett zu finden.


  »Oh, mach dich ruhig lustig! Ich muss dir von noch schlimmeren Problemen erzählen. Die Köchin ist krank geworden. Gott sei Dank handelt es sich nicht um etwas Ernstes, aber sie liegt im Bett, und das übrige Küchenpersonal versucht, ohne sie auszukommen. Ich kann nicht garantieren, dass das Essen heute abend genießbar ist.«


  Alexander machte eine wegwerfende Geste, als sei dieses Malheur das geringste seiner Probleme. Er hielt die leere Zigarrenschachtel hoch. »Mein Zigarrenvorrat ist zu Ende. Hast du daran gedacht, für Nachschub zu sorgen?«


  »Das habe ich vergessen«, gab Lily zu und seufzte bekümmert.


  »Verdammt!« Alexander runzelte die Stirn. »Was sollen die Herren und ich beim nachmittäglichen Glas Portwein rauchen?«


  »Mein Vorschlag würde dir nicht gefallen«, antwortete Lily frech.« Oh, das Hündchen ist den Kindern schon wieder entlaufen. Es muss, wie Nicole sagt, irgendwo im Haus sein.«


  Ungeachtet der Verärgerung über die Vergesslichkeit der Gattin musste Alexander lachen. »Falls das vermaledeite Biest noch mehr Familienerbstücke ruiniert…«


  »Es hat nur einen Sessel kaputtgemacht!« unterbrach Lily.


  Mr.Cravens ungestümes Erscheinen unterbrach das Gespräch. Die Tür knallte gegen die Wand, und mit wütendem Blick sah er die Countess an. »Ich ertränke dich im nächsten Brunnen!«


  Aus starkem Selbsterhaltungstrieb rannte sie hastig zum Gatten und setzte sich auf seinen Schoß. »Zu meinen Wochenendparties kann ich einladen, wen ich will«, verteidigte sie sich und schaute, schützend in den Armen des Gemahls geborgen, Mr.Craven an.


  Außer sich vor Wut sah er sie an. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht so in mein Leben mischen, wie du das bei anderen Leuten tust!«


  »Immer mit der Ruhe, Derek«, sagte Alexander gelassen und drückte die Gattin hart, damit sie still war. »Ich bin deiner Ansicht, dass Lily mit ihrer Einmischung gelegentlich einen Schritt zu weit geht. Aber sie meint es nur gut.


  Und in diesem Fall sehe ich nicht, warum die Anwesenheit einer kleinen, schüchternen Frau dich derart aus der Fassung bringt.« Seine aristokratischen Vorfahren imitierend, hob er spöttisch eine Braue. »Bei deinen Erfahrungen kannst du Miss Fielding doch nicht als Bedrohung empfinden, nicht wahr?«


  Er und seine Gattin sahen erstaunt, dass Dereks Gesicht dunkelrot anlief. »Verdammt noch mal, ihr habt keine Ahnung, wie viel Ärger Miss Fielding machen kann.«


  Diese Bemerkung trug ihm vom Freund einen skeptischen Blick ein. »An diesem Wochenende wird Miss Fielding keinen Ärger machen«, sagte Alexander gelassen. »Wir alle sind hier, um nett zusammen zu sein, die Landschaft zu genießen und frische Luft zu schnappen.«


  Finster starrte Derek den Freund und dessen Gattin an. Er zögerte, als wolle er noch etwas äußern. Stattdessen fuhr er sich durchs Haar und verließ mit einem unterdrückten Fluch den Raum.


  Schweigend schauten Lily und ihr Mann sich an. Dann schüttelte er erstaunt den Kopf. »Himmel! Ich habe Derek sich nie so aufführen sehen.«


  Jetzt glaubst du, was ich dir gesagt habe, nicht wahr?« fragte sie zufrieden. »Er vergöttert Miss Fielding. Er ist verrückt nach ihr.«


  Alexander widersprach nicht und zuckte nur mit den Achseln. »Er wird das bis zu seinem letzten Atemzug abstreiten.«


  Lily kuschelte sich an den Gatten. »Vielen Dank dafür, dass du mich in Schutz genommen hast. Ich habe wirklich befürchtet, Derek würde mich ohrfeigen.«


  Alexander grinste und streichelte ihren schlanken Leib. »Du weißt, ich würde nie zulassen, dass jemand die Hand gegen dich erhebt. Dieses Privileg hebe ich für mich auf.«


  »Das möchte ich erleben, wie du versuchst, mir eine Backpfeife zu geben!« erwiderte sie und lächelte, als er sie auf die empfindsame parfümierte Stelle hinter ihrem Ohrläppchen küsste.


  »Lass Derek und Miss Fielding in Ruhe, Lily, uns beiden zuliebe«, murmelte er. »Sie kommen allein klar und sind nicht auf deine Hilfe angewiesen.«


  »War das eine Bitte oder ein Befehl?«


  »Stell mich nicht auf die Probe, Süße.« Wenngleich Alexander in freundlichem Ton gesprochen hatte, war die unterschwellige Warnung nicht zu überhören gewesen.


  Lily wusste, dass es besser war, ihn nicht zu reizen, wenn er sich in einer solchen Stimmung befand. Kokett spielte sie mit den steifen Ecken seines Hemdkragens. »Ich habe immer gedacht, ich wäre besser dran gewesen, wenn ich einen Schlappschwanz geheiratet hätte«, grollte sie.


  Er lachte. »Ich bin genau der Mann, den du verdienst.«


  »Ich befürchte, du hast recht«, erwiderte sie und küsste ihn liebevoll.


  Plötzlich unterbrach er den Kuss und hob den Kopf. »Hast du Derek gegenüber schon erwähnt, dass auch Ashby und seine Frau hier sind?«


  Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht den Nerv, Derek das zu sagen. Er würde mir nicht glauben, dass ich nur mit dem größten Widerwillen einverstanden war, sie einzuladen.«


  »Mein Vater und Ashby waren enge Freunde. Und im Parlament war Ashby einer meiner mächtigsten Verbündeten.


  Ich hätte den alten Knaben nicht dadurch beleidigen können, indem ich ihm die Einladung versagte, selbst wenn seine Frau eine Giftnatter ist.«


  »Warum erklärst du dann Derek nicht, dass die beiden bei uns sind? Gütiger Gott! Mit ihm und Lady Ashby unter unserem Dach rechne ich jeden Moment mit einem Blutvergießen!«


  Den größten Teil des Nachmittags hindurch hatte Sara es mit einer Gruppe geschwätziger Matronen zu tun. Rasch stellte sie fest, dass ihre Befürchtungen, gesellschaftlich geschnitten zu werden, grundlos waren. Die Damen waren nett und freundlich zu ihr, und viel offenherziger, als Saras Freundinnen im Dorf. Unter ihnen befanden sich Mrs.Adele Bartlett, eine reiche Witwe mit üppiger Figur und leuchendrotem Haar, sowie Lady Daphne Mountbain, eine Brünette, die einen sehr drastischen Sinn für Humor hatte. Zwei lebhafte junge Damen saßen neben Lady Wolverton, und zwar Lady Elizabeth Burghley und Lady Penelope Stamford, die Schwester der Countess. Die Gruppe unterhielt sich mit schockierender Offenheit über ihre Ehemänner und Liebhaber, tauschte Bonmots und Klatsch aus und kicherte. Sara entging nicht, dass die Unterhaltung der aristokratischen Damen starke Ähnlichkeit mit den Gesprächen hatte, die von den Schönen der Nacht im »Craven« geführt wurden.


  Wenngleich Lady Wolverton das Beisammensein zu genießen schien, wanderte ihr Blick oft zum Fenster. Sara nahm an, dass es Ihrer Ladyschaft lieber gewesen wäre, einen Spaziergang oder einen Ausritt zu machen, statt sich im Haus aufhalten zu müssen. Eine der Damen, der aufgefallen war, dass die Countess sich wenig an der Unterhaltung beteiligte« sprach sie nonchalant an: »Lily, Schätzchen, warum erzählst du uns nichts über deinen Mann? Nach all den Jahren der Häuslichkeit wüsste ich gern, wie oft er seine ehelichen Rechte einfordert.«


  Lady Wolverton überraschte die Runde, weil sie errötete. »Oft genug«, antwortete sie mit stillem Lächeln und weigerte sich, noch mehr zu sagen. Man neckte sie und lachte und betrachtete sie voller Neid, denn sie wirkte wie eine glücklich verheiratete Frau, und das war im ton eine Seltenheit.


  Lady Mountbain hatte es sich in einer Ecke eines Sofas gemütlich gemacht. Um ihren großen roten Mund lag ein Lächeln. »Genug des Geredes über unsere böseren Hälften«, sagte sie mit samten klingender Stimme. »Ich ziehe es vor, mich über ledige Männer zu unterhalten. Ihre Aktivitäten sind entschieden interessanter. Ich denke da zum Beispiel an Mr.Craven. Er hat etwas Animalisches an sich. Wann immer er in meiner Nähe ist, bin ich nicht imstande, die Augen von ihm zu wenden. Vielleicht liegt das an seinem schwarzen Haar, oder an der Narbe.«


  »Ja, die Narbe«, warf Mrs.Adele Bartlett verträumt ein. »Sie lässt ihn noch mehr wie einen Freibeuter aussehen.«


  »Prickelnd hemmungslos«, sagte eine andere Frau genüsslich.


  Adele nickte eifrig. »Ich bin so froh, dass du ihn zum Wochenende eingeladen hast, Lily. Es ist so aufregend, einen derart gefährlichen Mann um sich zu wissen. Das gibt einem das Gefühl, alles könnte passieren.«


  »Unsinn!« erwiderte Lily. »Er ist nicht gefährlicher als der dort neben der Kamin liegende Kater.«


  Einige zweifelnde Blicke wurden auf den dicken, trägen und jetzt schlafenden Kater gerichtet, der sich viel mehr dafür interessierte, Sahne zu schlecken, als um Katzen herumzustreichen. Angesichts der ungläubigen Mienen der anderen Frauen wechselte Lily rasch das Thema: »Kein Wort mehr über Männer! Sie sind lästige Kreaturen, und das ist alles.«


  »Wir haben wichtigere Dinge zu diskutieren.«


  »Zum Beispiel?« Adele fragte sich sichtlich, was wichtiger sein könne als Männer.


  »Habe ich zufällig erwähnt, dass wir eine Autorin in unserer Mitte haben?« fragte Lily fröhlich. »Ihr müsst mit ihr reden. Ihr habt den Roman ›Mathilda‹ doch verschlungen, nicht wahr?«


  Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, hatte Sara sich in einer Ecke des Raums in einem Sessel niedergelassen.


  Plötzlich sah sie sich im Mittelpunkt aller Blicke, und eine Flut aufgeregter Fragen brach über ihr herein: »Sie haben, Mathilda geschrieben?«


  »Meine Liebe, Sie müssen uns alles über sie erzählen! Wie haben Sie sie kennengelernt?«


  »Wie ergeht es ihr jetzt?«


  Sara lächelte und unternahm tapfer den Versuch, die Fragen zu beantworten, stellte jedoch schon bald fest dass es unwichtig war, was sie äußerte. Alle Damen beantworteten selbst ihre Fragen und redeten einfach weiter. Kläglich sah sie Lady Wolverton an, die sie angrinste und hilflos mit den Achseln zuckte, um ihr zu bedeuten, die anderen anwesenden Damen seien unverbesserlich.


  Zwei Stunden vor dem Dinner begannen die Damen sieh zu zerstreuen, um das Kleid zu wechseln und sich für einen langen Abend zurechtmachen zu lassen. Sara schaute Mich um und wurde sich bewusst, dass ein Neuankömmling sich Im Raum befand, eine blonde Frau, der sie noch nicht vorgestellt worden war. Wenngleich die anderen Damen die Person lustlos begrüßten, schien niemand geneigt zu sein sie als Freundin zu behandeln.


  Sara drehte sich im Sessel uni und betrachtete sie.


  Die Frau war schlank und sehr eindrucksvoll. Sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht, mit dünner aristokratischer Nase, gezupften hohen Brauen und blaugrünen Augen Das volle goldblonde Haar fiel ihr in Ponyfransen in die Stirn und war ansonsten zu einer zerzaust anmutenden Lockenfrisur gekämmt. Hätte ihr Gesicht einen herzlichen Ausdruck gehabt, wäre sie hinreißend schön gewesen. Ihr Blick war jedoch eigenartig leer und hart. Er machte Sara unbehaglich.


  »Und wer sind Sie?« erkundigte sich die Frau.


  »Miss Sara Fielding, Madam.«


  »Sara Fielding«, wiederholte die Dame und schaute sie abwägend an. »Sara Fielding.«


  Unbehaglich stellte Sara die Teetasse ab und begann, sieh unsichtbare Stäubchen vom Rock zu wischen. Da die übrigen Damen den Raum verließen, fragte sie sich, wie sie ihnen hinterhergehen könne, ohne unhöflich zu wirken.


  »Woher kommen Sie?« fragte die Frau.


  »Aus Greenwood Corners, Madam. Das ist ein nicht weit von hier gelegenes kleines Dorf.«


  »Wie reizend Sie sind! Greenwood Corners! Natürlich! Bei Ihrem Teint, der so rein ist wie der eines Milchmädchens, mussten Sie vom Lande kommen! Und diese entzückend unschuldige Ausstrahlung! Sie geben mir das Gefühl, Sie beschützen zu müssen. Wie ich sehe, sind Sie nicht verheiratet. Erzählen Sie mir, Miss Fielding, ob schon ein Mann Ihr Herz begehrt.«


  Sara schwieg, weil sie nicht wusste, was sie vom Interesse der Frau an ihr halten solle.


  »Oh, Sie werden viele Herzen brechen«, fuhr Lady Ashby fort, »selbst die härtesten. Kein Mann könnte einer so hübschen Unschuld vom Lande widerstehen. Ich glaube, Sie könnten einem alten Mann das Gefühl geben, wieder jung zu sein. Wirklich, wahrscheinlich könnten Sie einen Teufelsbraten dazu überreden, den Satan sausen zu lassen.«


  Joyce«, sagte Lily ruhig. Die beiden Damen schauten sie an. Ihre Miene wirkte ungewöhnlich hochmütig. Sara erhob sich, im stillen dankbar für die Rettung. »Ich bin sicher, Miss Fielding weiß alle diese schmeichelhaften Bemerkungen zu würdigen«, fuhr Lily in kühlem Ton fort.»Sie ist jedoch ziemlich schüchtern, und ich möchte nicht, dass du irgendeinem meiner Gäste Unbehagen einflößt.«


  »Was für eine tadellose Gastgeberin du geworden bist, Lily«, säuselte Joyce und starrte sie unverhohlen abweisend an. »Man käme nicht auf den Gedanken, dass du eine so farbige Vergangenheit hast. Du verstehst es gut, sie zu verbergen. Aber die Folgen deiner Vergangenheit kannst du nicht gänzlich verstecken, nicht wahr?«


  »Was meinst du damit?« fragte Lily und verengte die Augen.


  »Ich will damit sagen, dass deine entzückende Tochter Nicole eine ständige Erinnerung an deine Liaison mit Mr.Craven ist.« Joyce wandte sich an Miss Fielding und äußerte leichthin: »Nanu, Sie sehen überrascht aus, Schätzchen. Ich dachte, jeder wüsste, dass Nicole. Derek Cravens… hmm… Ableger ist.«


  Sara merkte, dass die Countess sich bemühte, Haltung zu wahren. Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass Ihre Ladyschaft doch die Contenance verlieren werde. Sie berührte sie leicht am Arm. Lady Ashby nahm die Geste mit spöttischem Schmunzeln zur Kenntnis. Lily presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden, und sah Miss Fielding an. »Sollen wir nach oben gehen?« fragte sie mit leicht bebender Stimme.


  Sara nickte hastig, und man verließ Lady Ashby, die ein berechnendes Lächeln auf den Lippen hatte.


  Das zweite Treppenpodest war erreicht, ehe Lily zu sprechen imstande war. »Nicole ist tatsächlich illegitim, Mr.Craven jedoch nicht, ihr Vater.«


  »Es besteht keine Notwendigkeit, Lady Wolverton, mir zu erzählen…«


  »Ich habe vor vielen Jahren, vor meiner Hochzeit, einen Fehler gemacht. Indes könnte mein Gatte meine Tochter nicht mehr lieben, wenn sie von ihm wäre. Mir ist es gleich, was die Leute über mich reden, aber sie ist ein liebes, unschuldiges Kind. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie für meinen Fehltritt büßen soll. Gott sei Dank gibt es nicht viele Leute, die wagen würden, mit Steinen auf mich zu werfen. Lady Mountbain hat so viele Kinder von verschiedenen Männern, dass man ihre Brut den ›Mountbain-Gemischtwarenladen‹ nennt. Und Lady Ashby hat genügend abgelegte Liebhaber, um aus ihnen ein ganzes Regiment bilden zu können. Sie soll zur Hölle fahren! Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen das Folgende zu sagen, aber Lady Ashby ist diejenige, die veranlasst hat, dass Mr.Craven im Elendsviertel überfallen wurde.«


  Überrascht und wütend zugleich auf Lady Ashby und Mr.Craven hielt Sara den Atem an. Wie konnte er mit einem solchen Frauenzimmer eine Affäre gehabt haben? Nun, die beiden waren vom selben Schlag. Falls sie mit ihm zusammen wäre, würde sie ständig mit Zeugnissen seiner Vergehen konfrontiert werden, ewig Entschuldigungen für sein Verhalten finden müssen. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, was sie hier tat. Unglücklich erwog sie, Lady Wolverton mitzuteilen, dass sie Raiford Park den Rücken kehren werde.


  »Halten Sie sich von Lady Ashby fern«, sagte Lily. »Falls sie argwöhnt, dass Mr.Craven Gefühle für Sie aufbringt, wird sie viel Ärger machen.« Sie murmelte etwas, das Sara nicht verstand. Dann stürmte sie so schnell die Treppe hinauf, dass Sara Mühe hatte, ihr zu folgen. »Kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Man begab sich in die zweite Etage und näherte sich einer Reihe von hellen, mit dicken Teppichen ausgelegten Räumen. Lily erklärte, dies seien das Schulzimmer, das Kinderzimmer und das Schlafzimmer für die beiden Kindermädchen. Kindliches Gelächter und Geschwätz drangen aus dem Kinderzimmer. In der offenen Tür stehenbleibend, sah Sara zwei schöne schwarzhaarige Kinder, ein Mädchen von acht oder neun Jahren und einen Jungen, der drei Jahre alt zu sein schien. Sie saßen auf dem Teppich, umgeben von Bauklötzen, Spielen und Büchern.


  »Das sind meine beiden Lieblinge«, sagte Lily stolz.


  Beim Klang ihrer Stimme schauten sie auf und rannten eifrig zu ihr »Mama!«


  Sie umarmte sie und drehte sie zu Miss Fielding hin. »Nicole, Jamie, das ist Miss Fielding. Sie ist eine gute Bekannte, die Geschichten schreibt.«


  Nicole knickste höflich und betrachtete interessiert Miss Fielding. »Ich lese gern Geschichten.«


  »Ich auch!« rief Jamie und versteckte sich hinter seiner Schwester.


  »Er kann noch gar nicht lesen«, verkündete Nicole würdevoll.


  »Doch, das kann ich!« widersprach er heftig. »Ich zeige es dir.«


  »Kinder, es ist ein herrlicher Tag«, warf Lily ein und hinderte so den Sohn daran, ein Buch zu holen. »Kommt und tollt mit mir im Schnee herum.«


  Die Kinderfrau furchte missbilligend die Stirn. »Die beiden werden sich den Tod holen, Mylady.«


  »Oh, ich werde nicht lange mit ihnen draußen sein«, entgegnete Lily fröhlich.


  »Sie werden keine Zeit mehr haben, sich für den Ball herrichten zu lassen.«


  »Ich brauche nie viel Zeit zum Umziehen.« Lily lachte ihre Kinder an. »Und außerdem ist es viel lustiger, draußen zu spielen, statt an einem langweiligen Ball teilzunehmen.«


  Hochmütig schniefend ging die Kinderfrau die Mäntel ihrer Schützlinge holen.


  »Kann ich eine meiner Puppen mitnehmen, Mama?« fragte Nicole.


  »Gewiss, Liebling.«


  Sara musste über Lady Nicoles drolligen Charme lächeln. Das Mädchen machte einen bemalten Spielzeugsehrank auf und kramte unter einer Reihe von Puppen. Die Kleine war ein ausgesprochen damenhaftes kleines Geschöpf.


  Vertraulich beugte Lily sich zu Miss Fielding. »Ich ermutige Nicole dazu, so wild zu sein, wie sie will, aber sie mag nichts davon hören. Sie ist ein kleiner Engel. Ja, das ist sie. Sie ist ganz anders als ich.« Lily lachte verhalten.


  »Warten Sie bis Sie Kinder haben, Miss Fielding.


  Wahrscheinlich werden sie richtige Rabauken sein.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Sara und versuchte, sich als Mutter zu sehen. Ein sehnsüchtiges Lächeln erschien flüchtig auf ihren Lippen. »Ich weiß nicht, ob ich Kinder haben will. Manche Frauen sind nicht dazu geschaffen, Kinder zu haben.«


  »Sie sind dazu geschaffen«, sagte Lily nachdrücklich.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Bei Ihrer Geduld und Freundlichkeit und all der Liebe, die Sie zu verschenken haben, werden Sie wirklich die beste Mutter der Welt sein.«


  Sara lachte trocken auf. »Nun, nachdem wir das jetzt wissen, fehlt mir nur noch der Erzeuger meiner Kinder.«


  »Heute Abend werden unzählige Junggesellen am Ball teilnehmen. Beim Essen habe ich Sie zwischen zwei der vielversprechendsten platziert. Haben Sie das blaue Kleid mitgebracht? Gut! Ich nehme an, Sie können jeden Mann haben, nach dem Ihnen der Sinn steht.«


  »Ich bin nicht hergekommen, weil ich auf der Jagd nach einem Gatten bin«, sagte Sara verstört.


  »Nun, das muss doch nicht bedeuten, dass Sie sich Ihnen bietende gute Möglichkeiten ignorieren, nicht wahr?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte Sara und beschloss, nicht abzureisen. Da sie schon hier war, konnte es nichts schaden, noch zu bleiben.


  Die Gäste, in eleganter Abendgarderobe, versammelten sich im Salon und begannen die lange und komplizierte Prozession ins Speisezimmer, einen üppig ausgestalteten Raum mit einer hohen, bemalten Decke. Die Paare waren je nach ihrem Rang, ihrer Bedeutung und ihrem Alter arrangiert worden. Die Damen hatten sich links von den Herren eingehakt und promenierten zu den beiden langen Tafeln. Die Tische waren mit feinstem Damast, unzähligen Kristallgläsern, Silberzeug und feinem, gemustertem Porzellan beladen.


  Sara saß zwischen zwei charmanten Herren und genoss das Dinner sehr Die Unterhaltung war faszinierend, da am Tisch Dichter saßen, die aus ihren neuesten Werken zitierten, und Botschafter, die amüsante Geschichten von ihrem Leben im Ausland erzählten. Alle paar Minuten wurde ein Trinkspruch ausgebracht, und man erhob die Gläser, stieß auf die Gastgeber an, die Güte des Essens, die Gesundheit des Königs und andere Personen und Anlässe, die den Gästen wesentlich erschienen. Weißbehandschuhte Lakaien bewegten sich geräuschlos zwischen den Dinierenden hin und her, brachten die Gerichte und Kristallplatten mit kleinen Köstlichkeiten, von denen man zwischen den Gängen naschen konnte. Zum Schluss des Mahls gab es geeisten Champagner, Feingebäck und eine Auswahl köstlicher Früchte.


  Die Tafeln wurden abgedeckt, und die Herren lehnten sich zurück, um von Lord Wolvertons Bestand an trockenen Weißweinen, Sherry und Portwein zu kosten, dazu eine Zigarre zu rauchen und sich über Themen zu unterhalten, für die Männer sich interessierten, wie die Jagd oder die Politik. Die Damen hatten sich inzwischen in andere Räume zurückgezogen, um Tee zu trinken und zu klatschen. Etwa zwei Stunden später würde man sich gemeinsam in den Ballsaal begeben.


  Links von Alexander sitzend, nippte Derek an einem Glas Portwein und hörte mit täuschender Trägheit der Unterhaltung zu. Es war nicht sein Bestreben, in den dem Essen folgenden Diskussionen eine aktive Rolle zu spielen, ganz gleich, wie gutmütig diese Debatten verliefen. Keiner der Herren beging den Fehler, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er war kein großer Redner und verabscheute es, viele Worte zu machen. Es war jedoch seine Art, mit nur wenigen wohlgewählten Worten gleich zum Kern der Sache zu kommen. »Und außerdem wäre ich nie so dumm, mit jemandem zu debattieren, der weiß, wie viel ich wert bin«, murmelte einer der Herren seinem Nachbarn zu.


  »Woher weiß er das?«


  »Er weiß bis auf den letzten Farthing, wie viel jeder wert ist.«


  Derweilen die Herren noch mehr den Getränken zusprachen, wandte die Unterhaltung sich einem Gesetz zu, das vor kurzem im Parlament nicht angenommen worden war.


  Es hatte vorgesehen, dass kleine Jungen nicht länger zum Reinigen der Schornsteine eingesetzt werden durften.


  Lord Lauderson, ein fetter, langatmiger Earl, der die Angewohnheit hatte, fast alles zum Anlass für Witze und mokante Bemerkungen zu nehmen, hatte im Oberhaus eine amüsante Rede gehalten, nach der das Gesetz abgelehnt worden war. Einige seiner witzigen Äußerungen wurden jetzt wiedergegeben, und viele Männer lachten zustimmend. Seine Lordschaft strahlte, stolz auf sich selbst, bis sein Gesicht rot anlief. »An diesem Tag war ich wirklich gut in Form«, sagte er grinsend. »Freut mich immer, unterhaltsam zu sein, meine lieben Freunde.«


  Langsam stellte Derek das Glas ab, um es nicht in der Hand zu zerdrücken. Mit viel Geld und den ihm möglichen Manipulationen hatte er das Gesetz unterstützt. Dank dieser Anstrengungen und Alexanders Mithilfe war garantiert gewesen, dass es angenommen wurde, bis dann Lord Lauderson seine launige Rede gehalten hatte. Plötzlich konnte Derek dessen Prahlerei nicht mehr ertragen.


  »Wie ich gehört habe, waren Sie sehr amüsant, Mylord«, sagte er in gleichmütigem Ton und brachte dadurch viele der ausgelassenen Scherze, die in der Runde hin- und hergeworfen wurden, zum Verstummen. »Ich bezweifele jedoch, dass eine Gruppe von Kaminkehrerjungen Ihren Witz so zu schätzen gewusst hätte, wie das Parlament das getan hat.« Sofort war es am Tisch still. Viele Blicke wurden auf Dereks regloses Gesicht gerichtet. Mr.Craven erweckte stets den Eindruck, ihm sei alles gleichgültig. Nun sah es jedoch so aus, dass dieses Anliegen nicht nur von vorübergehender Bedeutung für ihn war. Etliche der Gäste entsannen sich der Gerüchte, er selbst sei eine Rauchschwalbe« gewesen, und ihr Lächeln schwand.


  »Es ist offenkundig, dass Ihre Sympathien auf Seiten der Schornsteinfegerjungen liegen«., bemerkte Lord Lauderson. »Ich bedauere die armen kleinen Burschen zwar, aber ihre Arbeit ist ein notwendiges Übel.«


  »Sie könnte ebenso gut mit langstieligen Bürsten gemacht werden«, erwiderte Derek ruhig.


  »Aber nicht so wirkungsvoll, wie sie von den kleinen Jungen verrichtet wird. Und wenn Schornsteine nicht richtig gereinigt werden, könnten unsere Häuser in Brand geraten. Wollen Sie, dass wir unser Leben und unseren Besitz einer Horde von Cockney Bälgern zuliebe riskieren?«


  Derek starrte die schimmernde Oberfläche des Mahagonitisches an. »Mit dieser unterhaltsamen Rede haben Sie, Mylord, Tausende von unschuldigen Jungen auf Jahre hinaus zum Tod verdammt, zu etwas viel Schlimmerem als nur dem Tod.«


  »Das sind die Söhne von Tagelöhnern, Mr.Craven, nicht die Stammhalter einer adeligen Familie. Sie werden es nie zu etwas bringen. Warum also soll man sie nicht dazu einsetzen, sich nützlich zu machen?«


  »Derek!« murmelte Alexander, weil er befürchtete, eine hässliche Szene könne sich gleich abspielen.


  Derek hob den Blick und betrachtete Seine Lordschaft auf kühle, fast freundliche Weise. »Sie bringen mich beinahe in die Versuchung, es Ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen, Mylord.«


  »Was soll das heißen?« fragte Lord Lauderson verständnislos.


  »Das soll heißen, dass ich Ihnen beim nächsten Mal, wenn Sie einen Gesetzentwurf, den ich besonders unterstütze, durch eine ihrer frivolen, schnöseligen Reden zu Fall bringen, den Schlund voller Ruß stopfe und Sie mit Ihrem fetten Hintern einen Kamin hinaufbefördere. Und sollten Sie darin steckenbleiben, zünde ich Stroh unter Ihnen an oder stecke Ihnen Nadeln in die Füße, damit Sie weiterklettern. Und sollten Sie sich darüber beklagen, sich an den, heißen Schornsteinwänden verbrannt zu haben, oder darüber jämmerlich zu ersticken, dann schlage ich mit einer Lederpeitsche auf Sie ein. Genau das ist es, was ein Kaminkehrerjunge jeden Tag seines elenden Lebens durchmachen muss, Mylord. Genau das ist es, was durch das Gesetz verhindert worden wäre.« Derek warf Lord Lauderson einen eisigen Blick zu, stand auf und verließ gemessenen Schritts das Speisezimmer.


  Bei der verächtlichen Kritik war Lord Lauderson rot angelaufen. »Was hat Mr.Craven, einen Mann, der kein blaues Blut, keine Erziehung und ganz gewiss keine Bildung hat, auf den Einfall gebracht, seine Ideen seien auch nur einen Pfifferling wert?« Seine Stimme hatte durch den tödlich stillen Raum gehallt. »Er mag der wohlhabendste Bastard im ganzen Land sein, aber deshalb hat er noch lange nicht das Recht, in dieser unverschämten Weise mit mir zu reden.« In steigendem Zorn schaute Lord Lauderson den Earl of Wolverton an. »Man ist mir eine Entschuldigung schuldig, Sir! Da Sie dafür verantwortlich sind, diesen Menschen eingeladen zu haben, akzeptiere ich Ihre statt seiner.«


  Die Runde erstarrte. Nicht einmal das Knarren eines Stuhls durchbrach die Stille. Alexanders Gesicht war wie versteinert, während er Lord Laudersons Blick erwiderte. »Entschuldigen Sie mich, meine Herren«, sagte er schließlich. »Plötzlich ist die Luft hier so schlecht geworden.« Mit angewiderter Miene verließ er den Tisch, und Lord Lauderson drohten die Augen aus dem Kopf zu fallen.


  Alexander konnte den Freund nicht finden, bis der Ball bereits begonnen hatte. Er betrat den Ballsaal, blieb stehen und betrachtete das hinter riesigen Rosengebinden fast versteckte Orchester. Die Kerzen auf einer Reihe französischer Kronleuchter, von denen jeder eintausend Pfund wog, verbreiteten strahlendes Licht, das auf den schimmernden Fußboden und die enormen Marmorsäulen fiel. Die Gattin machte mit ihrer üblichen herzlichen und graziösen Art die Honneurs und vermittelte jedem Gast mühelos das Gefühl, willkommen zu sein.


  Alexander sah Derek ein Glas vom Tablett eines vorübergehenden Dieners nehmen und gesellte sich zu ihm. »Was die Szene im Esszimmer betrifft, Derek…«


  »Ich hasse die Oberklasse«, unterbrach Derek und trank einen großen Schluck Wein.


  »Du weißt genau, dass nicht jeder Adelige so ist wie Lauderson.«


  »Du hast recht. Manche sind schlimmer«


  Dem Blick des Freundes folgend, bemerkte Alexander, dass Lauderson sich einer Gruppe von Peers anschloss, die alle um Ashby scharwenzelten. Lord Ashby, ein hochnäsiger, reizbarer Gentleman der alten Schule, hörte sich gerne reden. Er glaubte, jedes von ihm geäußerte Wort sei wie eine Perle, die ihm von den Lippen fiel. Eingedenk seines Ranges und Reichtums hätten die ihn umringenden Speichellecker nie gewagt, ihm zu widersprechen. »Hat Lady Ashby schon mit dir geredet?« erkundigte sich Alexander.


  Derek schüttelte den Kopf. »Das wird sie nicht wagen.«


  »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«


  »Weil ich sie, als wir uns das letzte Mal sahen, fast erwürgt hätte.«


  Alexander sah überrascht aus. Dann lächelte er grimmig. »Ich würde es dir nicht übelnehmen, hättest du sie stranguliert.


  Derek starrte weiterhin Lord Ashby an. »Sie war fünfzehn Jahre alt, als sie diesen alten Affen heiratete. Sieh ihn dir an! Er ist umringt von hochgeborenen Schmierlappen. Ich begreife, warum Joyce so geworden ist. Ein Mädchen unter Zwanzig, das mit ihm vermählt ist, muss sich entweder zu einem Angsthasen oder einem Monstrum entwickeln.«


  »Das klingt, als hättest du ein bisschen Mitleid mit ihr.«


  »Nein. Ich begreife sie jedoch. Das Leben macht die Menschen zu dem, was sie sind.« Eine steile Falte erschien zwischen Dereks Brauen. Er wies in eine Ecke des Raums. Falls einer dieser vornehmen Barone oder Viscounts in der Gosse geboren worden wäre, hätten sie sich nicht besser entwickelt als ich. Eine vornehme Herkunft zählt nichts.«


  Dem Blick des Freundes folgend, bemerkte Alexander eine wachsende Anzahl von Männern, die Miss Fielding umringten. Ihre zierliche, aber an den richtigen Stellen gutgerundete Gestalt war in ein blaues Kleid gehüllt, dessen Farbe etwas dunkler war als die ihrer Augen. Ihr kastanienbraunes Haar war zu vielen Locken frisiert. An diesem Abend sah sie ungewöhnlich hübsch aus und strahlte einen stillen Charme aus, den jeder Mann unwiderstehlich finden musste.


  Alexander richtete die Augen wieder auf das reglose Gesicht des Freundes. Falls das stimmt, warum läßt du dann zu, dass einer dieser gelackten Pinscher Miss Fielding bekommt?«


  Derek ignorierte die Frage.


  »Würde einer von ihnen sie besser behandeln als du?« fuhr Alexander beharrlich fort. »Sich besser um sie kümmern? Würde einer dieser jungen Schnösel sie mehr schätzen als du?«


  Dereks Blick war kalt. »Von allen Leuten weißt du am besten, was ich bin.«


  »Ich weiß, was du warst«, erwiderte Alexander. »Selbst noch vor fünf Jahren hätte ich gesagt, dass du jemanden wie Miss Fielding nicht verdienst. Aber du hast dich geändert, Derek. Du hast dich hinreichend geändert. Und wenn sie etwas an dir findet, das ihre Zuneigung für dich wert ist, dann verschmäh um Gottes willen nicht das Geschenk, das dir vom Schicksal gemacht wird.«


  »Oh, wie einfach!« entgegnete Derek verächtlich. »Es spielt keine Rolle, dass ich ein Bastard bin. Miss Fielding hat nichts Besseres als einen Mann verdient, der einen falschen Namen trägt, schöne Sachen anhat und mit scheußlichem Akzent spricht. Es ist nicht wichtig, dass ich keine Angehörigen habe und keiner Religion zugehöre.


  Ich glaube nicht an fromme Dinge, Ehre oder selbstlose Beweggründe. Aber warum sollte das von Bedeutung für sie sein?« Geringschätzig verzog Derek die Lippen. »Eine Verbindung zwischen ihr und mir wäre kein Geschenk des Schicksals, Alex. Es wäre ein verdammter Witz.«


  »Offenbar weißt du am besten, was gut für dich ist.« Alexander ließ das Thema fallen. »Entschuldige, aber ich muss Lily suchen. Vermutlich muss sie sich ihrer Verehrer erwehren. Im Gegensatz zu dir bin ich sehr eifersüchtig.«


  Derek sah dem sich entfernenden Freund hinterher. Dann richtete er den Blick auf Miss Fielding und die sie umgebenden Galane. »Eifersucht« war ein viel zu gelindes Wort für seine Gefühle. Er verachtete die Männer, die um Miss Fieldings Gunst buhlten. Er hätte sie am liebsten angeschrien und in die Flucht geschlagen und Miss Fielding vor ihren lüsternen Griffen und Blicken gerettet. Aber was hätte er mit ihr anfangen sollen?


  Der Gedanke, sie zu seiner Mätresse zu machen, war ebenso undenkbar wie die Vorstellung, sie zu heiraten. So oder so würde er sie ruinieren. Die einzige Möglichkeit war, sich ihr fernzuhalten, doch diese Lösung des Problems schien ebenso unausführbar zu sein wie die Absicht, nicht mehr atmen zu wollen. Ihre körperliche Anziehungskraft war zu stark, Noch überwältigender war jedoch das alarmierende Gefühl, das er in ihrer Nähe hatte, ein Gefühl, das Glückseligkeit gefährlich nahe kam. Kein Mann auf der Welt hatte weniger das Recht dazu als er.


  Kapitel 13


  Mr.Craven war nirgendwo zu sehen. Sara hatte jedoch das Gefühl, er beobachte sie. Zuvor hatte er sich unter die Gäste gemischt und Freundlichkeiten mit ihnen ausgetauscht. Es war ihr nicht entgangen, dass die Frauen ihm alle möglichen Signale gegeben hatten– flatterhafte Blicke, spieleri7 sehe Klapse mit dem Fächer auf die Schulter. In einem Fall hatte eine Dame sogar dreist und absichtlich mit ihrer kaum verhüllten Brust seinen Arm gestreift.


  Frauen waren gleichermaßen von seiner ungezügelten Kraft und seiner Eleganz fasziniert. Es war, als lodere unter der eisigen Oberfläche ein wildes Feuer, und jede Frau hoffte, diejenige zu sein, die Mr.Cravens Reserviertheit durchbrach.


  »Vielleicht würden Sie mir die Ehre geben, Miss Fielding, noch einen Walzer mit mir zu tanzen?« Viscount Tavisham stand viel zu nahe vor ihr und starrte sie mit seelenvollem Ausdruck in den braunen Augen an.


  Sara lächelte nichtssagend und überlegte sich, was sie antworten solle. Sie hatte schon zweimal mit ihm getanzt.


  Ein drittes Mal kam nicht in Frage. Das würde von den Gästen bemerkt werden und zu unangebrachten Mutmaßungen führen. Nicht, dass Sara den impulsiven jungen Heißsporn nicht mochte. Sie wollte ihn jedoch nicht ermutigen. »Ich befürchte, das Tanzen hat mich müde gemacht«, erwiderte sie mit entschuldigendem Lächeln.


  Eigentlich stimmte das sogar. Mehrere Walzer und eine lebhafte Quadrille hatten dazu geführt, dass ihr die Füße weh taten.


  »Dann suchen wir uns ein stilles Plätzchen und plaudern.«


  Viscount Tavisham reichte Miss Fielding höflich den Arm. Es gab eindeutig keine Möglichkeit, ihn zu meiden.


  Innerlich seufzend begleitete Sara ihn durch die lange Galerie mit den zahllosen französischen Türen und setzte sich auf eine polierte Holzbank, die eine kunstvoll geschnitzte Rücklehne hatte. »Möchten Sie ein Glas Punsch?«


  erkundigte er sich. Sie nickte. »Bleiben Sie hier«, bat er sie. »Rühren Sie sich ja nicht von der Stelle. Ich bin gleich zurück. Und falls ein Mann sich bei Ihnen einfindet, sagen Sie ihm, Sie seien bereits vergeben.«


  Sara neigte spöttisch das Haupt und gab vor, sich nicht zu regen. Lord Tavisham verbeugte sich knapp, ehe er sie verließ. Paare schlenderten die Galerie entlang und bewunderten die Aussicht auf die Terrasse und den Brunnen im Garten. Sara spielte mit den Perlstickereien an ihrem Kleid und dachte an den letzten Abend, an dem sie es getragen hatte. Ein weiches Lächeln erschien auf ihren Lippen.


  Mr.Craven hatte ihre Brille an seinem Herzen getragen. Das würde ein Mann nicht tun, wenn er nicht…


  Der Gedanke erfüllte sie mit Nervosität und Energie. Sie stand auf und beachtete die schmerzenden Füße nicht.


  Nachdenklich blickte sie hinaus in den Garten. Die Schatten waren lang und düster. Blass fiel das Mondlicht auf den Zierbrunnen und die von niedrigen Rabatten gesäumten Wege. Nach dem überfüllten, lauten Ballsaal wirkte der stille Garten wie ein verlockender Zufluchtsort. Einem Impuls folgend, huschte Sara zu einer der französischen Türen und drückte die vergoldete Klinke herunter. Sie fröstelte, als sie die kühle Luft auf den bloßen Schultern fühlte, und schloss hinter sich die Tür.


  Sie schritt die wenigen Stufen hinab, ging einen Kiesweg entlang und atmete tief in der frischen Luft durch.


  Gedankenverloren wanderte sie weiter, bis sie hinter sich ein Geräusch vernahm., Vielleicht war es ein Windhauch gewesen, oder jemand hatte leise ihren Namen gerufen. Sie drehte sich um. Der Saum des Kleides wirbelte ihr um die Füße. Sie war sicher, dass Mr.Craven sie beobachtet hatte. Ein gewinnendes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn nur wenige Schritte von sich entfernt sah.


  »Irgendwie war ich der Annahme, dass Sie mir folgen würden«, sagte sie atemlos. »Zumindest habe ich gehofft, dass Sie hinter mir hergehen würden.«


  Dereks reglose Miene verbarg den Aufruhr zurückgehaltener Gefühle. Wie konnte Miss Fielding ihn so anlächeln?


  Er zitterte vor Kälte und Hitze und Verlangen. Gott, er konnte die Art nicht ertragen, wie Miss Fielding ihn anschaute als könne sie ihm tief ins Herz blicken. Sie näherte sich ihm. Ohne es gewollt zu haben, war er mit drei Schritten bei ihr und riss sie in die Arme. Sie lachte glücklich, als er sie von den Füßen hob. Gierig bedeckte er ihr Gesicht mit stürmischen Küssen, die ihr auf der Wange, dem Kinn und der Stirn brannten. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und hielt seinen Kopf fest. Das Mondlicht reflektierte sich in ihren leuchtenden Augen, als sie Derek ansah. »Ich möchte mit dir zusammen sein, ganz gleich, was geschieht«, flüsterte sie.


  Niemand hatte je so etwas zu ihm gesagt. Er versuchte, trotz seines heftig klopfenden Herzens klar zu denken, doch Sara drückte den Mund auf seinen, und das raubte ihm den Verstand. Hungrig neigte er sich vor und bemühte sich, ihr mit seinen wilden Küssen nicht weh zu tun.


  Vor Kälte klapperte Lily mit den Zähnen, während sie zielstrebig durch den Garten ging und sich dann hinter einem Baum versteckte. In einigem Abstand bemerkte sie Mr.Craven und Miss Fielding, die sich leidenschaftlich umarmten, und lächelte wissend. Sie musste sich zwingen, nicht vor Freude in die Hände zu klatschen, und zog diverse Strategien in Betracht, wie sie Miss Fielding und Mr.Craven zu einem Paar machen könne.


  »Lily!«


  Sie zuckte zusammen, ehe die Arme ihres Gatten sich um sie schlossen. »Zum Teufel, warum bist du hier draußen?


  « murmelte er und zog sie an sich.


  »Du bist mir gefolgt!« erwiderte sie indigniert mit gedämpfter Stimme.


  »Ja, und du bist Derek und Miss Fielding gefolgt.«


  »Das musste ich tun, Liebling«, sagte sie leichthin. »Ich helfe ihnen.«


  »Oh!« äußerte Alexanders spöttisch. »Im ersten Moment hatte ich den Eindruck, dass du ihnen nachspionierst.« Ihre Einwände ignorierend, zog er die Gattin fort. »Ich denke, du hast den beiden schon genug geholfen, wie du es nennst, Süße.«


  »Spielverderber«, murrte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich will die Szene noch einen Moment langer betrachten.«


  »Wirklich! Lag den armen Teufel allein.«


  Entschlossen, sich durchzusetzen, stemmte Lily die Füße gegen die Steineinfassung des Weges. »Noch nicht, Alex!« Mühelos hatte er sie aus dem Gleichgewicht gebracht, so dass sie gegen ihn fiel.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte er sie gutmütig, als sei es ihre Schuld gewesen, dass sie gegen ihn gestoßen war.


  Sie schaute ihm in die sie belustigt ansehenden grauen Augen. »Du unbeholfener, anmaßender Tyrann!«


  beschimpfte sie Ihn und kicherte, während sie ihm mit den Fäusten auf die Brust trommelte.


  Grinsend unterband er ihr Toben und küsste sie liebevoll. Er hörte erst auf, als sie außer Atem war. Im Augenblick bedarf Derek deiner Hilfe nicht.« Provozierend strich er der Gattin über das Ballkleid aus Tüll und Satin. »Ich habe jedoch ein Problem, das sofort gelöst werden muss.«


  »Oh? Und welches Problem hast du?«


  Alexanders Lippen strichen ihr über den Nacken. »Das muss ich dir in privatem Rahmen sagen.«


  »Jetzt?« fragte sie alarmiert. »Wirklich, Alex, du hast doch nicht vor…«


  »Jetzt!« unterbrach er, ergriff sie bei der Hand und begann, mit ihr zum Haus zurückzugehen.


  Sie verschränkte die Finger mit seinen und fühlte vor Vorfreude das Herz schneller schlagen. Trotz der eigensinnigen, anmaßenden Art des Gatten hielt sie ihn für den wundervollsteh Mann der Welt und wollte ihm das sagen, als sie beide um ein Haar mit der Frau zusammengestoßen. wären, die den Weg überquerte.


  Lady Ashby wirbelte herum und schaute wie eine bösartige Katze die Gastgeber an. Angesichts ihres wütenden Gesichtes vermutete Lily, dass auch Lady. Ashby Mr.Craven gefolgt war, und gesehen, hatte, wie er Miss Fielding küsste. »Es ist eine ziemlich kalte Nacht für einen Spaziergang, Lily«, sagte sie in süßlichem Ton. »Meinst du das nicht auch?«


  »Im Vergleich zu dem zusammengewürfelten Ramsch im Haus empfinde ich den Aufenthalt im Freien als Erleichterung«, antwortete Joyce.


  Lily, deren Geschmack allerseits als Gipfel der Eleganz gepriesen wurde, war sofort beleidigt, nachdem sie hatte hören müssen, ihr Haus sei mit zusammengewürfeltem Ramsch dekoriert. »Also, hör mal…« begann sie und zuckte zusammen, weil der Gatte sie hart gedrückt hatte.


  »Zieht die Krallen ein, meine Damen.« Er bedachte Lady Ashby mit einem gebieterischen Blick. »Meine Gattin und ich wären entzückt, Sie zum Ball zurückzubegleiten, Madam.«


  »Ich habe nicht vor, ins Haus zu gehen«, weigerte sich Joyce. Alexander hielt ihr jedoch auffordernd den Arm hin.


  »Ich bestehe darauf«, erwiderte er und ignorierte den finsteren Blick der Gattin. Es war klar, dass die beiden Frauen, falls sie die Möglichkeit dazu hatten, wieder in den Garten gehen und dem sich umarmenden Paar nachspionieren würden. In diesem Moment bedauerte Alexander beinahe den Freund, der offenbar bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Andererseits hatte Derek sie selbst verursacht. Alexander unterdrückte ein Auflachen, als er an ein Zitat dachte, das er einmal gelesen hatte. Es lautete: »Diese unmöglichen Weiber! Wie sie uns doch überlisten.«


  Zu sehr miteinander beschäftigt, um etwas zu bemerken, umschlangen sich Sara und Derek und tauschten Küsse voller gieriger Leidenschaft, bis die Hitze des Verlangens zu einer lodernden Flamme geworden war. Er spreizte die Beine, um Sara enger an sich ziehen zu können, und hinterließ eine Spur feuriger Küsse auf ihrem Hals. »Oh!«


  äußerte sie stöhnend, als sie seine Zunge auf ihrer Haut spürte. Er beugte sich vor, zog Sara an sich und presste das Gesicht zwischen ihre Brüste.


  Plötzlich hob er den Kopf und drückte die Lippen auf ihre Locken. »Nein«, sagte er. Er hielt sich ganz still, und irgendwie hatte es den Anschein, als warte er darauf, dass sie ihn von etwas überzeugte, das er unbedingt glauben wollte.


  Ehrlichkeit war ein zu großer Teil ihres Wesens, als dass sie Gefühle hätte verbergen können. Sara wusste, dass sie keine andere Wahl hatte und Derek ihr Herz öffnen musste, auch wenn das zu einer Katastrophe führen mochte.


  »Ich brauche dich«, sagte sie und fuhr ihm durch das schwarze Haar.


  »Du kennst mich nicht einmal.«


  Sie drehte den Kopf, drückte die Lippen auf die schmale Narbe und ließ sie zwischen seinen dichten Brauen verweilen. »Ich weiß, dass dir an mir liegt.«


  Er entzog sich ihren Zärtlichkeiten nicht, erwiderte jedoch in rauem Ton: »Aber nicht genug, denn sonst wäre ich jetzt nicht mit dir hier. Verdammt, ich wünschte, ich hätte den Anstand, dich allein zu lassen.«


  »Ich war viel zu lange allein«, sagte sie heftig. »Ich will Mr.Kingswood nicht, keinen der Männer aus dem Dorf oder einen, der jetzt im Ballsaal anwesend ist. Für mich gibt es nur dich.«


  »Hättest du auch nur etwas von der Welt gesehen, wüsstest du, dass es verdammt viel mehr Männer gibt, unter denen du wählen könntest, und nicht nur Mr.Kingswood und mich. Es gibt Tausende von normalen, ehrbaren Männern, die dankbar auf die Knie fallen würden, wenn sie eine Frau wie dich bekämen.«


  »Ich will keinen ehrbaren Mann. Ich will dich.«


  Er lächelte widerstrebend. »Mein süßer Engel«, flüsterte er. »Du kannst einen besseren Mann als mich bekommen.«


  »Ich bin anderer Ansicht.« Sara ignorierte seinen Versuch, sie sacht von sich zu schieben, und kuschelte sich an ihn.


  Widerwillig drückte er sie an sich. »Dir wird kalt. Ich bringe dich ins Haus.«


  »Ich friere nicht.« Sie hatte nicht die Absicht, irgendwohin zu gehen. Von diesem Augenblick hatte sie in zu vielen Nächten geträumt.


  Derek blickte über ihren Kopf hinweg zu den erleuchteten Fenstern des Hauses. »Du solltest im Ballsaal sein und mit Mr.Marshall– oder Lord Banks tanzen.«


  Die Erwähnung der beiden grünen Jungen veranlasste sie, die Stirn zu furchen. »Denkst du, ich hätte so etwas verdient? Du willst mich mit einem oberflächlichen, eingebildeten Dandy verkuppeln und dann behaupten, ich hatte eine prächtige Partie gemacht? Nun, ich fange an zu denken, dass deine Behauptung, ich sei zu gut für dich, nur ein dir genehmer Vorwand ist. In Wahrheit fehlt mir vielleicht etwas. Du denkst bestimmt, ich sei nicht imstande, deine Begierden zu befriedigen, oder…«


  »Nein«, unterbrach Derek rasch.


  »Ich nehme an, du würdest dich lieber mit all den verheirateten Frauen einlassen, die dir etwas in Ohr raunen oder schöne Augen machen und dir neckisch mit dem Fächer auf den Arm klopfen.«


  »Sara!«


  »Schriftsteller sind sehr aufmerksame und scharfsichtige Menschen. Allein durch meine Beobachtungsgabe kann ich dir genau sagen, mit welchen Frauen du verkehrt hast.«


  Derek unterbrach die Tirade durch einen Kuss. Sobald er den Eindruck hatte, dass Sara still sein würde, hob er den Kopf. »Keine dieser Frauen war für mich von Bedeutung«, sagte er rau. »Von keiner Seite hat es Versprechungen oder das Gefühl der Verpflichtung gegeben. Ich habe nichts für diese Frauen empfunden.« Er wandte den Blick von Sara ab und fluchte, weil er sich der Sinnlosigkeit seiner Bemühungen bewusst war, ihr sein früheres Verhalten zu erklären. Sie musste es jedoch begreifen, damit sie sich keine Illusionen über ihn machte. Er zwang sich zu sagen:


  »Manche dieser Frauen behaupteten, mich zu lieben. Kaum hatten sie das gesagt, habe ich sie verlassen.«


  »Warum?«


  »Für Liebe ist in meinem Leben kein Raum. Ich will so etwas nicht. Ich habe dafür keine Verwendung.«


  Sara starrte sein Profil an. Trotz des von Derek angeschlagenen ausdruckslosen Tons ahnte sie, in welch starkem inneren Aufruhr er war. Er belog sich. Er musste mehr als jeder andere Mensch, den sie kennengelernt hatte, geliebt werden. »Was willst du dann?« erkundigte sie sich leise.


  Schweigend schüttelte er den Kopf. Sie wusste jedoch Bescheid. Er wollte sich sicher fühlen. Wenn er genügend reich und mächtig war, würde er sich nie mehr verletzt, einsam oder verlassen fühlen. Sie streichelte weiter sein Haar und spielte mit seinen vollen rabenschwarzen Locken. »Mach einen Versuch mit mir«, drängte sie ihn. »Hast du wirklich so viel zu verlieren?«


  Er lachte harsch auf und ließ sie los. »Mehr, als du ahnst.«


  Verzweifelt klammerte sie sich an ihn und raunte ihm zu: »Hör mir zu!« Sie konnte nur noch ihre letzte Karte ausspielen. »Du kannst die Wahrheit nicht ändern«« sagte sie mit vor innerer Bewegung bebender Stimme. »Du kannst dich so aufführen, als seist du blind und taub. Du kannst auch für immer aus meinem Leben verschwinden.


  Die Wahrheit wird jedoch immer da sein, und du kannst sie nicht vertreiben. Ich liebe dich.« Sara spürte ihn erschauern. »Ich liebe dich«, wiederholte sie. »Belüg weder dich noch mich, indem du so tust, als würdest du mich zu meinem Besten verlassen. Damit würdest du uns die Möglichkeit auf ein gemeinsames Glück verwehren. Ich würde mich an jedem Tag und in jeder Nacht nach dir sehnen. Aber zumindest ich hätte ein reines Gewissen. Ich habe dir nichts aus Furcht, Stolz oder Sturheit vorenthalten. Hab wenigstens einmal die Kraft, nicht wegzugehen«, flüsterte sie. »Bleib bei mir. Lass mich dich lieben, Derek.«


  Wie erstarrt stand er da, seine Niederlage erkennend, Sara mit ihrer Wärme und ihren Verheißungen in den Armen haltend. Er konnte sich nicht gestatten, das zu nehmen, was sie ihm bot. Nie hatte er sich so wertlos gefühlt, war sich niemals derart wie ein Schwindler vorgekommen. Einen Tag oder eine Woche lang hätte er vielleicht das sein können, was sie wollte, aber länger nicht. Er hatte seine Ehre verkauft, seinen Körper, alles, das ihm dienlich gewesen war, um dem ihm vom Leben zugedachten Schicksal zu entrinnen. Und nun konnte er, trotz seines großen Vermögens, das, was er geopfert hatte, nicht zurückkaufen. Wäre er zu Tränen fähig gewesen, hätte er jetzt geweint. So empfand er jedoch nur eine betäubende Kälte.


  Es war nicht schwer, Sara zu verlassen. Das war erschreckend einfach.


  Sie gab einen unverständlichen Laut von sich, als er sich aus ihren Armen löste. Er verließ sie so, wie er die anderen Frauen verlassen hatte, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Irgendwie schaffte Sara es in den Ballsaal zurück. Sie war zu benommen, um darüber nachdenken zu können, was als nächstes geschehen würde. Derek war nicht im Ballsaal. Das elegante Treiben beim Ball machte es ihr leicht, Haltung zu bewahren. Sie tanzte mehrmals mit verschiedenen Herren, ein gefrorenes Lächeln im Gesicht, und unterhielt sich in einem Plauderton, der selbst ihr aufgesetzt erschien. Offenbar war ihr Kummer nicht erkennbar, denn niemand schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.


  Doch dann erschien Lady Wolverton. Ihre lächelnde Miene wich einem Stirnrunzeln. »Was ist passiert, Miss Fielding?.« erkundigte sie sich besorgt.


  Panik ergriff Sara, und sie vermochte nicht zu antworten. Die leiseste Andeutung von Mitleid würde sie dem Zusammenbruch nahe bringen. Sie würde sofort den Ball verlassen müssen, denn sonst brach sie bestimmt in Tränen aus. »Oh, ich hatte eine wunderbare Zeit«, antwortete sie rasch. »Ich habe nur leichte Kopfschmerzen bekommen. Es ist ziemlich spät. Ich bin nicht daran gewöhnt, so lange aufzubleiben. Vielleicht sollte ich mich zurückziehen.«


  Lily wollte Miss Fielding am Arm berühren, zog die Hand jedoch zurück. Aus ihren Samtaugen sprach Mitgefühl.


  »Möchten Sie sich aussprechen?«


  Sara schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich bin sehr müde.


  Joyce betrachtete die beiden sich unterhaltenden Frauen von der anderen Seite des Ballsaales her. Sie hatte sich mit Lord William Granville, einem ihrer zahlreichen Verehrer, der seit Jahren erfolglos ihre Gunst zu erringen trachtete, in einen stillen Winkel zurückgezogen. Die Hoffnung, eines Tages mit ihr schlafen zu können, verleitete Granville dazu, sich Joyce immer wieder zu nähern. Sie hatte ihn jedoch stets zurückgewiesen. Trotz der vielgepriesenen Fähigkeiten als Liebhaber und seines recht annehmbaren Äußeren hatte er für sie nie das ausgestrahlt, was sie wollte, zumindest bis jetzt.


  Lächelnd schaute sie ihm in die kleinen blauen Augen. »Sehen Sie diese Frau, William, die dort neben Lady Wolverton steht?«


  Gleichgültig sah er in die angegebene Richtung und ließ den Blick auf den beiden Frauen verweilen. »Ah, die entzückende Miss Fielding«, erwiderte er. »Ja, ich sehe sie.« Angesichts ihrer freigebig dargebotenen Reize fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie ist ein hübsches kleines Früchtchen.« Er schaute wieder Lady Ashby an, genoss den Anblick ihres blonden Haars und ihres üppigen Busens, der durch das tiefausgeschnittene lavendelfarbene Kleid besonders gut zur Geltung kam. »Ich ziehe jedoch erfahrene Frauen vor, die jemanden wie mich und meine mannigfachen Wünsche besser zu befriedigen verstehen.«


  »Tatsächlich?« Porrees hübsches Gesicht verhärtete sich. »Wir kennen uns schon sehr lange, William, nicht wahr?


  Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir unsere Freundschaft etwas intimer gestalten.«


  Vor gieriger Sinneslust stieg ihm die Röte vom Hals aus ins Gesicht. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er leise und bewegte sich näher zu Lady Ashby.


  Geziert drückte sie ihm den Fächer gegen die Brust, um ihn auf Abstand zu halten. »Zunächst möchte ich Sie jedoch um einen Gefallen bitten.«


  »Einen Gefallen?« wiederholte er misstrauisch.


  »Ich versichere Ihnen, Sie werden die Sache sehr amüsant finden.« Joyce verzog die Lippen zu einem maliziösen Lächeln. »Sobald das hübsche kleine Früchtchen, wie Sie Miss Fielding genannt haben, sich vom Ball zurückgezogen hat, möchte ich, dass Sie in ihr Zimmer gehen und…« Joyce stellte sich auf die Zehenspitzen und raunte Granville ins Ohr, was sie sich ausgedacht hatte. Die Röte seines Gesichts wurde noch intensiver.


  »Betrachten Sie Miss Fielding als Leckerbissen, der Ihren Appetit anregen soll, ehe sie sich später in der Nacht dem Hauptgericht widmen«, sagte sie zum Schluss. »Erst Miss Fielding, dann ich.«


  Bekümmert schüttelte Lord Granville den Kopf. »Es kursiert das Gerücht, dass Mr.Craven in sie verliebt sei«, wandte er ein.


  »Sie wird ihm nichts erzählen. Sie wird niemandem etwas erzählen. Sie wird sich viel zu sehr schämen.«


  Lord Granville dachte über das Ansinnen nach und nickte schließlich, lüstern grinsend. »Also gut! Vorausgesetzt, Sie verraten mir, warum ich Ihnen diesen Gefallen tun soll. Hat das vielleicht etwas mit Ihrer früheren Liaison mit Mr.Craven zu tun?«


  Joyce nickte knapp. »Ich werde alles ruinieren, was er schätzt«, murmelte sie. Falls Unberührtheit ihn verlockt, sorge ich dafür, dass sie zerstört wird. Sollte eine Frau so dumm sein, etwas für ihn zu empfinden, ruiniere ich sie.


  Ich lasse nicht zu, dass er irgendetwas besitzt, es sei denn, er kommt auf den Knien zu mir gerutscht.«


  Fasziniert starrte Lord Granville Lady Ashby an. »Was für ein ungewöhnliches Geschöpf Sie sind! Eine Tigerin!


  Sie schwören bei allem, was Ihnen heilig ist, dass Sie sich mir heute Abend hingeben werden?«


  »Mir ist nichts heilig.« Sie lächelte dünn. »Aber ich werde mich Ihnen heute Nacht hingeben, William, nachdem Sie mit Miss Fielding fertig sind.«


  Sacht unterband Sara Lady Wolvertons Bemühungen, sich mit ihr zu unterhalten, wünschte ihr eine angenehme Nacht und huschte aus dem Ballsaal. Allein ging sie in die obere Etage. Bei jedem Schritt wurden die aus dem Ballsaal dringende Musik und das Gelächter leiser, bis Sara schließlich in die Stille ihres Zimmers gelangt war. Sie verzichtete darauf, einer Zofe zu läuten, und entkleidete sich ohne Hilfe. Das bestickte Kleid ließ sie auf dem Fußboden liegen, zusammen mit ihrer Unterwäsche. Es schien ihr zu viel der Mühe zu sein, die Sachen aufzuheben. Nachdem sie das Nachthemd angezogen hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und gestattete sich zum ersten Mal, seit Derek sie im Garten allein gelassen hatte, an ihn zu denken.


  »Er hat mir nie gehört, so dass ich ihn auch nicht, verlieren kann«, murmelte sie und fragte sich, ob sie sich anders hätte verhalten, mehr hätte sagen sollen. Nein. Sie hatte keinen Grund, etwas zu bereuen. Es war nicht falsch, Derek zu lieben, und auch kein Fehler, ihm das mitzuteilen. Eine weltgewandtere Frau hätte ihre Karten vielleicht gewitzter ausgespielt, aber sie verstand sich nicht gut auf solche Kniffe. Das Beste war, offen und hingebungsvoll zu sein. Und wenn ihre Liebe nicht erwidert wurde, konnte man ihr zumindest nicht Feigheit nachsagen.


  Sie kniete sich neben das Bett, faltete die Hände und schloss fest die Augen. »Lieber Gott«, sagte sie beklommen.


  »Eine Weile kann ich es ertragen, aber bitte mach, dass es nicht dauernd weh tut.« Lange Zeit verharrte sie reglos, erfüllt von schmerzlichen Gedanken. Im Mittelpunkt ihrer Gefühle stand Mitleid für Derek. Für den Bruchteil einer Sekunde, so jäh wie ein herabfahrender Blitz, hatte er sich versucht gefühlt, das Risiko einzugehen, jemanden zu lieben. Irgendwie bezweifelte Sara, dass er dieser Bereitschaft je wieder so nahe kommen würde.


  Sie löschte die Kerze und stieg ins Bett. Und was war mit ihr? Sie würde sich zusammenreißen und weiterleben müssen. Und eines Tages würde sie mit Gottes Hilfe so stark sein, dass sie jemand anderen lieben konnte.


  Eine Weile hielt Derek sich im Billardzimmer auf, ein Glas Cognac in der Hand, und lauschte mit halbem Ohr auf die Gespräche der anderen Herren, die sich zum Rauchen in diesen Raum zurückgezogen hatten. Durch die im Billardzimmer herrschende unangenehme Stimmung kam er sich wie ein gefangener Tiger vor. Schweigend verließ er den Raum mit dem Glas, wanderte durch das Parterre und bemerkte auf der Prunktreppe etwas Weißes. Da jede Ablenkung ihm lieber war als die Rückkehr in den Ballsaal, ging er neugierig zur Treppe. Auf halber Höhe der Stufen angelangt, sah er Lady Nicole in einem weißen Rüschennachthemd, das lange Haar zerzaust. Sie hatte sich in dem Bemühen, sich zu verstecken, hinter einen Treppenpfosten gekauert. Als sie Derek bemerkte, hielt sie mit Schweigen gebietender Geste den Zeigefinger auf den Mund.


  Gemächlich stieg Derek die Treppe hinauf, setzte sich neben das Mädchen und stützte die Arme auf die Knie.


  »Was machst du zu solch später Stunde hier?«


  »Ich bin hergekommen, um mir all die hübschen Kleider anzuschauen«, informierte Nicole ihn flüsternd. »Aber sag Mama nichts.«


  »Ich werde ihr nichts erzählen, vorausgesetzt, du gehst wieder in dein Bett.«


  »Erst will ich gesehen haben, wie es beim Ball zugeht.«


  Nachdrücklich schüttelte Derek den Kopf. »Kleine Mädchen wie du sollten nicht im Nachthemd durch das Haus geistern.«


  »Warum nicht?« Nicole schaute an sich herunter und zog die nackten Füße unter den Saum des Nachthemdes.


  »Siehst du, es bedeckt alles.«


  »Es schickt sich nicht.« Derek widerstand dem Drang, darüber zu lächeln, dass ausgerechnet er jemandem zur Sittsamkeit geraten hatte.


  »Mama muss nicht etepetete sein.«


  »Das musst du auch nicht sein, wenn du älter bist.«


  »Aber, Onkel Derek…« begann Nicole und seufzte dann tief, als sie ihn die Brauen zusammenziehen sah. »Schon gut, ich gehe nach oben. Eines Tages werde ich jedoch ein Ballkleid aus Gold und Silber haben, aufbleiben und die ganze Nacht lang tanzen.«


  Derek sah dem Kind in das schmale Gesicht. Es war etwas fremdartiger als das der Mutter. Lady Nicole hatte glänzende dunkle Augen und volle schwarze Brauen. Sie würde bestimmt einmal eine hinreißende Schönheit sein.


  »Der Tag wird nicht lange auf sich warten lassen«, erwiderte Derek. »Eines Tages wird jeder Mann in London dich bitten, ihn zu heiraten.«


  »Oh, ich will nicht heiraten«, entgegnete sie ernst. »Alles, was ich haben will, ist ein eigener Stall voller Pferde.«


  Derek lächelte leicht. »Daran werde ich dich erinnern, wenn du achtzehn bist.«


  »Vielleicht heirate ich dich«, sagte sie kichernd.


  »Das ist sehr lieb von dir, Schätzchen.« Er zerraufte ihr das Haar. »Aber du wirst sicher einen dir gleichaltrigen Mann heiraten wollen, nicht so einen alten Knacker wie mich.«


  »Er hat recht«, sagte Joyce am Fuß der Treppe. »Ich wurde gezwungen, einen alten Mann zu heiraten. Sieh dir an, was aus mir geworden ist.«


  Nicoles Lächeln schwand. Mit der natürlichen Wahrnehmungsfähigkeit eines Kindes ahnte sie, welche Verkommenheit sich hinter Lady Ashbys schönem Äußeren verbarg. Behutsam rückte sie näher zu Mr.Craven, während Joyce graziös die Stufen hinaufstieg.


  Sie blieb vor den beiden stehen und betrachtete das Mädchen voller Abscheu. »Troll dich, Kind! Ich will mit Mr.Craven reden.«


  Zögernd schaute Nicole ihn an. Er beugte sich zu ihr und raunte ihr ins Ohr: »Ab ins Bett, Kind.«


  Sobald es sich entfernt hatte, schwand der freundliche Ausdruck in Dereks Gesicht. Er hob das Cognacglas und leerte es bis zur Neige. Jede Höflichkeit fahren lassend, blieb er auf dem Treppenpodest sitzen.


  »Warum machst du ein so düsteres Gesicht?« säuselte Joyce. »Denkst du an die zärtliche Szene mit Miss Fielding im Garten?« Sie lächelte, als sie Dereks Blick sich auf sie richten sah. ja, Liebling, ich weiß über deine Beschäftigung mit dieser Landepomeranze genau Bescheid. Alle Leute sind darüber informiert. Die Geschichte hat uns alle köstlich amüsiert. Du verguckst dich in eine schüchterne kleine Dorfmaus. Du hättest mir sagen sollen, dass du es gern hast, wenn deine Frauen die Unschuld vom Lande mimen. Ich hätte deinen Wünschen entsprochen.« Sinnlich lehnte Joyce sich an die Balustrade und lächelte Derek an.


  Er beobachtete sie und fühlte sich versucht, sie entweder die Treppe hinunterzustoßen oder ihr zu sagen, sie solle sich zum Teufel scheren. Irgendetwas hielt ihn jedoch davon ab. Der selbstgefällige Ausdruck in Lady Ashbys Gesicht gefiel ihm nicht. Etwas stimmte nicht. Geduldig hörte er ihr zu, ohne den harten Blick von ihr zu wenden.


  »Wie ist es, mit einer solchen Frau zu schlafen, Liebling? Für einen Mann wie dich, der einen so unersättlichen Appetit hat, kann sie nicht sehr zufriedenstellend sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch nur eine Ahnung davon hat, wie sie dich befriedigen muss.« Joyce seufzte nachdenklich. »Männer sind solche Toren! Ich wette, du glaubst, in diese Person verliebt zu sein. Muss ich dich daran erinnern, dass du zur Liebe nicht fähig bist? Du bist nichts weiter als ein großes, lüsternes Tier. Aber genauso möchte ich dich haben.« Provozierend kräuselte Joyce die Lippen. »Überlass Gefühle und all den romantischen Unsinn anderen Männern. Was du hast, ist viel besser als ein Herz. Du hast einen schönen, dicken Riemen. Das ist alles, was du deiner Bauerntrine anzubieten hast. Wahrscheinlich weiß sie ihn nicht einmal richtig zu schätzen, obwohl sie zumindest jetzt eine Vergleichsmöglichkeit hat.« Joyce hielt inne, lächelte süffisant und wartete darauf, dass Derek den versteckten Sinn ihrer Worte begriff.


  Vergleich? Langsam erhob er sich und starrte sie eindringlich an. Jäh aufsteigende. Angst ließ ihm das Herz schneller klopfen. »Was hast du getan, Joyce?« fragte er in gepresstem Ton.


  »Ich habe diesem Geschöpf nur einen Gefallen getan und jemanden aufgetrieben, der ihr Nachhilfeunterricht im Umgang mit Männern erteilt. Gerade jetzt befindet sie sich in ihrem Zimmer und lässt sich… hmm… bedienen, und zwar von unserem potenten Granville. Danach wird sie nicht mehr ganz so unschuldig sein.«


  Das Cognacglas fiel Derek aus der Hand und fiel, ohne zu zerbrechen, die mit einem dicken Teppich belegten Stufen hinunter. »Jesus!« flüsterte er, drehte sich um und stürmte die Treppe hinauf. Er nahm drei Stufen auf einmal.


  »Bemüh dich nicht, diese einfältige Person retten zu wollen, mein armer Ritter. Dafür ist es schon zu spät.« Joyce lachte grell. »Inzwischen ist sie ihre Unschuld los.«


  Kapitel 14


  Zunächst hatte Sara in ihrer Benommenheit den Eindruck, einen Alptraum zu erleben. Wirklichkeit konnte das nicht sein. Sie war durch eine große Hand geweckt worden, die sich ihr auf den Mund presste. Das aufgedunsene, gerötete Gesicht des Fremden war in der Dunkelheit kaum erkennbar. Als er sich auf sie fallen ließ, presste das Gewicht seines Körpers sie auf das Bett. Vor Angst erstarrte sie und versuchte zu schreien, doch jeder Laut wurde von der katzenartigen Hand erstickt. Der schwere Leib drückte sie auf die Matratze, quetschte schmerzhaft ihre Brüste und presste ihr die Luft aus den Lungen.


  »Ruhig! Ruhig!« grunzte der Mann und zerrte eifrig ihr Nachthemd hoch. »Hübsches Geschöpf! Ich habe dich heute abend beobachtet, deine prachtvollen, aus dem Dekollete quellenden Brüste. Wehr dich nicht. Ich bin der beste Stecher von ganz London. Entspanne dich. Du wirst es genießen. Glaube mir.«


  Verzweifelt versuchte Sara, ihn zu beißen und zu kratzen, aber nichts konnte ihn davon abhalten, ihr seine massigen Schenkel zwischen die Beine zu zwängen. Der scharfe Geruch von Schweiß und der süßliche Duft eines Parfüms drangen ihr in die Nase, während grapschende Hände ihren halbentblößten Leib befummelten. Fast an den eigenen unterdrückten Schreien erstickend, hatte sie das Gefühl, in eine dunkle, lustlose Leere zu versinken.


  Plötzlich wurde die Pratze von ihrem Mund gerissen, und der massige Körper von ihrem gehoben. Endlich war sie fähig, ohrenbetäubend zu schreien. Sie kroch vom Bett, rannte blindlings herum und hockte sich schließlich in eine Zimmerecke, Vom Bett her drang ein entsetzliches Knurren, als sei ein wilde Bestie losgelassen worden. Heftig zwinkernd, versuchte Sara zu begreifen, was geschah. Sie riss die Hand vor den Mund und unterdrückte einen neuen Schrei.


  Zwei Männer rollten sich auf dem Fußboden herum und krachten in den Waschstand. Die Porzellankanne und die Schüssel fielen herunter und zersplitterten. Mörderisch knurrend, hieb Derek Lord Granville die Fäuste ins Gesicht.


  Mit einem Schmerzensschrei gelang es dem Viscount, Mr.Craven von sich zu stoßen. Derek rollte sich geschickt zur Seite und sprang auf.


  Torkelnd kam Lord Granville auf die Füße und starrte ihn entsetzt an. »Guter Gott! Mann!« Lassen Sie uns wie zivilisierte Leute darüber reden.«


  Mr.Cravens Zähne schimmerten im dämmrigen Raum. Seine Lippen verzogen sich zu einem dämonisch anmuten den, verächtlichen Grinsen. »Erst, nachdem ich Ihnen den Hals umgedreht habe.«


  Vor Furcht winselte Lord Granville, als Mr.Craven sich auf ihn stürzte und ihn zu Boden stieß. Gnadenlos hieb Derek auf ihn ein, bis es ihm gelang, selbst einen Schlag anzubringen und sich so eine Verschnaufpause zu verschaffen. Er hob die Hand an sein Gesicht und stellte fest, dass es blutüberströmt war. »Meine Nase ist gebrochen!« schrie er panikergriffen auf und kroch rücklings zur Tür, während Mr.Craven ihm gnadenlos hinterher setzte.


  Zu seiner Erleichterung erschien ein Hausdiener, der alarmiert und verwirrt ins Zimmer starrte. »Halten Sie mir diesen Kerl fern!« sagte der Viscount schluchzend und umklammerte das Fußgelenk des Dieners. »Er versucht, mich umzubringen.«


  »Dieses Glück werden Sie nicht haben«, erwiderte Derek, hob eine Porzellanscherbe auf und näherte sich Lord Granville.


  Tapfer stellte der Diener sich zwischen Mr.Craven und dessen mögliches Opfer. »Mr.Craven«, sagte er zitternd und starrte den wütenden Koloss an,« Sie müssen warten, bis…«


  »Aus dem Weg!«


  Der Diener, der sich des jammernden, seinen Schutz suchenden Aristokraten bewusst war, rührte sich nicht vom Fleck. »Nein, Sir!« entgegnete er unsicher.


  Weitere Dienstboten und Hausgäste erschienen und drängten sich im Flur zusammen, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Mit mordlüsternem Blick sah Derek Lord Granville an. »Wenn ich Sie das nächste Mal treffe und die kaltherzige Aaskröte, die Sie hergeschickt hat, bringe ich Sie beide um. Sagen Sie ihr das.«


  Furchtsam wich Lord Granville zurück. »Hier sind Zeugen, die bekunden, werden, dass Sie mich bedroht haben.«


  Derek knallte die Tür zu und schloss sich mit Miss Fielding ein. Er ließ die Porzellanscherbe fallen, wandte sich Sara zu und strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. Sara raffte das dünne Nachthemd vor der Brust zusammen, als könne es sie beschützen. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Offenbar erkannte sie ihn nicht. Er bemerkte, dass sie am ganzen Leibe flog, ging zu ihr und hob sie auf die Arme.


  Schweigend trug er sie zum Bett, ließ sich darauf nieder und setzte sie sich auf den Schoß. Reglos lag sie ihm an der Brust, die Arme um seinen Hals geschlungen, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Beide atmeten sie hastig, sie vor Angst, er aus Wut. Je mehr sein Zorn sich legte, desto deutlicher wurde er sich der vielen Leute bewusst, die sich draußen vor der Tür aufhielten. Niemand wagte, den Raum zu betreten. Nur Gott wusste, welche Vorgänge sie im Zimmer vermuteten. Es war besser, wenn er Miss Sara in jemandes Obhut übergab.


  Er hatte nicht gemerkt, dass sie weinte, bis ihre nasse Wange seinen Hals streifte. Sie schluchzte nicht, sondern weinte still vor sich hin. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht und brachen Derek das Herz. Langsam nahm er ihre Hände, strich ihr zärtlich über das gelöste Haar und den Rücken. »Hat dieses Monstrum dir weh getan?« zwang er sich schließlich zu fragen.


  Sie wusste, was er meinte. »Nein«, flüsterte sie. »Du bist rechtzeitig gekommen. Woher wusstest du, dass dieser Mensch hier war? Wieso…«


  »Später.« Im Augenblick konnte Derek sich nicht dazu überwinden, ihr zu erklären, dass sie seinetwegen von Lord Granville überfallen worden war.


  Tief seufzend, entspannte sie sich, und ihre Tränen versiegten. Es war unmöglich zu glauben, dass derselbe Mann, der Lord Granville so wild angegriffen hatte, sie mit solcher Zärtlichkeit umfangen halten konnte. Nie hatte sie sich so sicher gefühlt, an seiner breiten Brust geborgen. Es war falsch von ihm, sie derart intim zu halten, und falsch von ihr, ihm das zu gestatten, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, es ihm zu versagen. Er bewegte den Kopf und küsste sacht ihren Mund. Sie schloss die Augen und fühlte, wie er sanft ihre Lieder, die nassen Wimpern, mit den Lippen berührte.


  Ein lautes Klopfen an der Tür kündigte das Erscheinen der Countess an. Sie betrat den Raum, drehte sich um und sagte streng zu den sich im Flur zusammendrängenden Leuten: »Entfernen Sie sich alle! Jetzt ist alles in Ordnung.


  Ich möchte, dass Sie nach unten gehen und versuchen, nicht über Dinge zu klatschen, die Sie nichts angehen.«


  Entschlossen machte sie die Tür zu und starrte das auf dem Bett sitzende Paar an. »Verdammt!« murmelte sie und näherte sich dem Bett, um die auf dem Nachttisch stehende Kerze anzuzünden.


  Sara war sich der skandalösen Situation bewusst und versuchte, von Mr.Cravens Schoß zu rutschen. Derek zog die Decke über sie, stopfte diese sorgsam um sie fest und setzte sich dann neben ihr auf das Bett.


  Lilys Blick wanderte von Miss Fieldings verstörter Miene zu Dereks reglosem Gesicht. »Granville, dieser dreckige Ziegenbock!« murmelte sie. »Ich habe stets gewusst, dass er ein Lustmolch ist, aber dass er wagen würde, eine bei mir zu Gast weilende Frau unter meinen Dach zu vergewaltigen… Nun, gerade jetzt wirft Alex ihn raus, und wenn ich mit Granville fertig bin, wird er im ton nie wieder von jemandem empfangen werden. Hier, ich dachte, das sei hilfreich.« Sie drückte Derek ein Glas in die Hand. »Ich weiß nicht, wer von euch beiden einen Schluck Whisky nötiger hat.«


  Derek reichte das Glas an Miss Fielding weiter, die daran roch und den Kopf schüttelte.


  »Nein.«


  »Trinken Sie etwas, mir zuliebe«, drängte er sie sacht.


  Sie nahm einen kleinen Schluck und hustete, weil der Whisky ihr in der Kehle brannte. »Puh!« Sie verzog das Gesicht, weil er so scheußlich schmeckte. Zaghaft nippte sie noch einmal am Glas und dann noch mal.


  Als sie Mr.Craven das Glas zurückgeben wollte, wehrte er ab. »Nein, trinken Sie weiter.«


  Lily zog einen Sessel zum Bett und setzte sich. Sie nahm das juwelenbesetzte Stirnband ab und rieb sich geistesabwesend die Schläfen. Angesichts Miss Fieldings beunruhigtem Blick rang sie sich zu einem trockenen Lächeln durch. »Nun, jetzt haben Sie Ihren ersten Skandal. Keine Angst, Derek und ich sind alte Hasen, was so etwas betrifft. Wir werden uns um alles kümmern.«


  Sara nickte unsicher und hob das Glas an die Lippen. Je mehr sie trank, desto leichter fiel es ihr den Whisky hinunterzuschlucken. Schließlich wurde ihr sehr warm, und sie fühlte sich ein wenig schwindlig. Erschöpft schloss sie die Augen und nickte ein.


  Mr.Craven und Lady Wolverton begannen sich zu unterhalten und machten beiläufige Bemerkungen über den Ball, die Gäste und das Wetter.


  Er dämpfte die Stimme und merkte, dass bei Miss Fielding der Whisky seine Wirkung tat. Die Lider waren ihr zugefallen, und sie atmete tief und gleichmäßig. Ihr Haar lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen, und ihre langen Wimpern lagen auf den Wangen. Sicher, dass sie schlief, streichelte er ihr die Handfläche mit einer Fingerspitze und staunte über ihre weiche Haut.


  Einigermaßen erstaunt beobachtete Lily ihn. »Du liebst sie. Bis zu diesem Augenblick hätte ich nicht wirklich gedacht, dass dir so etwas widerfahren könnte.«


  Er schwieg, nicht imstande, die Wahrheit zuzugeben.


  »Miss Fielding ist in ernsten Schwierigkeiten«, fuhr Lily fort.


  »Nein, ich bin rechtzeitig hergekommen. Der Hundsfott hat ihr nicht weh getan.«


  »Denk nach, Derek«, sagte Lily gedämpft und eindringlich. »Es ist nicht von Bedeutung, ob Granville sie wirklich vergewaltigt hat oder nicht. Niemand wird sie jetzt noch haben wollen. Niemand wird glauben, dass sie nicht geschändet wurde. Die Gerüchte werden sie bis in ihr Dorf verfolgen. Die Leute werden klatschen und sie bis an das Ende ihres Lebens quälen. Mütter werden ihre Kinder von Miss Fieldings schlechtem Einfluss fernhalten. Sie wird eine Ausgestoßene sein. Du hast keine Ahnung, wie rückständig diese Leute sind. Ich bin auf dem Land großgeworden und weiß, wie es dort zugeht. Falls ein Mann sich herablassen sollte, Miss Fielding zu heiraten, wird er sie wie ein getragenes Kleidungsstück betrachten. Sie wird ihm für den Rest ihres Lebens dankbar sein und die Art von Behandlung ertragen müssen, die er ihr gegenüber für richtig hält. Gott, hätte ich sie doch nie eingeladen!«


  »Ja, hättest du nicht!« warf Derek kalt ein.


  »Nun, woher sollte ich wissen, dass Granville es sich in den Kopf setzen würde, so etwas zu tun?«


  Derek schluckte schwer und sah Lady Wolverton nicht mehr so vorwurfsvoll an. Er schaute die neben ihm Schlafende an und wickelte sich eine ihrer seidigen Locken um den Finger. »Sag, mir, was jetzt zu tun ist.«


  »Um Miss Fielding wieder respektabel zu machen?« Hilflos zuckte Lily mit den Schultern. »Wir suchen jemanden für sie, der sie heiratet, je früher, desto besser.« Sie warf Derek einen boshaften Blick zu. »Fallen dir passende Kandidaten ein?«


  Sara wurde früh wach und starrte verständnislos an die ihr fremde Zimmerdecke. Sie brauchte etliche Minuten, bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand. Sie rieb sich die Augen und stöhnte kläglich, da sie fürchterliche Kopfschmerzen hatte. Ihr war ziemlich übel. Behutsam verließ sie das Bett und griff nach ihrem grauen Kleid.


  Nachdem sie sich gewaschen, angezogen und das Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte, läutete sie.


  Lisette erschien, mit einem mitleidigen Ausdruck im Gesicht, der offenkundig machte, dass sie über den vergangenen Abend Bescheid wusste.


  Blass und beherrscht lächelte Sara flüchtig. »Ich brauche Ihre Hilfe, Lisette, damit ich meine Sachen packen kann.«


  Sie wies auf ihre Kleidungsstücke. »Ich fahre so schnell wie möglich nach Hause.«


  Die Zofe begann zu schwatzen, wies auf die Zimmertür und erwähnte Lady Wolverton.


  »Sie wünscht, mich zu sehen?« fragte Sara erstaunt.


  Lisette strengte sich an und antwortete in Englisch: »Ja, bitte, Mademoiselle.«


  »Gewiss«, erwiderte Sara, obwohl sie nicht den Wunsch hatte, sich an diesem Morgen mit Ihrer Ladyschaft oder sonst jemandem zu unterhalten. Am liebsten wäre sie sang- und klanglos verschwunden und hätte zu vergessen versucht, dass sie je in Raiford Park gewesen war.


  Im Haus war es still, als sie Lisette in den Ostflügel folgte, wo die privaten Gemächer der Gastgeber lagen. Um neun Uhr war es für die Gäste noch zu früh zum Aufstehen. Nur die Dienstboten waren schon auf den Beinen, putzten Staub, leerten Nachtgeschirre, trugen Armladungen von Feuerholz, säuberten Kamine und machten Feuer.


  Lisette führte Miss Fielding in einen kleinen Salon, der in weißen und blauen Tönen gehalten und mit eleganten Möbeln im Sheraton Stil eingerichtet war. Sie lächelte sie aufmunternd an und zog sich zurück. Sara betrat den leeren Raum und ging zu dem halbmondförmigen, an der Wand stehenden Tisch. Darauf standen etliche Tierfiguren aus geschnittener Jade, Elfenbein und Lapislazuli. Sie nahm einen kleinen Jadeelefanten hoch und betrachtete ihn eingehend. Sie zuckte zusammen, als sie jemanden hinter sich hörte.


  »Wie geht es dir heute Morgen?« fragte Derek.


  Sie stellte die Figur hin und drehte sich langsam um. »Ich habe Lady Wolverton erwartet.«


  Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sara bezweifelte, dass er die Sachen gewechselt hatte, da sie zerknautscht und verknittert waren. Sein schwarzes Haar war vollkommen in Unordnung, als hätte er es sich in der Nacht hundertmal zerrauft. »So, wie die Dinge liegen, kann Lily nicht viel tun, um dir zu helfen. Aber ich kann dir helfen.«


  Sara war perplex. »Ich brauche niemandes Hilfe. Ich reise heute Morgen ab, und… Was hast du da in der Hand?«


  Sie starrte das Blatt Papier an, auf dem Mr.Cravens Handschrift zu sehen war.


  »Das ist eine Liste.« Plötzlich ging er geschäftsmäßig auf Miss Fielding zu und schob die geschnitzten Figuren beiseite. Er legte das Papier auf den Tisch, strich es glatt und bedeutete Sara, es sich anzusehen. »Das sind die Namen der zwanzig begehrtesten Junggesellen des Landes, und zwar in der Reihenfolge, wie sie zu bevorzugen sind. Sollte keiner dir genehm sein, verlängern wir die Aufstellung, wenngleich diese Männer vom Alter und Wesen her die geeignetsten sind.«


  »Was?« Ungläubig starrte Sara Derek an. »Du willst mich verheiraten?« Verdutzt lachte sie auf. »Warum, in aller Welt, sollte einer dieser Herren um meine Hand anhalten?«


  »Such dir einen Mann aus. Ich besorge ihn dir.«


  »Wie?«


  »Es gibt keinen Mann im Land, der mir nicht den einen oder anderen Gefallen schuldet.«


  »Es ist nicht nötig, Derek… Das ist absurd…«


  »Du hast keine andere Wahl«, unterbrach er brüsk.


  »O doch!« widersprach Sara heftig. »Ich kann mich dazu entscheiden, überhaupt nicht zu heiraten, und nach Greenwood Corners zurückkehren, wo ich hingehöre.« Sie wich zurück, als Derek versuchte, ihr die Liste in die Hand zu drucken. »Ich will mir diese Namen nicht ansehen. Ich kenne keinen dieser Männer. Ich will keinen Fremden heiraten, nur um dem Anstand Genüge zu tun. Mein Ruf bedeutet mir oder sonst jemandem wirklich nicht so viel.«


  »Die Nachricht von diesem Zwischenfall wird in dein Dorf gelangen. Du weißt, was die Leute über dich sagen werden.«


  »Mir ist es gleich, was sie über mich reden werden. Ich kenne die Wahrheit, und das wird mich aufrecht erhalten.«


  »Selbst dann, wenn dein kostbarer Mr.Kingswood dich hochnäsig ansehen wird, weil du eine ruinierte Frau bist?«


  Die Frage ließ sie zusammenzucken. Sie malte sich aus, wie er und seine Mutter sie unter dem Mantel christlicher Tugend mit verächtlichem Mitleid behandeln würden. Dennoch nickte sie entschlossen. »Ich werde jede Last tragen, die Gott der Herr mir aufzubürden gedenkt. Ich bin stärker, als du denkst, Derek.«


  »Du musst nicht stark sein. Heirate! Lass deinen Mann dein Schutzschild sein. Jeder dieser hier auf der Liste stehenden Männer hat die Mittel, dir und deinen Eltern ein Leben in Luxus zu ermöglichen.«


  »Luxus ist mir gleich. Ich kann mir immer noch meine Prinzipien leisten. Ich lasse mich nicht an irgendeinen unwilligen Verehrer verschachern, nur um meinen guten Namen zu retten.


  »Niemand kann sich ständig Prinzipien leisten.«


  Angesichts Dereks unübersehbar wachsender Ungeduld wurde Sara noch ruhiger. »Ich kann es. Und ich könnte nie einen Mann heiraten, den ich nicht liebe.«


  Derek knirschte mit den Zähnen. »Jeder kann das!«


  »Ich bin nicht jeder!«


  Er unterdrückte eine unschmeichelhafte Bemerkung und rang um Selbstbeherrschung. »Willst du die Liste nicht wenigstens einmal ansehen?« fragte er verbissen.


  Sara ging zu ihm und blickte auf die säuberlich hingeschriebene Liste. Sie stellte fest, dass Lord Tavisham Name zuoberst stand, »Viscount schreibt man mit einem ›s‹«, murmelte sie.


  Ungeduldig furchte Derek die Stirn. »Was hältst du von Lord Tavisham? Gestern Abend hast du mit ihm getanzt.«


  »Ich fand ihn ziemlich nett, aber bist du dir sicher, dass er der begehrteste Junggeselle Englands ist? Das finde ich schwer zu glauben.«


  »Er ist jung, intelligent und gutherzig. Er hat einen Titel und ein jährliches Einkommen, um das sogar ich ihn beneiden könnte. Er ist, die beste Partie, die mir je vor die Augen gekommen ist.« Derek setzte ein falsches, unnatürliches Lächeln auf. »Ich glaube, auch er mag Bücher. Ich habe ihn einmal über Shakespeare reden gehört.


  Du würdest doch gern jemanden heiraten, der belesen ist, nicht wahr? Und er sieht gut aus. Er ist groß, hat blaue Augen, keine Pockennarben…«


  »Sein Haar lichtet sich.«


  Derek sah gekränkt aus, und sein einschmeichelndes Lächeln schwand. »Er hat eine hohe Stirn. Das zeugt von Adel.«


  »Wenn du von ihm so begeistert bist, kannst du ihn ja heiraten.« Sara ging zum Fenster und wandte Derek den Rücken zu.


  Er ließ jeden Versuch, diplomatisch zu sein, fahren und folgte ihr mit der Liste in der Hand. »Such dir einen dieser Männer aus, oder, ich stopfe dir den Zettel in den Mund!«


  Sie ließ sich durch den Wutausbruch nicht beirren. »Es ist sehr freundlich von dir, Derek«, erwiderte sie bedächtig, »solches Interesse an meinem Wohlergehen zu nehmen. Aber es ist besser, wenn ich unverheiratet bleibe. Ich bekäme nie einen Ehemann, der meine Schriftstellerei nicht ablehnen würde. Ganz gleich, wie gutgesonnen er zunächst wäre, würde meine Angewohnheit, meine hausfraglichen Pflichten zugunsten meiner Romane zu vernachlässigen, ihn schließlich doch frustrieren.«


  »Es wird lernen, damit zu leben.«


  »Und was ist, wenn er das nicht tut? Was ist, wenn er mir verbietet, je wieder als Schriftstellerin tätig zu sein?


  Leider ist eine Ehefrau in solchen Belangen den Launen ihres, Mannes ausgeliefert. Wie kannst du mir vorschlagen, ich solle mein Leben und mein Glück einem Fremden anvertrauen, der mich möglicherweise nicht mit Respekt behandelt?«


  »Er wird dich wie eine Königin behandeln«, antwortete Derek grimmig. »Sonst bekommt er es mit mir zu tun.«


  Sara warf Derek einen tadelnden Blick zu. »Ich bin nicht so naiv, wie du denkst, Derek. Du hättest nicht die Macht, irgendetwas, für mich zu tun, sobald ich einem anderen Mann gehöre.


  Er spürte die Röte ins Gesicht steigen. »Alles wäre besser, als zuzulassen, dass du allein in dieses hinterwäldlerische Dorf zurückkehrst und von allen Leuten verachtet wirst.«


  »Wie gedenkst du, mich daran zu hindern?« fragte Sara leise.


  »Ich werde…« Offenen Mundes hielt er inne. Seine üblichen Drohmittel– physische Gewalt, Erpressung und finanzieller Ruin– waren in diesem Fall keine geeigneten Möglichkeiten. Sara hatte keine Spielschulden, keine skandalöse Vergangenheit, kurzum, nichts, das er gegen sie verwenden konnte. Und anfällig für Erpressung war sie in keinerlei Hinsicht. Ratlos zog er seine Möglichkeiten in Betracht. »Ich werde deinen Verlag schließen lassen«, sagte er schließlich.


  Sie brachte ihn in Wut, weil sie lächelte. »Ich schreibe nicht, weil ich unbedingt veröffentlicht werden will, Derek.


  Ich schreibe, weil ich den Vorgang liebe, Worte zu Papier zu bringen. Wenn ich kein Geld verdienen kann, indem ich meine Romane verkaufe, werde ich Gelegenheitsarbeiten im Dorf annehmen und nur noch zu meinem Vergnügen schreiben.«


  Da Derek finster schwieg, schwand ihre Belustigung. Sie schaute ihm in die leuchtenden grünen Augen und begriff den Grund seines Unbehagens. Er war entschlossen, einen Mann für sie zu finden, der sich um sie. kümmerte, doch das hielt ihn nicht davon ab, sie für sich selbst haben zu wollen. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber du hast keinen Grund, dich meinetwegen zu beunruhigen. Du musst dich nicht für mich verantwortlich fühlen. Nichts, was geschehen ist, war deine Schuld.«


  Derek wurde bleich, als hätte Sara ihn geschlagen, statt ihm zu danken. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Was gestern Nacht geschah, war meine Schuld«, erwiderte er spröde. ,Ich habe einmal eine Affäre mit Lady Ashby gehabt. Lord Granville hat dich angegriffen, weil sie ihn darum bat, und zwar aus dem Wunsch, mir eins auszuwischen.«


  Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Ich verstehe«, murmelte Sara nach kurzer Pause. »Nun, das bestätigt alles, was ich über Lady Ashby gehört habe. Du hättest zwar so viel Vernunft haben müssen, keine Affäre mit ihr einzugehen, aber die Schuld trifft sie, nicht dich.« Sara zuckte mit den Achseln und lächelte matt. »Außerdem hast du Lord Granville rechtzeitig aufgehalten. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«


  Derek haßte sie, weil sie so freundlich verzieh. Er schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Verflucht, was willst du von mir?«


  »Das habe ich dir gestern Abend gesagt.«


  Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und sein Herz klopfte wie wild. Er hätte nicht gedacht, dass er je in eine solche Situation geraten würde. Was war, wenn es ihm gelang, ihr ein weiteres Mal den Rücken zu kehren? Es hatte ganz den Anschein, dass er dann nur wieder zu ihr zurückkommen würde.


  Sie hielt den Blick auf ihn gerichtet, während sie eine Ewigkeit auf seine Antwort zu warten schien. Sie ängstigte sich davor, etwas zu äußern, und war erwartungsvoll gespannt. Plötzlich kam er zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie an sein heftig pochendes Herz. »Heirate mich, Sara«, raunte er ihr leise ins Ohr.


  »Bist du sicher?« wisperte sie. »Du wirst deinen Heiratsantrag nicht zurückziehen?«


  Es war seltsam, doch nachdem er die Bitte geäußert hatte, fühlte er sich unbändig erleichtert. »Du hast gesagt, dass du das willst«, murmelte er, »obwohl du das Schlimmste von mir weißt. Die Verantwortung liegt allein bei dir.«


  Sara schmiegte den Kopf in seine Halsbeuge. »Ja, Derek. Ich werde dich heiraten.«


  Lily war nach der Mitteilung von der Verlobung überglücklich und platzte vor Plänen. »Miss Fielding, Sie müssen meinem Gatten und mir gestatten, Ihnen die Hochzeit, auszurichten, eine kleine und elegante Zeremonie in der Kapelle von Raiford Park oder eine Feier in unserer Londoner Residenz.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Sara zögernd, »aber ich glaube, Derek und ich sollten in meinem Dorf heiraten.« Sie schaute ihn fragend an, um seine Reaktion auf diesen Vorschlag zu erkunden.


  Seine Miene war unergründlich. »Das überlasse ich dir.« Nun, da er den Sprung gewagt hatte, waren die Einzelheiten, wann, wie oder wo die Hochzeit stattfinden sollte, ihm vollkommen gleich. Wichtig war nur, dass Sara jetzt zu ihm gehörte, und er würde jeden Preis zahlen, um sie zu behalten.


  Aufgeregt sagte Lily: »Wir werden einen Empfang für euch geben. Ich habe viele wundervolle Freunde, die ich euch vorstellen möchte, respektable und auch weniger angesehene. In der Zwischenzeit schicken wir Sie, Miss Fielding, in einer unserer Kutschen nach Hause, und Derek bleibt hier, damit er sich mit Alex unterhalten kann.«


  »Nein«, entgegnete Derek. »Sara und ich reisen innerhalb der nächsten Stunde in meiner Kutsche ab.«


  »Gemeinsam?« Lily sah überrascht aus und schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr nicht. Ist euch nicht klar, was die Leuten sagen werden, wenn sie merken, dass ihr beide fort seid?«


  »Sie werden nicht mehr reden, als sie ohnehin schon über uns geredet haben.« Besitzergreifend legte Derek den Arm um Saras Schultern.


  Lily straffte sich und fragte im Tonfall einer Anstandsdame, die ihren Schützling bewacht: »Wohin habt ihr die Absicht zu fahren?«


  Derek lächelte träge. »Verdammt, das geht dich gar nichts an.« Er beachtete ihre Einwände nicht, starrte seine Verlobte an und hob spöttisch die Brauen.


  Sie blickte ihm in die blitzenden grünen Augen und ahnte, dass er vorhatte, mit ihr nach London zu fahren und dort die Nacht mit ihr zu verbringen. Sie war alarmiert. »Ich bin nicht sicher, ob es ratsam ist…« begann sie diplomatisch.


  »Geh und pack deine Sachen!« unterbrach er sie.


  Oh, diese Arroganz! Aber auch dieser Arroganz, seiner Entschlossenheit wegen, das zu bekommen, was er haben wollte, liebte Sara ihn. Nur blinde, eigennützige Sturheit hatte es ihm ermöglicht, sich aus der Gosse zu erheben.


  Nun, da die Hochzeit mit ihr in Reichweite war, plante er, sicherzustellen, dass sie getraut wurden, indem er sie durch und durch kompromittierte. Nach dieser Nacht würde es kein Zurück geben.


  Sara starrte seine breite Brust an und war sich des Gefühls seines auf ihren Schultern liegenden Arms, seines Daumens und Zeigefingers die sacht ihren Hals streichelten, sehr bewusst. Nun, so verwerflich es auch war, sie wollte das gleiche wie er.


  »Derek«, sagte Lily hart,« ich werde nicht zulassen, dass du das arme Kind zu etwas zwingst, worauf es nicht vorbereitet ist.«


  »Sara ist kein Kind mehr.« Seine Finger schlossen sich um ihren Nacken. »Sag ihr, was du willst.«


  Hilflos hob sie den Kopf und schaute Lady Wolverton an. Ihr Gesicht lief dunkelrot an. »Ich… ich reise mit Derek.« Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er zufrieden lächelte.


  Lily seufzte kurz. »Die ganze Situation ist unschicklich.«


  »Eine Lektion von der zügellosen Lily über unziemliches Benehmen«, erwiderte Derek spöttisch, beugte sich vor und küsste die langjährige Freundin auf die Stirn. »Heb sie dir für ein anderes Mal auf. Ich will abgereist sein, ehe alle Leute aufgewacht sind.«


  Auf der Kutschfahrt nach London drängte Derek Sara, ihm über ihre Verlobung mit Mr.Kingswood zu erzählen.


  Sie druckste unbehaglich, da sie hinter dessen Rücken nicht schlecht über ihn reden wollte. »Das ist jetzt alles Vergangenheit. Ich möchte lieber nicht über Perry sprechen.«


  »Ich möchte wissen, wie die Sache zwischen euch zu Ende ging. Woher soll ich wissen, dass ich nicht mitten in einer Kabbelei zwischen Liebesleuten bin und du zu deinem Verlobten zurückrennst, wenn der Qualm sich verzogen hat?«


  »Das kannst du doch unmöglich denken!«


  »Nein, kann ich das nicht?« Dereks Stimme hatte gefährlich ruhig geklungen.


  Sara furchte die Stirn, wenngleich sie im stillen belustigt war. Der große, so virile Mann, der ihr gegenüber saß, kochte offenbar vor Eifersucht und sehnte sich eindeutig danach, sich mit dem ihm unbekannten Rivalen in die Haare zu geraten.


  »Viel gibt es nicht zu berichten«, sagte sie gelassen. »Der Ärger begann gleich nach Perrys Heiratsantrag.


  Wenngleich Perry und ich am Anfang glücklich waren, dauerte es nicht lange, bis wir herausgefunden hatten, dass wir nicht zueinander passen. Er sagte, ich sei nicht mehr die Frau, die er sein Leben lang gekannt habe. Er meinte, ich hätte mich verändert, und er hat recht. Wir hatten uns nie zuvor gestritten, doch plötzlich sah es so aus, als könnten wir in nichts mehr einer Meinung sein. Ich befürchte, ich habe ihn sehr unglücklich gemacht.«


  »Du hast ihm also ganz schön eingeheizt«, bemerkte Derek und sah sehr zufrieden aus. Seine gute Laune war wieder da. Er streckte die Hand aus und tätschelte Sara vertraulich den Oberschenkel. »Das ist gut! Ich mag es, wenn meine Frauen frech sind.«


  »Nun, er mochte das nicht.« Sie stieß Dereks sie betatschende Hand weg. »Er will eine Frau, die ihm erlaubt, sie zu bevormunden. Er wollte, dass ich nach der Hochzeit mit dem Schreiben aufhöre, ihm viele Kinder gebäre und den Rest meines Lebens damit zubringe, ihn und seine Mutter zu bedienen.«


  »Landeier, alle beide«, sagte Derek ohne Groll und bewies damit die typische Verachtung eines Cockney für die unbedarfte Landbevölkerung. Er zog sich Sara auf den Schoß und ignorierte ihre Bemühungen, sich von ihm zu befreien, »Hast du Mr.Kingswood von mir erzählt?«


  »Derek!« rief sie aus und sträubte sich dagegen, dass er ihre Hüften festhielt.


  Er schloss die Arme um sie. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass sie sich fast mit den Nasenspitzen berührten.


  »Hast du ihm von mir erzählt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe versucht, überhaupt nicht an dich zu denken.« Sara senkte den Blick auf Dereks Hals. Da Derek es nicht mochte, von einem Krawattentuch beengt zu werden, hatte er es abgelegt und den obersten Knopf des weißen Hemdes aufgemacht. »Ich habe von dir geträumt«, gestand Sara.


  Er strich ihr über das kastanienbraune Haar und bog ihren Kopf näher zu sich. »Was habe ich in deinen Träumen gemacht?« fragte er an ihren Lippen.


  »Du hast mich gejagt«, gab sie flüsternd zu.


  Ein entzücktes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Habe ich dich gefangen?«


  Ehe sie antworten konnte, spürte sie seine Lippen auf ihren, und seine Zunge drang in ihren Mund vor. Sie schloss die Augen und protestierte nicht, als er ihre Handgelenke ergriff und ihre Arme um seinen Hals legte. Dann streckte er ein Bein aus und stützte den Fuß auf den gegenüberliegenden Sitz.


  Zwischen seinen kräftigen Schenkeln gefangen, halte sie keine andere Wahl, als sich an seinen harten Körper zu lehnen. Gemächlich liebkoste und küsste er sie und erzeugte ihr köstliche Wonnen. Er wollte ihr die Hand unter das Oberteil des Kleides schieben, doch der dicke Wollstoff hinderte ihn daran. Da seine Absicht, ihre Brüste zu streicheln, zunichte gemacht wurde, strich er ihr eine Locke zur Seite und hauchte ihr Küsse auf die Kehle. Sie versteifte sich, war jedoch nicht imstande, ein wohliges Wimmern zu unterdrücken. Plötzlich schwankte und ruckte die Kutsche, und Sara wurde noch mehr an Derek gedrückt.


  Er merkte, dass er sich einem Punkt der Erregung näherte, an dem es kein Zurück mehr gab. Gequält aufstöhnend, schob er Sara fort, hielt sie auf Armeslänge von sich ab und bemühte sich, das glühende Verlangen zu dämpfen.


  »Engelchen«, sagte er rau und drängte sie zu dem gegenüberliegenden Sitz. »Es ist besser, wenn du dich dort hinsetzt.«


  Verwirrt wäre sie durch den Schubs, den er ihr gab, fast auf den Fußboden gefallen. »Aber warum?«


  Er senkte den Kopf. Sie fuhr ihm durch das schwarze Haar und zuckte zusammen, als er ihre Hand sein Genick streifen fühlte. »Faß mich nicht an«, sagte er harscher als beabsichtigt. Er hob den Kopf und starrte, schief lächelnd, in ihr perplex aussehendes Gesicht. »Tut mir leid«, murmelte er. »Aber wenn du nicht von mir abrückst, Süße, wirst du gleich hier deine Unschuld verlieren.«


  Kapitel 15


  Diskret betraten Sara und Derek den Club durch die Seitentür, die eifrig von Mr.Gill bewacht wurde. »Guten Tag, Mr.Craven«, sagte Arthur respektvoll und wandte taktvoll den Blick von der Frau ab. Der graue Mantel, den sie trug, kam ihm jedoch bekannt vor. Plötzlich erkannte er sie und rief erfreut aus: »Miss Fielding! Ich dachte, wir würden Sie hier nie mehr sehen! Äh, noch mehr Recherchen?«


  Sie errötete und lächelte. Da sie nicht wusste, was sie sagen solle, äußerte sie nur: »Guten Tag, Mr.Gill.«


  »Soll ich Mr.Worthy sagen, dass Sie hier sind? Er wird bestimmt Bescheid wissen wollen.«


  »Ich läute nach ihm, wenn ich ihn sehen will«, warf Derek in beißendem Ton ein. »Jetzt möchte ich nicht gestört werden.« Wenn die Angestellten wussten, dass Sara im Haus war, würde es nur Minuten dauern, bis sie von ihnen umringt war. Er war indes nicht in der Stimmung für eine improvisierte Wiedersehensfeier. Er hatte Sara hergebracht, um mit ihr allein zu sein.


  »Oh! Ja, Mr.Craven.« Mr.Gils Augen wurden größer, als er zu begreifen schien. Klugerweise machte er den Mund zu und nahm seinen Posten neben der Tür ein.


  Derek brachte Sara zu den über dem Club gelegenen Räumen und ließ, während er mit ihr die Treppe hinaufging, die Hand auf ihrem Gesäß ruhen. Sie blieb stehen, nachdem man die Privaträume betreten hatte, und inspizierte neugierig die Umgebung. »Es sieht anders aus«, bemerkte sie. Alles war viel dezenter geworden. Die auffälligen pflaumenfarbenen Draperien waren gegen blaugraue ausgetauscht worden. Die goldgeprägten Ledertapeten hatte man durch einen schimmernden elfenbeinernen Anstrich ersetzt. Statt des kunstvoll gemusterten orientalischen Teppichs lag jetzt ein anderer auf dem Fußboden, der ein elegantes englisches Blumenmuster hatte.


  »Nachdem du fort warst, habe ich einige Dinge verändert«, sagte Derek trocken und dachte an das ganze ruinierte Mobiliar und die Textilien, die ausgetauscht worden waren. Er hatte sich so verzweifelt nach Sara gesehnt und die Qual nur dadurch lindern können, dass er unzählige Flaschen Gin geleert und alles in seiner Reichweite zerstört hatte. Nun war Sara hier. Sie behauptete, ihn zu lieben. Jäh kam ihm die Situation so fantastisch vor, dass er befürchtete, einen vom Alkohol erzeugten Traum zu haben, mit einem Brummschädel aufzuwachen und dann festzustellen, dass Sara gar nicht da war.


  Sie wanderte von einem Raum in den nächsten und nahm alle Veränderungen zur Kenntnis. Langsam ging Derek hinter ihr her. Beim Erreichen des Schlafzimmers war er durch das zwischen ihnen anhaltende Schweigen ganz aus der Fassung. Er war aufreizende Neckereien gewohnt, verführerisches Lächeln, erfahrene Bettgenossinnen. Keine der Frauen, die er gekannt hatte, war gehemmt oder sittsam gewesen. Sara hingegen war still. Ihre Bewegungen wirkten hölzern, als sie zu einer Vase mit Schnittblumen ging, die auf einem bronzenen Seitentisch stand.


  Unvermittelt empfand Derek einen ungewohnten Anflug von Reue. Der Einfall, sie hierherzubringen, war selbstsüchtig gewesen. Er hätte sie zu ihren Eltern zurückreisen lassen sollen. Aber gieriger Schurke, der er war, hatte er ihr keine Wahl gelassen.


  »Ist es immer so peinlich?« fragte sie. Ihre Stimme hatte betreten geklungen.


  Er wandte sich ihr zu, und sein Blick fiel auf die weiße Rose, die sie in den Händen hielt. Sie hatte sie aus dem Gebinde von Treibhausblumen herausgezogen. Nervös strich sie über die zarten Blütenblätter.


  Verlegen roch sie an der weißen Blüte und wollte sie in die große Vase zurückstecken. »Es ist schön, im Januar Rosen zu haben«, murmelte sie. »Nichts in der Welt hat einen so lieblichen Duft.«


  Sie war auf so unschuldig wirkende Weise schön. Ihr Haar fiel ihr in unordentlichen Wellen um das Gesicht. Derek merkte, dass er auf ihren Anblick reagierte. Er hätte sie gern so gemalt, beim dem Tisch stehend, den Kopf ihm zugewandt, die weiße Rose in den Fingern. »Bring sie her«, sagte er.


  Sara gehorchte, ging zu ihm und gab ihm die Rose. Er schloss die Finger um die Blüte und zupfte sacht die Blütenblätter ab. Dann warf er den Stil beiseite und öffnete die Hand über dem Bett. Die duftenden Blütenblätter fielen darauf. Scharf sog Sara den Atem ein und starrte Derek wie gebannt an.


  Er griff nach ihr und nahm ihr Gesicht zwischen seine großen Hände, Seine nach Rosen duftende Handfläche lag warm auf ihrer Wange, während er den Mund auf ihren drückte. Er küsste sie sanft, spielerisch, bis sie die Lippen öffnete und seine Zunge in ihren Mund eindringen ließ. Er nahm die Hände von ihrem Gesicht und ließ sie über ihren Rücken, entlang ihren Seiten gleiten, die Form ihres Körpers unter dem Kleid genießend. Sie lehnte sich an ihn, hob die Arme und legte sie ihm um die Schultern. An dem Band, das ihr Haar zusammenhielt, verspürte sie einen Ruck, und dann fielen ihr die kastanienbraunen Locken auf den Rücken. Genüsslich vergrub Derek die Finger in ihrem Haar und hielt sich eine Handvoll ans Gesicht.


  Ihr Herz klopfte schneller, als er begann, ihr das Wollkleid aufzumachen. Reglos harrte sie unter seinen kundigen Händen aus, auch dann noch, nachdem das Kleid heruntergefallen war und Derek ihre schlichte Leinenunterwäsche und die säuberlich gestopften Baumwollstrümpfe sehen konnte. Langsam sank er vor ihr auf die Knie, zog sie an sich und vergrub das Gesicht zwischen ihren Schenkeln. Genießerisch atmete er ihren weiblichen Duft ein. Sie zuckte zurück, als hätte man sie verbrüht, und legte die Hände auf seine Schultern.


  Er griff unter den Saum des Unterhemdes, fand das Bündchen der Pantolettes und zog sie Sara bis auf die Fußknöchel herunter. Dann streifte er ihr die Strümpfe ab. Er ließ die Hände über ihre nackten Beine gleiten, drückte leicht die Fingerspitzen in ihre Kniekehlen und wagte sich über ihre Schenkel zu ihrem Gesäß hoch. Sie wand sich unbehaglich gestattete ihm jedoch, sie zu streicheln, bis sie seinen Mund über die Innenseite eines ihrer Beine gleiten spürte. Seine Zunge hinterließ eine brennende Spur. Unzusammenhängende Worte stammelnd, wich sie zurück, bis sie den Rand des Bettes an den Hüften spürte, und starrte Derek mit vor Überraschung geweiteten Augen an.


  Einen Moment lang fühlte er die gleiche Bestürzung wie sie. Er hatte sie erschreckt! Zum ersten Mal im Leben überlegte er, wie man wohl als Gentleman mit einer Frau Liebe machte. Er bemühte sich, einigermaßen zurückhaltend zu sein, während sie ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf. Verstohlen raffte sie die langen Locken nach vorn und bedeckte ihren nur dürftig bekleideten Oberkörper. Halb befürchtend, sie könne aus dem Zimmer fliehen, begann Derek, sich das Hemd aufzuknöpfen.


  Sie lehnte sich an den Pfosten des massive Betts und war froh, eine Stütze zu haben. Panik ergriff sie, als er sich das weiße Hemd auszog. Sie richtete den Blick zu Boden, doch erst, nachdem sie gesehen hatte, wie kräftig, muskulös und eindrucksvoll Dereks Körper war. Seine Brust war von schwarzem Haar bedeckt. Narben zeichneten sich auf seiner Haut ab, Relikte seines Lebens im Elendsviertel. Er war ein Mann, der viel Erfahrung hatte. Alles das, was für Sara neu war und sie erschreckte, war für ihn etwas Gewohntes. Er hatte zahllose Frauen gekannt, denen der Geschlechtsakt ebenso vertraut war wie ihm. Er musste von ihrer Unerfahrenheit enttäuscht sein. »Du hast das schon viele Male gemacht, nicht wahr?« murmelte sie und presste die Augen zu.


  Sie hörte seine Hosen raschelnd zu Boden fallen. »Aber nie mit jemanden, den ich.


  »Er hielt inne und räusperte sich. »Nie mit jemandem wie dir.« Mit bloßen Füßen tappte er zu Sara.


  Sie zuckte zusammen, als er ihr die Hände um die Taille legte und sie an seinen nackten Körper zog. Die Wärme seiner Haut drang ihr durch das dünne Unterhemd. Er war erregt. Hart und heiß spürte sie ihn an ihrem Leib.


  »Mach die Augen auf«, sagte er. »Es gibt nichts, wovor du dich ängstigen müsstest.«


  Sie zwang sich dazu, die Lider zu öffnen, und starrte ihm auf die Brust. Das Herz klopfte ihr so heftig, dass sie das Gefühl hatte, es werde, ihr die Brust sprengen.


  Er schien ihre Gedanken geahnt zu haben, senkte den Mund auf ihr Haar und drückte sie leicht an sich. »Sara, ich werde auf dich achtgeben, dir nie weh tun oder dich zu etwas zwingen, das du nicht tun willst.« Er holte tief Luft und zwang sich, widerstrebend fortzufahren: »Wenn du willst, dass wir aufhören, sag es mir. Wahrscheinlich werde ich nicht freundlich darauf reagieren. Aber ich würde warten.«


  Sara würde nie erfahren, was es ihn gekostet hatte, das zu äußern. Es war gegen seine Natur, sich etwas zu verwehren, das er unbedingt haben wollte. In seiner Jugend war ihm so viel vorenthalten worden. Das hatte ihn durch und durch egoistisch gemacht. Aber Saras Wünsche waren ihm mittlerweile zu wichtig, als dass er ihre Zuneigung hätte aufs Spiel setzen wollen.


  Sara schaute ihn an und las in seinen Augen die Wahrheit. Langsam entspannte sie sich. »Du musst mir sagen, wie ich dir zu gefallen sein kann«, sagte sie leise. »Ich weiß nichts, und du weißt zu viel.


  Seine schwarzen Wimpern senkten sich über seine sie begierig ansehenden grünen Augen. Ein trockenes Lächeln lag um seinen Mund. »Wir werden einen Mittelweg finden«, versprach er und küsste sie.


  Willig ließ sie die Arme sinken, als er ihr das Unterhemd abstreifte. Nackt hob er sie auf das Bett, und der Duft der Rosen hüllte sie beide ein. Sie errötete vor Verlegenheit und wollte die Bettdecke über sich ziehen. Mit unterdrücktem Lachen legte Derek sich auf sie und ließ die Hände über ihren sich windenden Leib gleiten. »Sei nicht schüchtern.« Er küsste die zarte Haut ihrer Schultern und den Ansatz der Brüste. Dann hob er den Kopf und blickte ihr in die Augen. »Sara, du musst mir glauben, dass ich nie einen Menschen so begehrt habe.« Er hielt inne, da ihm die Banalität seiner Äußerung zu Bewusstsein gekommen war. Dennoch trieb etwas ihn, wie ein leidenschaftlicher Narr weiterzureden, um sich Sara verständlich zu machen: »Du bist die einzige Frau, die ich je…


  oh, verdammt noch mal!«


  Ihre kleine Hand legte sich ihm auf das Gesicht und glitt zärtlich über seinen Wangenknochen. Sara wusste, was er ihr zu sagen versuchte. »Du musst mir nichts erklären«, flüsterte sie. »Es ist alles in Ordnung.«


  Er drückte die Lippen auf ihre Handfläche. Danach krümmte sie die Finger, als wolle sie sich den Kuss für immer bewahren. »Alles, was ich habe, gehört dir«, sagte Derek rau. »Alles!«


  »Ich will nur dich!« Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herunter.


  Seine rücksichtsvolle Art war erstaunlich. Sara hatte mit der gleichen ungestümen Leidenschaft wie bei den anderen Begegnungen gerechnet, doch in dieser Nacht war er kein plündernder und raubender Pirat. Stattdessen überraschte er sie mit seiner Geduld und erkundete ihren Leib mit einer Zärtlichkeit, die sie hellauf entflammte. Er stahl ihr die Sittsamkeit, die Zurückhaltung, die Fähigkeit zu denken, und ließ nichts zurück als loderndes Verlangen.


  Leicht ergriff er ihre Brust und hob sie an, während er die Spitze in den Mund nahm. Langsam strich er mit der Zunge über die sich straffende Knospe, bis Sara sich wand. Er ergriff eine Handvoll duftender Rosenblätter, ließ sie über ihr fallen und verteilte sie sacht auf ihr. Sie bog sich ihm entgegen und gab sich ganz seiner zärtlichen Leidenschaft hin. Einige zarte Blütenblätter waren auf ihren Venushügel mit den weichen Löckchen geflattert. Er griff danach, doch überrascht versteifte sie sich und versuchte, seine Hand fortzustoßen.


  »Nein«, weigerte sie sich, als er versuchte, mit dem Knie ihre Beine zu spreizen.


  Mühelos hielt er sie auf dem Bett fest und lächelte sie an. »Warum nicht?« Er nahm ihr kleines Ohrläppchen zwischen die Zähne, strich mit der Zunge über die Muschel und hauchte seinen Atem darüber. Dann raunte er ihr zu: Jeder Teil von dir gehört mir. Alles an dir gehört mir. Sogar das hier.« Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und erkundete sie, reizte sie auf so sinnverwirrende Weise, bis ihre schwachen Einwände verstummten. Er merkte, dass sie erregt und bereit für ihn war. Sie weiter stimulierend drang er schließlich vorsichtig mit dem Finger in sie ein, bis Sara nach Luft schnappte und ihm die Fingernägel in die Schultern grub.


  Er erschauerte vor Lust, beugte sich zu Sara und gab ihr einen langen, sinnlichen Kuss. Von weiblicher Begierde getrieben, erwiderte sie seinen Kuss, ließ die Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten und versuchte, ihn noch fester auf sich zu pressen. Unfähig, noch länger zu warten, drückte er ihr die Knie auseinander und schob sich über sie. Behutsam drang er in sie ein, hielt einen Augenblick inne und nahm sie dann tiefer in Besitz. Sara schrie auf, als sie den Schmerz spürte.


  Derek hielt ihre Hüften ruhig, während er noch tiefer in ihre Wärme eintauchte. Er wollte ihr nicht weh tun und bemühte sich um Zurückhaltung, während Sara sich unbehaglich unter ihm wand. »Es tut mir leid«, flüsterte er und schloss die Augen. »Es tut mir leid, O Gott! Beweg dich nicht.« Sie verhielt sich still, und ihr Atem streifte Dereks Schulter.


  Langsam gewann. er die Selbstbeherrschung zurück und drückte Sara die Lippen auf die Stirn. »Ist es besser so?«


  murmelte er und verlagerte das Gewicht.


  Sie zitterte, als sie den veränderten Druck in sich spürte. »Ich weiß nicht.«


  Derek. drang tiefer in sie ein, doch sehr behutsam. »Oder ist es so besser?« fragte er in sprödem Ton.


  Sie konnte nichts sagen. Ihre Lippen öffneten sich, doch sie brachte keinen Laut heraus, als Dereks Bewegungen einen trägen Rhythmus bekamen. Bei jedem Stoß empfand sie flüchtig Schmerz, aber ein Instinkt veranlasste sie, sich Derek entgegen zu biegen und ihn fester zu umschließen. Sein Kopf sank ihr auf die Brust während er sich immer tiefer mit ihr vereinigte. Mitgerissen von einer Woge wachsender Reize wurde ihr schwindlig von all den unbekannten, köstlichen Gefühlen, die Derek in ihr erweckte.


  »Bitte, du musst aufhören«, sagte sie keuchend. »Ich kann es nicht mehr aushalten.«


  Der Ausdruck in seinen grünen Augen war triumphierend. »Doch, das kannst du.« Sein Rhythmus wurde gleichmäßiger und schneller. Stöhnend vor Lust lag sie unter ihm, bebend vor Verlangen, als die heißen Wellen der Leidenschaft sie überliefen. Er schlang die Arme um sie, trieb sich noch mehr an und verlängerte die Ekstase, die sie in das Paradies trug. Als sie vor Wonne aufschrie, gestattete auch er sich, den Gipfel der Lust zu erreichen und sich in ihr zu verströmen.


  Lange Zeit blieb er mit Sara verbunden liegen und entspannte sich. Dann rollte er sich auf die Seite und hielt sie an sich gedrückt. Seine Lippen glitten über ihre Stirn und ihren seidigen Haaransatz. Sie lächelte verträumt und staunend, atmete den Duft der zerdrückten Blumenblätter ein und den Geruch von Dereks Haut.


  »War es das, was du erwartet hattest?« Derek zeichnete ein Muster auf ihre Hüften.


  Sara errötete und drückte das Gesicht fester an seine Brust. »Nein. Es war viel besser.«


  »Auch für mich war es viel besser. Es war anders als…«


  Derek hielt inne, weil er nicht über seine Erfahrungen sprechen wollte.


  »Mit allen deinen anderen Frauen«, beendete Sara trocken den Satz. »Erzähl mir, in welcher Hinsicht es jetzt anders war.«


  Derek schüttelte den Kopf. »Du bist diejenige, die schöne Worte machen kann. Ich kann es dir nicht erklären.«


  »Versuche es«, sagte sie hartnäckig und zupfte bedrohlich an seinem Brusthaar. »Erklär es mit eigenen Worten.«


  Er hielt ihre Finger fest und drückte sich ihre Hand flach auf die Brust. »Es war einfach besser, die ganze Zeit.«


  Derek schmiegte Sara enger an sich. »Nie habe ich mich hinterher so friedvoll gefühlt.«


  »Und glücklich?« fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man sich glücklich fühlt.« Er gab ihr einen kurzen, harten Kuss. »Aber ich weiß, dass ich am liebsten für immer in dir bleiben würde.«


  Als der Abend sich näherte, schloss Sara sich in der Geborgenheit des gekachelten und aufwendig möblierten Badezimmers ein. Das Erscheinen eines Hausmädchens, das darauf bestand, die Vorbereitungen für das Bad– das Anwärmen der Handtücher, das Einlassen des Wassers und die Überprüfung der Temperatur, die Bereitstellung von Seifen und Parfüms– zu treffen, verblüffte sie. Wenngleich sie gehört hatte, für aristokratische Damen sei es normal, Hilfe beim Baden zu erwarten, meinte sie, dass in ihrem Fall Handreichungen unnötig seien.


  »Vielen Dank. Das reicht«, sagte sie und lächelte verwirrt, während sie in das warme Wasser stieg. Das Hausmädchen wartete jedoch, solange sie badete, und hielt ihr, als sie aus der Wanne stieg, ein angewärmtes Handtuch hin. Ein weiteres wurde dazu benutzt, ihr den Rücken und die Arme trocken zu tupfen. Es erschien ihr schrecklich dekadent, jemandem zu gestatten, etwas zu tun, das sie selbst hätte erledigen können. Sie schien jedoch keine andere Wahl zu haben. Neugierig roch sie an den bereitgestellten Parfümflakons und nahm den Duft von Rosen, Jasmin, Hyazinthen und Veilchen wahr. Sie lehnte es jedoch ab, irgendein Parfüm zu benutzen.


  Das Hausmädchen half ihr in den weiten, aus schwerer Seide gefertigten Morgenmantel. Sie bedankte sich murmelnd für die Hilfe und hatte endlich die Möglichkeit, das Mädchen fortzuschicken. Sie rollte die langen Ärmel hoch und wanderte in Dereks Schlafzimmer. Der Saum, des Morgenrocks schleifte hinter ihr her.


  In einen ähnlichen Morgenmantel gehüllt, stand Derek vor dem Kamin und stocherte mit dem Schürhaken an einem lodernden Holzscheit herum. Mit halbem Lächeln schaute er sie an, und das rötliche Licht des Feuers fiel auf sein schwarzes Haar und sein sonnengebräuntes Gesicht. »Wie fühlst du dich?«


  »Ein bisschen hungrig«, antwortete sie. »Nein, sehr hungrig«, verbesserte sie sich.


  »Er näherte sich ihr und ergriff sie mit seinen großen Händen an den Schultern. Lächelnd drückte er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Dagegen kann ich etwas tun.« Er drehte sie zu dem mit Tabletts und silbernen Servierschüsseln beladenen, Tisch um. »Labarge hat sich dir zuliebe selbst übertroffen.«


  »Wie wunderbar! Aber…« Die Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich nehme an, jeder weiß, was wir treiben.«


  »Jeder«, bestätigte Derek. »Ich glaube, du wirst mich heiraten müssen, Sara.«


  »Um deinen Ruf zu retten?«


  Derek grinste, neigte sich vor und küsste sie auf den Halsansatz. »Jemand muss einen anständigen Mann aus mir machen.« Er führte sie zu dem Tisch und half ihr, sich zu setzen. »Wir werden uns selbst bedienen müssen. Ich habe die Bediensteten fortgeschickt.«


  »Oh, gut!« äußerte sie erleichtert, breitete eine besticke Serviette auf dem Schoß aus und griff nach einem Tablett mit winzigen, geformten Pasteten und anderen Vorspeisen. »Ich finde es lästig, dauernd Diener um uns zu haben.«


  Derek gab ihr von der mit Gemüse, Wein und Trüffeln abgeschmeckten Suppe. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Und was ist, wenn ich das nicht tue?«


  »Dann werden wir einige Dienstboten entlassen.«


  Sie furchte die Stirn, da sie wusste, wie schwierig es. war, in London eine Anstellung zu bekommen. Viele der Prostituierten, mit denen sie sich unterhalten hatte, waren früher Hausmädchen gewesen, die von ihren aristokratischen Arbeitgebern entlassen worden waren. Auf die Straße gesetzt, hatten sie keine andere Wahl gehabt, als sich zu verkaufen. »Ich könnte niemanden entlassen, nur weil ich nicht daran gewöhnt bin, bedient zu werden«, sagte Sara.


  Ihr Dilemma amüsierte ihn. »Dann sieht es so aus, dass wir die Dienstboten behalten müssen.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und reichte ihr ein Glas Wein. »Auf diese Weise bleibt dir mehr Zeit zum Schreiben.«


  »Das ist richtig«, stimmte sie zu und strahlte über diese Aussicht.


  Gemächlich nahm man das Essen ein, während der Pegel des Weins in der Flasche tiefer sank und das Feuer im Kamin zu rotglimmender Glut wurde. Nie im Leben hatte Sara ein so köstliches Mahl genossen. Schließlich lehnte sie sich gesättigt zurück und sah Derek zu, der aufgestanden war und das Feuer schürte.


  »Isst du jedes Mal so?« fragte sie zufrieden und nahm einen Löffel voll von der wunderbaren, nach Mandeln schmeckenden Eiercreme. »Ich begreife nicht, warum du dann nicht dick bist. Du müsstest eigentlich einen Bauch haben, der so dick ist wie der des Königs.«


  Derek lachte, kehrte zum Tisch zurück und zog, nachdem er sich gesetzt hatte, Sara auf seinen Schoß. »Gott sei Dank habe ich keine solche Wampe. Sonst wäre ich nicht imstande, dich so zu halten.


  Sara kuschelte sich an seine harte Brust und nippte an dem Weinglas, das er ihr an die Lippen hielt. »Wie hast du einen so talentierten Küchenchef bekommen?«


  »Ich hatte von seinem guten Ruf gehört, und da ich nur das Beste für meinen Club will, reiste ich nach Frankreich und habe Monsieur Labarge engagiert.«


  »War es schwierig, ihn davon zu überzeugen, mit dir zu fahren?«


  Derek lächelte bei der Erinnerung. »So gut wie unmöglich. Die Labarges waren seit Generationen für die Familie eines Grafen tätig gewesen. Monsieur Labarge wollte nicht mit dieser Tradition brechen, da sein Vater und Großvater bei derselben Familie im Dienst gewesen waren. Aber jeder hat seinen Preis. Schließlich bot ich Monsieur Labarge an« ihm zweitausend Pfund im Jahr zu zahlen. Ich willigte auch ein, den größten Teil seines Küchenpersonal s einzustellen.«


  »Zweitausend Pfund?« wiederholte Sara erstaunt. »Ich habe nie gehört, dass einem Küchenchef so viel gezahlt wird.


  »Meinst du nicht, dass er diese Summe wert ist?«


  »Nun, ich genieße seine Gerichte sehr«, antwortete Sara ernst. »Aber ich bin vom Land. Ich würde gutes französisches Essen nicht von schlechtem unterscheiden können.«


  Derek lachte über ihre Natürlichkeit. »Was essen die Leute auf dem Land?«


  »Gemüse, Stew, Hammelfleisch. Ich mache einen guten Pfeffertopf.


  Langsam strich Derek ihr über das lose Haar. »Eines Tages wirst du ihn für mich machen müssen.«


  »Ich glaube nicht, dass Monsieur Labarge das zulassen, würde. Er ist sehr eigen, was sein Reich betrifft.«


  Derek spielte weiter mit ihren Haaren. »Wir reisen zu einem Cottage, das ich in Shropshire habe,« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Du ziehst eine Schürze an und kochst für mich. Ich hatte nie eine Frau, die das für mich getan hat.«


  ja, das wäre nett«, erwiderte Sara verträumt und senkte den Kopf an seine Schulter. Die Erwähnung des Cottage hatte ihr Interesse erregt. Nach einem Moment schaute sie ihn fragend an.


  »Was ist?« wollte er wissen.


  Sorgsam wählte sie die Worte. »Mr.Worthy hat mir einmal erzählt, dass du viele Besitztümer hast. Und alle Leute sagen, du hättest mit dem Club ein Vermögen gemacht. Ich habe sie behaupten gehört, du seist einer der reichsten Männer des Landes. Ich habe nur überlegt.« Sie hielt inne und entsann sich an Mr.Kingswoods tadelnde Bemerkung, es stehe einer Frau nicht zu, sich nach den Finanzen eines Mannes zu erkundigen. »Oh, vergiss es!«


  »Was wolltest du wissen? Wie viel ich besitze?« Ihrer betretenen Miene entnahm Derek die Antwort und lächelte trocken. »Darauf ist die Antwort nicht einfach. Abgesehen von meinem persönlichen Besitz gibt es Landsitze, Herrenhäuser und Ländereien, die zur Begleichung von Spielschulden dem Club überschrieben wurden. Dazu zählen auch eine Yacht, Juwelen, Kunstgegenstände, sogar einige Vollblüter.


  Strikt genommen, gehören diese Dinge nicht mir, da sie Eigentum des Clubs sind.«


  »Der dir gehört.«


  »Genau.«


  Sara konnte nicht widerstehen, Derek noch weiter auszufragen. »Was zählt zu deinem persönlichen Besitz?«


  Derek hatte den Anstand, leicht verlegen auszusehen. »Vier Landsitze, eine Häuserzeile in London, ein Schloss im Loiretal…«


  »Ein Schloss? Ich dachte, du magst Frankreich nicht.«


  »Es ging mit ausgezeichneten Weinbergen an den Club über«, verteidigte er sich. Dann fuhr er mit der Aufzählung fort: »Eine Burg in der Nähe von Bath…«


  »Eine Burg?« wiederholte Sara verblüfft.


  Er machte eine abwertende Geste. »Die Burg ist eine Ruine. Aber zu dem Besitz gehören bewaldete Hügel und Flüsse mit einem großen Bestand an Wild und Fischen.«


  »Ich bin sicher, das alles muss sehr pittoresk aussehen«, sagte Sara gepresst. »Du musst nicht weiterreden.«


  Derek verengte die Augen. »Warum machst du so ein Gesicht?«


  Sie schwankte zwischen Lachen und Bestürzung. »Mir ist soeben klar geworden, wie reich du bist. Das ist ziemlich einschüchternd.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Derek hatte einen eigenartigen Glanz in den Augen; als er in leichtem Ton erwiderte: »Du wurdest kompromittiert, Süße. Nun ist es zu spät, anderen Sinnes zu werden.«


  Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich kann damit leben, kompromittiert zu sein. Wo sind meine Sachen?« Sie scherzte nur und bemerkte Dereks plötzlich grimmige Miene nicht.


  »Du hast gesagt, du würdest bei mir bleiben, ganz gleich, was passiert.«


  »Damals wusste ich nicht, dass zu diesem Arrangement ein Schloss und eine Burg gehören würden«, sagte sie und ging zum Kamin. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Das ist fast zu viel, um es glauben zu können. Ich denke, ich kehre besser nach Greenwood Corners zurück.« Sie wusste nicht, dass Derek ihr gefolgt war, und merkte es erst, als er sie zu sich herumdrehte, Mit hartem Griff packte er sie an den Oberarmen. Alarmiert sah sie ihm ins Gesicht.


  »Was?« fragte sie erschrocken. »Was in aller Welt…«


  »Ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt.« Er hatte in ruhigem Ton gesprochen, doch seine Haltung wirkte unnachgiebig, und seine Hände taten Sara weh.


  Erstaunt zwinkerte sie. »Ich will dich nicht verlassen. Du solltest wissen, dass ich nur gescherzt habe.« Sein Blick bohrte sich in ihren, und sie begriff, dass sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte, der wie eine dünne Stelle im Eis eines zugefrorenen Flusses war. Mit wenigen achtlosen Worten war sie zu den dunklen Tiefen eingebrochen, die Derek so gut verbarg. Er war totenstill, starrte sie immer noch an. Sie versuchte, ihn zu beschwichtigen: »Ich werde nie wieder darüber scherzen. Ich war nur überrascht. Du… du solltest meine Arme nicht so festhalten.«


  Er lockerte den Griff und begann, wieder normal zu atmen. Die ganze angenehm leichte Stimmung war verflogen.


  Abrupt hatte er das Gefühl, Sara. und er seien Fremde. »Nichts könnte mich dazu bringen, dich zu verlassen«, murmelte sie. »Du vertraust mir immer noch nicht, nicht wahr?«


  »Ich habe entschieden zu viele hinterhältige Frauen gekannt.« Sein Verhalten überraschte ihn stark. Er hatte soeben, zweifelsfrei demonstriert, warum Sara und er nicht zusammengehörten. Vertrauen war auch etwas, das er ihr nicht geben konnte.


  »Ich bitte dich nur darum, zu versuchen, Vertrauen zu«, mir zu haben.« Sara neigte sich zu Derek. Er übte leichten Druck aus, um sie von sich zu halten. Vertrauen, Beständigkeit und Gutgläubigkeit waren Eigenschaften, über die er viel zu wenig erfahren hatte. Er würde Zeit brauchen, um diese Gemütsregungen zu entwickeln. »Du bist viel zu weltlich gesinnt«, flüsterte Sara. »Du willst an nichts glauben, dass du nicht sehen oder berühren kannst. Das ist nicht deine Schuld. Ich weiß, warum du so geworden bist. Aber du musst versuchen, Vertrauen zu mir zu haben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich ändern kann.«


  »Du hast dich bereits verändert.« Sara lächelte bei dem Gedanken, wie Derek gewesen war, als sie ihn kennengelernt hatte.


  Er schwieg eine Weile. »Du hast recht«, sagte er dann einigermaßen überrascht.


  Sie küsste ihn über der Brust auf den Morgenmantel und seufzte. »Vielleicht ist es seltsam, aber ich ängstige mich nicht davor, arm zu sein. Daran bin ich gewöhnt. Aber ich ängstige mich etwas davor, reich zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, in einem Herrenhaus zu leben.«


  Er schlang die Arme um sie. »Ich pflegte durch das Elendsviertel zu gehen, doch statt Diebshöhlen und Bettler zu sehen, stellte ich mir goldene Paläste und Dienstboten vor, Räume voller Kerzen und Tischen, die sich unter Essen bogen.«


  »Und du hast deine Träume wahr werden lassen.«


  »Ich hatte etwas Glück.«


  »Dein Erfolg beruht nicht auf Glück.« Sara drückte Derek fester an sich. »Du hast ihn zuwege gebracht. Du bist ein bemerkenswerter Mensch.«


  Er berührte sie voller Verlangen, nichts auf der Welt hätte ihn davon abhalten können. »Ich will dich«, murmelte er, wenngleich das offenkundig war. Seine Handflächen strichen über die verlockenden Rundungen von Saras Hüften und Brüsten. Ungestüm zerrte er an dem Gürtel ihres Morgenrocks, bis der Mantel auseinanderfiel. Der Feuerschein tanzte auf ihrer porzellanweißen Haut und überzog sie,mit einem goldenen Schimmer.


  Zögernd machte sie einen Schritt zum Bett hin, doch Derek zog sie zu sich zurück. Er streifte ihr den Morgenmantel ab und ließ ihn zu Boden fallen. Seine Finger schlossen sich um ihre Brüste, und mit den Daumen rieb er in kleinen Kreisen über die Spitzen. Seine Berührungen hatten etwas Neues, Verruchtes an sich, da er bereits begriffen hatte, was Sara erregte. Er drückte sie auf den Fußboden und brachte sie dazu, sich auf die beiden seidenen Morgenmäntel zu legen. Auf seine Bitte hin streckte sie sich aus, und er legte sich so auf sie, dass der aus dem Kamin herüberdringende Schein des Feuers nicht mehr auf sie fiel. Sie erschauerte, als er die Unterseite ihrer Brust sinnlich leckte. So unglaublich sinnlich waren seine Liebkosungen, dass Sara lustvoll erschauert. An einigen Stellen ihres Körpers fühlte sie, wie seine Zähne sich leicht in ihre Haut gruben, und überrascht merkte sie, wie sie darauf reagierte.


  Sie fühlte sich unter ihm gefangen, denn er hatte seine muskulösen Beine mit ihren verschlungen, und sein Gewicht drückte sie auf den Teppich. Sie konnte ein leises Aufstöhnen nicht unterdrücken, als er sich hart und heiß an sie presste. Er machte aufreizende Bewegungen, in einem Rhythmus, der Erleichterung von süßen Qualen verhieß.


  Sara bog sich ihm entgegen, sich glühend danach sehnend, von ihm besessen zu werden. Er hielt sich jedoch zurück, und in seinen grünen Augen stand ein teuflischer Ausdruck.


  »Bitte«, flüsterte sie.


  Er rutschte tiefer, küsste ihren Bauchnabel und schob die Zungenspitze hinein. Nach einigen zarten Kreisen blies er leicht auf den feuchten Fleck. Er legte ihr die Hände um die schmale Taille, ertastete die vollen Rundungen ihrer Hüften und knetete sie sacht. Tiefer und tiefer wanderten seine Lippen, bis sie leicht zusammenzuckte. Begierig atmete er ihren, weiblichen Duft ein, der ihn noch mehr stimulierte.


  Sara fürchtete sich vor dem für sie Undenkbaren, was nun kommen würde, und versuchte, sich ihm zu entziehen, Doch er ließ sie nicht los, wohl wissend, dass er ihr höchste Lust verschaffen würde, sobald sie ihre Scheu überwunden hatte. Immer intimer wurden seine Zärtlichkeiten, bis Sara sich schließlich stöhnend unter ihm wand, während er den berauschenden weiblichen Geschmack ihres Körpers erkundete.


  Schwankend zwischen Scham und Wonne, gab Sara sich, den Erkundungen seiner Zunge hin, die immer kühner, immer erregender wurden, bis ihr schließlich die Sinne zu schwinden~ drohten, so unerträglich lustvoll waren die Empfindungen, die er in ihr weckte. Unvermittelt schrie sie seinen Namen und bäumte sich auf.


  Als die letzte Welle der Erregung vorbei war, senkte Derek sich auf Sara und drang, ihre Hüften mit den Händen festhaltend, in sie ein. Wohlig stöhnte er auf und begann mit gemächlichen Bewegungen, Sara zu lieben.


  Emporgetragen vom Rhythmus der Leidenschaft, verloren sie sich in der Welt, zu der nur die Liebe Zutritt gewährt.


  Zurück in der Wirklichkeit strich Sara ihm über das schimmernde schwarze Haar. »Ich liebe dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und ich werde dich nie verlassen.«


  Kapitel 16


  Mittags kam man durch Greenwood Corners. Sara hielt sich den Fenstern fern, da sie wusste, welches Gerede entstehen würde, wenn man sie in der prachtvollen Kutsche sah Umherschlendernde Händler und Frauen aus dem Dorf, die große Körbe am Arm hängen hatten, blieben stehen und schauten der Karosse hinterher. Ladenbesitzer kamen auf die Straße und machten Bemerkungen über die lackierte Kutsche, die beiden Vorreiter und den auf dem hinteren Tritt stehenden livrierten Diener. Eine solche Equipage war selten, falls überhaupt jemals, in Greenwood Corners gesehen worden. Einige wenige Leute folgten ihr weit genug, fanden heraus, welche Richtung sie nahm, und rannten zurück, um zu berichten, sie fahre zum Cottage der Fieldings.


  Nachdem man das Haus erreichte hatte, half Derek Sara aus dem Wagen. Er redete kurz mit dem Lakai, ehe er mit Sara über den zur Haustür führenden Weg ging.


  »Ich wünschte, letzte Nacht sei noch nicht vorbei«, sagt sie und drückte fest seinen Arm.


  »Wir werden noch andere Nächte haben.«


  »Eitle Weile nicht.«


  Mit dieser Bemerkung handelte Sara sich einen durchdringenden Blick ein. »Du wirst die Hochzeit so schnell wie möglich arrangieren. Nimm Lady Wolvertons Hilfsangebot an, falls das nötig werden sollte.«


  »Ja, Derek.« Sara lächelte über seinen befehlenden Ton. »Das klingt beinahe, als hättest du es eilig, mich zu heiraten.«


  »Eher gestern als morgen«, murmelte er.


  Sie freute sich über seine jähe Gereiztheit, da sie wusste dass dies bedeutete, es widerstrebe ihm, von ihr getrennt sein. Sie befürchtete fast, sie habe die vergangenen beiden Tage nur geträumt, »Wenn du mich nicht holen kommst, finde ich mich bei dir in London ein«, drohte sie ihm. »Oder ich schicke Papa zu dir, und er wird dich mit vorgehaltener Waffe hertreiben.«


  Derek verzog das Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob ein Mann, der seine Sinne beisammen hat, mich zum Gatten für seine Tochter auswählen würde.«


  »Oh, Papa ist ein lieber, weiser Mensch. Ihr werdet euch mögen. Sprich nur laut genug, damit er dich hören kann.«


  Man blieb vor dem Eingang stehen. Sara drückte die Klinke herunter und machte die Haustür auf. »Mama?« rief sie.


  Mit einem entzückten Ausruf erschien Katie und wollte die Tochter umarmen. »Sara, wie war es beim Ball? Du musst mir alles erzäh…« Sie hielt sofort inne, als sie den Mann, dessen breitschultrige Gestalt fast den Türrahmen ausfüllte, neben Sara bemerkte.


  »Das ist Mr.Craven, Mama«, stellte Sara ihn leise vor.


  Erschüttert starrte Katie die beiden aus großen Augen an. »Isaac«, rief sie, und ihre Stimme hatte schriller als sonst geklungen. »Sara hat jemanden mitgebracht. Einen Mann!«


  »Tatsächlich? Nun, dann will ich ihn mir ansehen.«


  Abrupt fand Derek sich zwei kleinen grauhaarigen Menschen gegenüber. Sie musterten ihn genau und baten ihn in das kleine Wohnzimmer. Überall waren getrocknete Blumensträuße und Kräutergebinde, bemalte Keramiken und Stöße von Büchern. Beim Betreten des Raumes musste Derek den Kopf einziehen, um sich nicht am Sturz den Kopf zu stoßen.


  Sara stellte ihn ihrem Vater vor, und er schüttelte ihm herzlich die Hand. Das gutmütige Gesicht des alten Mannes war voller Falten, und in seinen blauen Augen stand ein verschmitzter Ausdruck.


  »Papa, du wirst dich erinnern, dass ich Mr.Craven schon erwähnt habe«, plapperte Sara. »Ich habe ihn bei meinen Recherchen in London getroffen. Er besitzt einen Gesellschaftsclub.« Sie drängte die Mutter zur Küche. »Mama, lass uns Tee machen, derweil die Männer sich besser kennenlernen.«


  Katie und ihre Tochter gingen in die Küche. Katie schloss die Tür und griff verwirrt nach dem Teebehälter, während Sara beim Spülbecken energisch Wasser pumpte. »Du hast mir die Sprache verschlagen«, bemerkte Katie und suchte nach einem Löffel.


  »Mr.Craven war an diesem Wochenende in Raiford Park«, erklärte Sara. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet.


  »Das ist eine komplizierte Geschichte. Mit einem Wort, ich liebe ihn, und er hat um meine Hand angehalten. Ich habe ihn erhört.«


  Katie blieb der Mund offenstehen. Sie setzte sich auf einen Stuhl und wedelte mit den Händen vor der Brust, als müsse sie ihr Herz beruhigen. »Dein Mr.Craven hat um deine Hand angehalten«, murmelte sie dumpf.


  »Er ist der wunderbarste Mann. der Welt. Papa und du werdet ihn genau so lieben, wie ich das tue.«


  »Ist das nicht ein bisschen plötzlich, Sara? Denk an all die Jahre, die du Mr.Kingswood gekannt hast.«


  »Derek macht mich tausendmal glücklicher, als Perry da je hätte tun können. Sieh nicht so besorgt aus, Mama. Du weißt doch, dass ich vernünftig bin.« Sara lächelte zuversichtlich. »Ich habe die richtige Wahl getroffen. Du wirst schon sehen.« Die Mutter wollte etwas fragen, doch Sara bedeutete ihr zu schweigen, weil Fetzen der Unterhaltung zwischen den Männern in die Küche drangen. Neugierig drückte Sara das Ohr an die Tür.


  »Sie kommen ein wenig zu spät mit Ihrer Bitte, Mr.Craven. Sara hat bereits einen Verlobten, den jungen Mr.Kingswood.«


  Sara konnte sich nicht davon abhalten, sich in das Gespräch einzumischen. Sie machte die Tür auf und steckte den Kopf hindurch. »Perry ist nicht mehr mein Verlobter, Papa. Bevor ich am letzten Wochenende wegfuhr, haben wir die Verlobung gelöst.«


  Isaac sah perplex aus. »Wirklich? Warum?«


  »Das erkläre ich dir später.« Sara warf Derek einen aufmunternden Blick zu und zog sich hinter die Tür zurück.


  Katie beobachtete sie belustigt. »Es besteht keine Notwendigkeit, wie eine Schildkröte unter dem Panzer hervorzukommen und wieder darunter zu verschwinden. Ich habe das Gefühl, dass dein Mr.Craven sehr wohl imstande ist, ohne deine Hilfe mit deinem Vater zu reden.«


  Sara drückte wieder das Ohr an die Tür. »Pst!«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich es billige, wenn meine Tochter einen Spieler heiratet«, sagte Isaac.


  »Ich spiele nicht, Sir. Ich besitze einen Club, in dem andere Leute spielen.«


  »Das ist Haarspalterei, mein Junge. Ich billige das ganze Geschäft nicht. Andererseits halte ich auch nichts von Leuten, die zu viel trinken. Aber ich kann es unserem Wirt nicht verargen, dass er sie bedient. Erzählen Sie mir mehr über diesen Gesellschaftsclub. Haben Sie dort Halbweltdamen, die für Sie arbeiten? Hat Sara einige dieser gefallenen Mädchen kennengelernt?«


  »Ich konnte sie nicht von ihnen fernhalten«, antwortete Derek trocken.


  »Sie hat ein gutes Herz. Zu Unglücklichen fühlt sie sich hingezogen. Die Stadt ist ein gefährlicher Ort für ein Mädchen wie sie.«


  Wieder machte sie die Tür auf. »Ich bin dort nicht zu Schaden gekommen, Papa.«


  Ehe Mr.Fielding etwas erwidern konnte, fragte Derek: »Gibt es zum Tee etwas Brot, Sara?«


  »Ja«, antwortete sie, sichtlich perplex. »Möchtest du Toast?«


  »Ja, eine Menge. Sehr dünn geschnitten.« Derek hielt Daumen und Zeigefinger hoch und zeigte, wie dick er das Brot haben wollte.


  Sara furchte die Stirn, da sie merkte, dass er sie beschäftigen wollte, ehe sie ihn und ihren Vater erneut störte. »Also gut«, sagte sie zähneknirschend und kehrte in die Küche zurück.


  Isaac betrachtete den ihm gegenübersitzenden Mann in einem neuen Licht, und ein Lächeln glitt über sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht. »Sie haben Geduld mit meiner Töchter«, sagte er anerkennend. »Das freut mich. Sie war immer ein eigensinniges Kind. Sie hat zu allem ihren eigenen Standpunkt.« Derek fühlte sich versucht, eine boshafte Bemerkung zu machen, schwieg jedoch und betrachtete den in einem bequemen Sessel sitzenden alten Mann, dessen knochige Hände auf der über seinen Knien ausgebreiteten Decke lagen. Ein freundlicher Ausdruck erschien in Isaacs Gesicht, und er fuhr fort, als spräche er zu sich selbst, »Für, meine Frau und mich war unsere Tochter ein Wunder. Sie wurde geboren, lange nachdem die Zeit, um Kinder zu bekommen, vorbei war. Jeden Tag danken wir Gott dafür, dass wir sie haben. Ich könnte sie nie jemandem anvertrauen, der ihr schaden würde. Der junge Mr.Kingswood ist ein sich selbst gegenüber sehr nachsichtiger Mensch, aber wenigstens ist er rücksichtsvoll.«


  Treuherzig schaute Mr.Fielding Derek aus blauen Augen an. »Ich habe meine Tochter dazu erzogen, selbständig zu denken. Wäre ich zwanzig Jahre jünger, hätte ich ihr diese Freiheit nicht erlaubt. Aber ihre Mutter und ich sind betagt und da die Natur ihren Lauf nimmt, wird eine Zeit kommen, da wir nicht mehr hier sind, um Sara zu beschützen, Ich hielt es für das beste, sie zu lehren, sich auf ihr Urteil zu verlassen. Falls sie Sie heiraten möchte, soll sie das tun, ob ich das nun billige oder nicht.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Derek Mr.Fieldings direktem Blick stand. »Ihre Billigung ist vielleicht nicht notwendig, Sir, aber ich möchte sie trotzdem haben.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über Isaacs Gesicht. »Alles, was ich haben will, ist Ihre Versicherung, dass Sie meine Tochter freundlich behandeln.«


  Derek hatte sich nie so ernst mit einem anderen Mann unterhalten. In diesem Gespräch gab es keine Taktik, keine, Verschlagenheit, nur Ehrlichkeit. »Ich möchte nicht freundlich zu Ihrer Tochter sein. Ich möchte ihr Sicherheit geben, sie glücklich machen und sie mit allem versorgen, wonach der Sinn ihr stehen mag. Ich gebe nicht vor, sie verdient zu haben. Ich bin nicht gut erzogen oder von vornehmer Geburt, und selbst der Teufel würde meinen Ruf nicht haben wollen. Das einzige, was für mich spricht, ist, dass ich kein Trottel bin. Ich würde mich nie in Saras Schriftstellerei einmischen oder in irgendein Projekt, das sie ausführen möchte. Ich würde auch nie versuchen, sie von ihren Eltern zu trennen. Dafür respektiere ich sie viel zu sehr. Ich will sie nicht ändern.«


  Isaac schien diese Versicherungen beruhigend zu finde, doch seine Miene drückte einen anhaltenden Zweifel aus.


  »Ich glaube, Sie meinen es ehrlich. Aber durch die Hochzeit, mit einer, Frau und Kindern, laden Sie sich eine Menge Verantwortung auf, die Sie bisher noch nicht hatten.«


  »Ich wäre nicht hier, würde ich nicht darauf vorbereit sein.«


  Das Gespräch wurde durch heftiges Klopfen an der Haustür unterbrochen. Neugierig zog Isaac die grauen Augenbrauen hoch und stand auf, um zu öffnen.


  Auch Derek erhob sich und schaute interessiert zu, wie ein schlanker junger Mann mit hellem, langem Haar den Raum betrat. Tiefe Sorgenfalten zeigten sich auf der hohen Stirn des Mannes. »Ich habe gehört, eine stattliche Kutsche sei durch den Ort gefahren«, sagte er ziemlich atemlos. »War das Sara? Falls sie zurück ist, möchte ich unverzüglich mit ihr sprechen.«


  Sie hatte gehört, dass noch ein Besucher gekommen war, und verließ die Küche, gefolgt von der Mutter. Erstaunt blieb sie jäh stehen. »Perry«, sagte sie schwach.


  Irgendwie war sie davon überzeugt gewesen, dass die beiden Männer nie Gelegenheit haben würden, gleichzeitig im selben Raum zu sein. Die Stille war lastend. Sara suchte nach den richtigen Worten, um sie zu brechen, während sie in Gedanken über den eklatanten Unterschied zwischen den beiden Männern staunte.


  Mr.Kingswoods gutes Aussehen eignete sich bestens dafür, Gedichte darüber zu verfassen. Er war so bleich und blondhaarig wie ein Märchenprinz, mit hohen Wangenknochen und einer aristokratischen Nase. Seine blauen Augen strahlten. Derek hingegen sah finster und mürrisch aus und hatte den Charme eines verdrossenen Katers. Er erwiderte Saras Blick nicht, da seine ganze Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling gerichtet war.


  Allen Mut zusammenraffend, machte Sara einen Schritt vorwärts. »Perry, ich möchte dich Mr.Craven vorstellen, einem Besucher aus London.«


  Perry blickte den dunkelhaarigen Fremden an und richtete die Augen dann auf Miss Fielding. »Warum ist er hier?«


  fragte er und verzog gereizt die Stirn.


  »Er und ich… nun, wir…« Sara räusperte sich und sagte unumwunden: »Er ist mein Verlobter.«


  »Was für ein Unsinn!« erwiderte Perry barsch. »Ich bin dein Verlobter. Du hast das Dorf verlassen, bevor wir unsere Differenzen bereinigen konnten.«


  »Wir haben sie bereinigt«, sagte Sara und rückte näher an Derek heran. »Und ich habe begriffen, dass ich viel besser zu Mr.Craven passe.«


  »Ist das zufällig Mr.Derek Craven?« fragte Perry wütend. »Wirklich, er ist ein richtiger Lump. In der anständigen Gesellschaft weiß jeder das. Ich kann kaum glauben, dass dein Vater ihn ins Haus gelassen hat.«


  Sara war aufgebracht. »Ich wünsche mir, er hätte dich nicht hereingelassen.«


  »Wenn das die Art von Gesellschaft ist, mit der du verkehrt hast, dann ist es kein Wunder, dass du dich derart verändert hast«, erwiderte Perry abfällig. »Aber das erklärt eindeutig deine Versuche, deine unersättliche Lust mit mir zu befriedigen. Ich habe mir das ganze Wochenende hindurch den Kopf zerbrochen und überlegt, welche Entschuldigungen ich für dein liederliches Benehmen finden könnte…«


  Zornig ging Derek auf Mr.Kingswood zu. »Sie aufgeblasener Wicht!«


  Vor Angst aufschreiend, stürmte Perry ins Freie und eilte in die Sicherheit seines Heims und zu seiner Mutter zurück.


  Derek ließ rasch den Gedanken fallen, ihn zu verfolgen, und wandte sich Sara zu. »Was hat Mr.Kingswood mit ›unersättlicher Lust‹ gemeint?«


  Hastig erklärte Sara: »Nun, unersättlich bedeutet, stets mehr haben zu wollen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Derek in beißendem Ton. »Warum hat Mr.Kingswood so etwas über dich geäußert?«


  Sie verdrehte die Augen und zuckte mit den Achseln. »Ach, nichts. Ich habe lediglich versucht, ihn einmal so zu küssen, wie du mich küsst, und er…« Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass ihre Eltern sie beide in betroffenem Schweigen beobachteten.


  Ein Lächeln zuckte um Isaacs Mundwinkel. »Ich habe genug gesehen und gehört, Mr.Craven. Da Sie und meine Tochter bereits über unersättliche Lust reden, ist es wohl das Beste, wenn ich Ihnen meinen Segen gebe. Ich hoffe, die Hochzeit findet schnell statt.«


  Die Trauung fand in der Dorfkirche statt. Die Zeremonie war einfach und dauerte nicht lange. Saras einziges Zugeständnis bezüglich Lady Wolvertons grandiosen Plänen war die Erlaubnis, die Kirche mit frischen Blumen und Grün auszuschmücken. Umgeben von ihren Eltern und Freunden, tauschte sie das Ehegelöbnis mit einem Mann, der weitaus anders war als der, den zu heiraten sie stets angenommen hatte. Bei Mr.Kingswood war die Zukunft vorhersehbar gewesen. Nun verhießen die kommenden Wochen, Monate und Jahre eine Fülle von Möglichkeiten. Sara spürte die Verwirrung ihrer Freunde, die sich nie hätten träumen lassen, dass sie Mr.Kingswood zugunsten eines Mannes, den sie kaum kannte, sitzenlassen würde.


  Aber sie sah in Derek genau das, was er war, nicht mehr und nicht weniger, und sie war sich bewusst, dass er sich vielleicht nie ändern würde. Es genügte ihr, dass er sie liebte. Trotz aller seiner Fehler würde er sich um sie kümmern und bis zum letzten Atemzug verteidigen. Jeder für sich, hatte unterschiedliche Kräfte. Gemeinsam waren sie ein Ganzes.


  Spät in der Nacht vermittelte es Sara ein anheimelndes Gefühl, an Dereks harter Brust zu ruhen und den von unten aus dem Club heraufdringenden Geräuschen zu lauschen. Wenn sie sehr still war, konnte sie das Klirren des Geschirrs, das gedämpfte Gerede der Stammkunden und Angestellten, das leise Klappern der Markierbretter und sogar das mürrische Gemurmel der Mädchen hören, die Freier in ihren Räumen willkommen hießen. Der Club war wie ein lebendiges Wesen, ein herrliches Monstrum mit einem unaufhörlichen Ablauf von Aktivitäten. »Es gefällt mir, hier zu sein«, murmelte sie, »in der Stille und Abgeschiedenheit, während da unten alle Leute beschäftigt sind.«


  »Genieß das, solange du kannst«, riet Derek ihr.


  Überrascht hob sie den Kopf. »Was? Warum hast du das gesagt?«


  »Ich habe deinem Vater versprochen, dass wir nicht im Club wohnen werden.«


  »Aber es gefällt mir hier. Warum hat mein Vater etwas dagegen?«


  Derek lächelte boshaft. »Er vertritt den befremdlichen Standpunkt, dass er dich nicht unter demselben, Dach mit Huren und Spielern leben wissen will.«


  Sara stützte sich auf die Ellbogen, und eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Aber wie sollen wir zurechtkommen? Du hast immer im Club gewohnt, damit du alles gut im Auge behalten kannst.« Argwöhnisch erkundigte sie sich: »Hast du vor, mich in einem deiner Herrenhäuser unterzubringen und mich zu vergessen?«


  Derek lachte und drückte sie auf den Rücken. »Da hätte ich nicht viel von dir«, erwiderte er trocken. »Ich habe dich geheiratet, damit ich dich in Reichweite habe.« Gemächlich ließ er die Hand über ihre Brüste gleiten. »Nein, wenn möglich, noch näher.«


  Mit gespielter Verärgerung stieß sie ihn gegen die Brust. »Warum versuchst du dauernd, Liebe mit mir zu machen, wenn ich mit dir über etwas reden will?«


  Er drückte ihr die Beine auseinander. »Du versuchst dauernd zu reden, während ich Liebe mit dir mache«, entgegnete er und küsste ihre Kehle.


  Sie entwand sich ihm und rollte sich auf die andere Seite, des Betts. »Ich will das geregelt haben«, sagte sie hartnäckig und zog schützend die Bettdecke um sich. »Ich will nicht, dass du meinetwegen nicht mehr im Club wohnst.«


  »Es ist nicht nur dir zuliebe. Ich könnte es mir durchaus vorstellen, an einem Ort zu leben, wo ich nicht die ganze Zeit von Schlampen, Besoffenen und Diebsgesindel umgeben bin. Vielleicht möchte ich nachts schlafen können, ohne ständig mit einem Ohr darauf zu lauschen, ob man eine Razzia bei mir macht.«


  »Und was ist mit deinem Geschäft?«


  »Ich würde trotzdem den Daumen darauf halten. Worthy, wird den Club führen, wenn ich nicht hier bin.« Derek, begann Sara die Bettdecke wegzuziehen.»Gib das her!«


  »Und wo sollen wir deiner Ansicht nach leben?« erkundigte sie sich misstrauisch.


  Er zuckte achtlos mit den Schultern. »Ich habe gedacht, wir könnten damit anfangen, die Häuser aufzusuchen, die, wir schon besitzen. Falls keines davon nach dein ist, kaufen wir ein anderes. Oder wir lassen uns eines bauen. Mit jäher Bewegung ergriff er Saras Fußgelenk und begann sie zu sich zu ziehen. »Komm her! Du hast deine eheliche Pflichten zu erfüllen.«


  Sie umklammerte die Bettkante, um nicht weiter auf Derek zu rutschen. »Ich bin noch nicht mit dem Reden fertig.«


  »Aber ich. Lass das los.« Sacht ruckte er an ihrem Bein.


  Sie drehte sich auf den Bauch und schnappte lachend nach Luft, als Derek sich auf sie schob. Sein beträchtliches Gewicht drückte sie flach auf die Matratze. Plötzlich kicherte sie. »So, wie ich jetzt liege, kannst du nichts tun«, sagte sie zufrieden. »Und ich werde mich nicht umdrehen.«


  Er musste über ihre Naivität lächeln, schob ihr langes Haar beiseite und küsste sie auf den Nacken. »Ich will dich nicht umdrehen«, flüsterte er, rückte höher und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er massierte sie, und seine Berührung war kräftig und doch angenehm.


  Sara seufzte wohlig. »Das ist schön. Oh, hör nicht damit auf.«


  Das wohltuende Gefühl breitete sich auf ihrem Rücken aus. Dereks Daumen fanden empfindliche Stellen an ihren Seiten. Sara drehte den Kopf zur Seite und atmete tief durch. Erneut legte sich Derek auf sie, die starken Hände auf ihren Hüften, den Mund an ihrem Ohr. Mit der Zungenspitze umrundete er es, um es dann zu erkunden. Das erotische Gefühl ließ sie erbeben. Als er aufhörte, waren die Wärme seines Atems und das tiefe Timbre seiner Stimme viel deutlicher wahrzunehmen. »Gefällt dir das?«


  flüsterte Derek.


  »Ich weiß es nicht.«


  Er lachte verhalten und machte alles noch einmal, Nun hätte Sara sich gern, erfüllt von Ruhelosigkeit, zu ihm umgedreht. Er drückte jedoch ihr Gesicht auf das Laken und griff ihr sacht zwischen die Beine. Sie schnappte nach Luft, als er sie zwischen ihren Schenkeln berührte und geschickt mit den Fingern erkundete. Als sie versuchte, sich umzudrehen, grub er leicht die Zähne in ihr Genick und hielt sie fest. »Bleib so liegen. So gefällt mir dein Anblick.«


  »Nicht«, murmelte sie, da sie dachte, er necke sie nur.


  Seine Stimme vibrierte vor Lust, als er sagte: »Rund, süß, fest. Du hast den hübschesten Hintern, den ich je gesehen habe.«


  Sie protestierte lachend, stöhnte jedoch auf, als er sich sinnlich mit den Hüften an ihr rieb. Sie streckte die Hand aus und krallte sie in das Laken. Der provozierende Teufel auf ihr flüsterte ständig, lobte sie mit Schmeicheleien und stupste sie in gemächlichem Rhythmus. Gefangen zwischen seinem Leib und seiner sie quälenden Hand, spürte sie, wie die Spannung in ihr wuchs, bis ein lustvolles Wimmern sich ihrer Kehle entrang. Statt sie zu sich herumzudrehen, hob er sie an und schob sich über sie. Sie strampelte verwirrt, als sie seine Schenkel an ihren fühlte. »Auf diese Weise«, sagte er rasch und zog ihre Hüften hoch. »Lass mich, meine süße Sara. Ich werde dir nicht weh tun.«


  Er drang in sie ein, mit einem harten, aufregenden Stoß. Erregt bog sie den Rücken durch, damit Derek es leichter hatte. Sacht trieb er es mit ihr, während seine Hände über ihre Brüste und den glatten Bauch glitten. Sie ließ den Kopf fallen und erstickte ihre Schreie im Kissen, als er sie mit kraftvollen Stößen zum Gipfel der Lust brachte.


  Derek packte sie fest an den Hüften, als er sich aufstöhnend in ihr verströmte.


  Es dauerte nicht lange, bis Saras und Dereks Ehe eigenwillige Züge bekam. Da Derek nie ein Familienleben gehabt hätte, wusste er nicht, wie er sich als Gatte benehmen sollte~ jedenfalls nicht wie ein üblicher Ehemann. Auf Sara wirkte er wie ein halbgezähmtes Geschöpf, das sich regelmäßiger, Zeiten zum Essen und Schlafen nicht bewusst war. Die einzige Gliederung, die ihr gemeinsames Leben erfuhr, war die, welche sie ihm gab. Sie versuchte, Veränderungen langsam herbeizuführen, nicht gewillt, von Derek zu viel auf einmal zu verlangen.


  Eines Nachts, nachdem sie bis nach zwei Uhr auf ihn gewartet hatte, zog sie ein schlichtes Gewand an, verließ die: Privaträume und überlegte, was ihn im Parterre aufgehalten haben mochte. Im Club herrschte eine besonders aufgeregte Stimmung. In das Stimmengemurmel mischten sich Ausrufe und Aufmunterungen. Verstohlen neben der Tür stehenbleibend, beobachtete Sara, die dicht um den Hazardtisch ge drängte Menschenmenge. Alle Leute konzentrierten sich auf die rollenden Würfel, als ob Leben und Tod davon abhingen, Dereks schlanke, hohe Gestalt war mitten unter den Man sehen zu sehen. Er lachte leise über ein Bonmot, dass jemand gemacht hatte, um die Spannung zu mildern.


  »Mrs.Craven.« Sie hatte hinter sich Mr.Worthys Stimme gehört und drehte sich lächelnd um. Inzwischen verließ sie sich fast so viel auf das Faktotum wie Derek. Mr.Worthy war mehr denn jeder andere über ihre Heirat erfreut gewesen und hatte ihr in seiner ruhigen Art versichert, sie habe die richtige Entscheidung getroffen. Bei dem von Lord und Lady Wolverton ausgerichteten Empfang hatten Sara und Mr.Worthy sich einige Minuten lang unterhalten. Gemeinsam hatte man Dereks Versuche beobachtet, ihre betagte Mutter zu einem Tanz zu überreden.


  »Ich habe nie erlebt, dass er sich um jemanden so bemüht wie jetzt«, hatte Mr.Worthy zu Sara gesagt.


  »Nach Ihrer Abreise war es so, als sei er innerlich zerbrochen. Der einzige Grund, warum er an dem Wochenende nach Raiford Park gefahren ist, war, dass er viel zu blau war, um sich zu wehren, als Mr.Gill und ich ihn in die Kutsche verfrachteten.«


  »Oje!« Sara hatte mitfühlend und zugleich belustigt gelächelt. »Er hat wohl ziemlich viel getrunken?«


  »Bis zur Bewusstlosigkeit«, hatte Mr.Worthy erklärt, »Aber seit seiner Rückkehr ist er, weil er wusste, dass Sie seine Frau werden, ein ganz anderer Mann. Sie bringen das Beste in ihm zum Vorschein, Er ist entschlossen, Ihnen ein guter Gatte zu sein, und wenn er etwas erreichen will, versagt er nie.«


  In diesem Moment war es Derek gelungen, Saras Mutter zu einem Menuett zu überreden. Beide hatten sich würdevoll in einer Ecke des Ballsaals im Kreis gedreht. »Davon müssen Sie mich nicht überzeugen«, hatte Sara mit lachenden Augen erwidert.


  Seit der Hochzeit hatte Mr.Worthy alles getan, was ihm möglich war, um es Sara im Club bequem zu machen, damit sie Zeit hatte, mit Derek ungestört zu sein. In ihrem. guten Willen und ihrer Tüchtigkeit waren die Dienstboten unübertrefflich. Was immer Sara brauchte, wurde ihr fast schon gebracht, ehe sie darum hatte bitten können. Befand sie sich in der Nähe der Stammkunden, hielten Mr.Worthy oder Mr.Gill sich nicht weit von ihr entfernt auf und sorgten dafür, dass sie, vor unschicklichen Avancen sicher war.


  Ein neuer Wurf am Hazardtisch veranlasste die Umstehenden zu aufgeregtem Gemurmel. Sara, beugte sich näher zu Mr.Worthy. »Was ist da los?« erkundigte sie sich.


  »Lord Alvanley spielt um hohe Einsätze. Er hat. die Neigung, große Summen zu setzen, und verliert oft sehr hoch.


  Natürlich ist er einer von Mr.Cravens großen Favoriten.«


  »Natürlich«, erwiderte Sara sarkastisch. Kein Wunder, dass Derek das Spiel so intensiv beobachtete. Seine Anwesenheit führte dazu, dass man an den Glücksspieltischen höhere Einsätze wagte. Es war beinahe so, als ob die Spieler ihn dadurch beeindrucken wollten, dass sie mit ihrem Geld um sich warfen.


  »Brauchen Sie etwas, Mrs.Craven?« erkundigte sich Barry.


  Sie zuckte leicht mit den Schultern und behielt den Gatten im Auge. »Ich habe nur überlegt… Glauben Sie, dass es noch lange dauern wird, bis das Spiel beendet ist?«


  Barry sah in die Richtung, in die Mrs.Craven blickte. »Ich gehe und frage Ihren Mann. Warten Sie bitte hier, Madam.«


  »Vielleicht sollten Sie ihn nicht behelligen«, erwiderte Sara, doch Mr.Worthy war bereits fortgegangen.


  Derweil er sich einen Weg zum Hazardtisch bahnte, näherten sich Sara einige Kokotten, angeführt von Miss Tabitha. Wenngleich Sara und sie schweigend übereingekommen waren, nie die Begegnung in Greenwood Corners zu erwähnen« schien die junge Frau sich zum Teil für Saras Glück verantwortlich zu fühlen. Miss Tabitha hatte ihr dafür gedankt, dass sie, nachdem sie Dereks Gattin geworden war, sie und die Mädchen nicht links liegen gelassen hatte. »Sie sind eine feine, großzügige Dame«, hatte Miss Tabitha gesagt, »genau so, wie ich das von Ihnen behauptet habe.«


  Nun kamen die drei Kokotten zu Sara, alle in tief ausgeschnittenen Kleidern. Sara begrüßte sie freundlich.


  »Heute Nacht gehen die Geschäfte schlecht«, bemerkte Tabitha, drückte eine Hüfte heraus und legte die Hand darauf, während sie die versammelten Offiziere, Aristokraten und, Diplomaten betrachtete. »Das ist immer der Fall, wenn um hohe Einsätze gespielt wird. Aber danach rennen die Männer hinter dem nächsten Mädchen her, und manchmal zahlen sie für eine schnelle Nummer das Doppelte.«


  »Sie sollten sich besser verstecken, sobald das Spiel beendet ist«, riet Violet Mrs.Craven. »Ihr Mann würde sonst an, die Decke gehen, falls ein anderer versuchen sollte, sich an Sie heranzumachen.«


  »Ich warte nur darauf, dass Mr.Worthy zurückkommt«, erklärte Sara.


  Tabitha lachte kehlig auf. »Ich denke mir, ich könnte mit Ihrem Mann ein paar Takte plaudern und ihm zeigen, warum ein Ehemann sich nachts nicht weit vom Bett seiner Frau entfernen sollte.«


  Verwirrt schüttelte Sara den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Miss Tabitha. Aber ich beteilige mich nicht daran, meinen Gatten irgendwie reinzulegen, besonders nicht vor seinen Freunden. Nein, wirklich nicht!«


  Fröhlich lachend und den Kopf voller Unsinn zogen die Lebedamen Sara zum Hazardtisch. Sorgsam achteten sie darauf, sie in ihrer Mitte zu verbergen. »Mr.Craven«, sagte Tabitha beiläufig, »wir haben Ihnen eine Neue gebracht, die Sie ausprobieren sollten. Sie wartet schon darauf, mit Ihnen ins Bett zu hüpfen.«


  Augenbrauen wurden hochgezogen, und einige Blicke über den Tisch hinweg getauscht. Im Allgemeinen wussten die Kokotten, dass sie beim Spiel nicht stören durften.


  Fragend furchte Derek die Stirn und sah Tabitha an. »Sag ihr, dass ich nicht interessiert bin.« Achtlos wandte er sich ab.


  »Aber dieses Mädchen ist eine Nette, und ganz frisch«, erwiderte Tabitha hartnäckig und grinste fröhlich. »Warum werfen Sie nicht einmal einen Blick auf sie?« Kichernd drängten die Kokotten Mrs.Craven nach vorn. Sie protestierte, wurde rot und versuchte, den paillettenbesetzten Federnbusch, den sie ihr hinter das Ohr gesteckt hatten, wegzuziehen.


  Plötzlich lachte Derek, und seine Miene erhellte sich. Er zog Sara in seine Armbeuge. »Dieses Dämchen nehme ich«, murmelte er, neigte sich zu ihr und küsste sie auf die Schläfe.


  Lord Alvanley hielt mitten im Spiel inne und erkundigte sich nach der Identität der Neuen. Nachdem man ihn informiert hatte, sie sei Mr.Cravens Gattin, verließ er seinen Platz am Hazardtisch. Belustigt beobachteten die Männer ihn, als er sich Sara näherte. »Mein aufrichtiges Kompliment, Mrs.Craven.« Er neigte sich über ihre Hand und sah dann träge ihren Mann an.« Sie haben nicht die Intelligenz, Mr.Craven, die ich Ihnen zugetraut habe. Wie konnten Sie ein so hübsches Geschöpf oben auf Sie warten zu lassen und es vorziehen, unsere langweilige Gesellschaft zu genießen?«


  Derek grinste und nickte zustimmend. »Dem Rat Eurer Lordschaft folgend, werde ich meiner Gattin zu Willen sein und mich zurückziehen.« Er führte sie durch die Menschenmenge und brachte sie fort.


  Männerlachen und schlüpfrige Bemerkungen begleiteten Mr.und Mrs.Cravens Abgang.


  Puterrot entschuldigte Sara sich, als sie mit Derek im Korridor war. »Es tut mir so leid! Ich hatte nicht vor, dich vom Spieltisch wegzulocken. Mr.Worthy sagte, es gehe um hohe Einsätze. Bitte, du musst zurückgehen und beim Spiel anwesend sein.«


  Ein Lächeln erschien auf Dereks Lippen. »Dafür ist es jetzt zu spät. Wenn du es auf dich nimmst, mich von einem Spiel mit hohen Einsätzen wegzuholen, musst du die Konsequenzen tragen.« Derek zog seine Frau zur der Treppe, die zu seinen Räumen führte, neigte sich vor und gab ihr einen lüsternen Kuss. »Meine arme kleine Gattin«, murmelte er, umfasste ihr Gesäß und drückte sie hart an sich. »Ich habe bei dir nicht mein Bestes gegeben, wenn du so unbefriedigt bist, dass du mich suchen kommen musstest.« Er knabberte an der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. »Ich muss mich mehr anstrengen, um deinen Appetit zu befriedigen.«


  »Derek!« sagte sie bestürzt und strich ihm, als er sie wieder küsste, fahrig über die Schultern. Das Herz klopfte ihr schneller, und sie konnte ein wohliges Aufstöhnen nicht unterdrücken. »Ich war nur in Sorge, dass du heute Nacht nie genügend Schlaf bekommen würdest.«


  Er tupfte ihr eine Reihe von Küssen auf den Hals. »In dieser Hinsicht hast du recht gehabt. Ich werde nicht genügend schlafen. Und auch du wirst nicht genug Schlaf bekommen.«


  »Ich werde dich nie wieder von einem Spiel wegholen«, er widerte sie. Aus dem Bedürfnis, sich zu entschuldigen, setzte sie hinzu: »Ich wollte dir den Abend nicht verderben…«


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, unterbrach Derek sie und grinste, während er ihr in die blauen Augen starrte. »Ich stehe dir stets zur Verfügung, wann immer du mich brauchst, Sara.« Er schlang ihr den Arm um die Hüften und ging mit ihr die Treppe hinauf.


  Kapitel 17


  Zunächst war es für Sara ein Schock gewesen, so intim mit einem Mann zu leben. Sie war, was persönliche Gewohnheiten betraf, zu Sittsamkeit und Diskretion erzogen worden. Derek hingegen kannte keine Hemmungen.


  Wenngleich sie seine geschmeidigen Bewegungen bewunderte, wenn er nackt durchs Zimmer ging, wusste sie, dass sie nie fähig sein würde, sich ihm so nonchalant zu zeigen. Er war ein sinnlicher Mensch, der schnell erregt und tatendurstig wurde. In einer Nacht konnte er entzückend weich und beschützerhaft sein, mit sanften Zärtlichkeiten stundenlang ihren Körper erkunden und sie nach dem Akt wie ein liebes Kind in den Armen halten. In der nächsten Nacht war er lüstern und unverschämt und machte Sara mit sexuellen Praktiken bekannt, die sie nie für möglich gehalten hätte. Seine Stimmung schwankten ständig. Sie wusste nie genau, was sie von ihm zu erwarten hatte.


  Seine Witze, konnten wunderbar subtil oder derb sein. Er konnte ruhiges Verständnis zeigen oder spöttisch sein.


  Sara hatte nie jemanden gekannt, der derart selbstbeherrscht war, doch gelegentlich ahnte sie, welche tiefempfundenen Regungen er in sich verschloss. Und wenn sie ihr neues Leben überwältigend fand, waren seine Anne der sicherste Hafen, in den sie sich je geflüchtet hatte.


  Nachts führte sie lange Gespräche mit ihm. Man redete, bis man kaum noch die Augen offenhalten konnte.


  Manchmal waren ihre beiden Meinungen krass entgegengesetzt, aber er behauptete, es zu genießen, die Welt durch Saras Augen zu betrachten. Allerdings hielt er ihr hin und wieder vor, Idealistin zu sein. Vielleicht beeinflusste sie ihn mehr, als er selber wusste, denn seine Verbitterung schien langsam zu schwinden. Manchmal fiel Sara eine gewisse Jungenhaftigkeit an ihm auf, ein Bedürfnis, sie zu necken und Unsinn mi ihr zu treiben, und ein neues, befreites und unbeschwertes Lachen.


  »Neuerdings sieht Mr.Craven besonders gut aus«, hatte Miss Tabitha und die anderen Mädchen bemerkt. Sara wusste das stimmte. Das vitale Charisma, das ihn stets attraktiv gemacht hatte, schien sich verstärkt zu haben.


  Unverhohlen wurde er, wohin er auch ging, von Frauen angestarrt. Sara verspürte dann einen Anflug von Eifersucht. Sie beruhigt sich jedoch mit dem Gedanken, dass Derek ihr treu waa. Frauen mochten mit den Wimpern klimpern und affektiert lächeln, wenn er in der Nähe war, doch er behandelte sie mi höflicher Gleichgültigkeit.


  Allein Sara galt seine Zuneigung und nur sie wusste von seinen Geheimnissen und Bedürfnis sen. Keiner anderen Frau war es je gelungen, eine solche Stellung in seinem Leben zu haben.


  Der Ruf, ein zurückgezogenes Leben zu führen, war wohlverdient, wenngleich nicht beabsichtigt. Im ersten stürmischen Monat der Ehe war einfach keine Zeit gewesen, an vielen gesellschaftlichen Anlässen teilzunehmen.


  Sara war in jedem wachen Augenblick sehr beschäftigt gewesen. Vormittags stahl sie sich einige Stunden zum Schreiben, und den Rest des Tages verbrachte sie damit, zahlreiche Entscheidungen bezüglich des Hauses zu treffen, in dem sie mit Derek wohnen sollte. Man hatte sich auf eines geeinigt, das ihm bereits gehörte, und zwar eine hübsche dreistöckige Stadtresidenz, die von einem mit einer hohen Mauer versehenen Garten umgeben war.


  Das Haus war bestens geeignet, viele Gäste zu haben. Die Räume im Parterre lagen um eine weitläufige Säulenhalle, von der man in einen riesigen Salon und: ins Esszimmer kam. Das Haus war hell und luftig, enthielt viel zartes, Girlanden und Bänder zeigendes Stuckwerk, und die Wände waren in eisgrauen, malvenfarbenen und blauen Tönen gestrichen.


  Derek hatte das Vorhaben, das Haus zu dekorieren, vollkommen Sara überlassen und fröhlich behauptet, er habe keinen Geschmack. Dieser Standpunkt war nicht zu widerlegen. Dereks Vorstellungen von Eleganz bestanden darin, jeden freien Fleck mit Unmengen von Vergoldungen und Schnitzereien zu überladen. Sara befürchtete jedoch, dass ihr Geschmack nicht besser war. Sie versicherte sich der beratenden Hilfe der Countess of Wolverton und einiger anderer vornehmer Damen, mit denen sie sich angefreundet hatte. Bedächtig wählte sie Mobiliar in schlichtem Stil. Die Sitzmöbel waren mit blassem, reich gemustertem Brokat bezogen. Die Vorhänge an den Betten und Fenstern waren aus hellgetöntem Damast und Chintz gemacht. Für mehrere Räume hatte sie gerahmte Pfeilerspiegel bestellt, und auf Lady Wolvertons Vorschlag kleine Schreibtische, auf denen Bücher, Drucke und Zeitungen zum Durchblättern für Gäste ausgelegt werden konnten. Ihr Schreibtisch war aus schimmerndem Rosenholz gemacht und hatte eine Reihe von Fächern und Schubladen.


  Gelegentlich wurde sie bei ihren Bemühungen unterbrochen, weil sie mit ihrem Mann einen Abend außer Haus zu verbringen hatte. Man besuchte ein Theaterstück, einen von Lord und Lady Wolverton veranstalteten Musikabend und einen Empfang für ein zu Besuch weilendes Mitglied eines ausländischen Königshauses. Da Sara bei solchen gesellschaftlichen Anlässen intensiv beobachtet wurde, war sie sich der Notwendigkeit bewusst geworden, geeignete Garderobe haben zu müssen. Es widerstrebte ihr jedoch, eine Schneiderin aufzusuchen, da sie wusste, wie teuer Kleider waren. Nachdem sie jahrelang jeden Penny hatte umdrehen müssen, fühlte sie sich bei der Ausgabe großer Summen stets ein bisschen unbehaglich. Der Kauf von Mobiliar für das Haus war notwendig. Nur für sie bestimmte Einkäufe waren schwieriger zu rechtfertigen. Zu ihrer Überraschung bestand Derek darauf, sie zu Madame Lafleurs Geschäft zu begleiten.


  Madame Lafleur begrüßte die Herrschaften überschwänglich, und ihre dunklen Augen strahlten. »Oh, das Paar, über das in London am meisten geredet wird!« rief sie aus und hieß die beiden persönlich am Eingang des Ladens willkommen, statt ihre Assistentinnen zu schicken. »Wie gut Sie beide aussehen! Jeder wundert sich, warum man Sie so gut wie nie zu Gesicht bekommt, aber ich sage meinen Kundinnen, dass Sie natürlich zunächst zurückgezogen leben wollen. Das ist das Vorrecht von Frischvermählten, nicht wahr?« Abwägend musterte Monique Mr.Craven.« Sie haben Ihre Gattin herbe gleitet, Monsieur Craven. Wie großzügig von Ihnen, solches Interesse zu zeigen!«


  Derek schenkte der Schneiderin ein charmantes Lächeln. »Ich bin hier, weil meine Frau ein kleines Problem hat, das sie Ihnen gegenüber nicht eingestehen will.«


  »Oh?« Monique schaute sofort auf Mrs.Cravens Bauch.


  Derek grinste und zuckte zusammen, als Sara ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. Er beugte sich zur Schneiderin vor und raunte ihr in vertraulichem Ton zu: »Das Problem ist, dass meine Frau sich davor fürchtet, mein Geld auszugeben.«


  Ich verstehe.« Flüchtig erschien ein enttäuschter Aus druck in Madame Lafleurs Augen. Sie hatte eindeutig darauf gehofft, eine große Neuigkeit zu hören, die sie dann in ganz London verbreiten konnte. Ihre gute Laune kehrte jedoch gleich zurück.


  »Ich habe nicht vor, meiner Gattin zu gestatten, den Nachmittag damit zu vergeuden, dass Sie versucht, Sie dazu überreden, ihr Kleider aus weniger kostspieligen Stoffen und ohne .schmückendes Beiwerk zu machen. Ich will, dass sie das Beste nimmt und so elegant wie… nein, eleganter als jede Frau im Land aussieht. Geld spielt keine Rolle.«


  Die letzten vier Worte ließen Monique das Herz schneller schlagen.« O Monsieur!« Beinahe hätte sie ihn vor Aufregung geküsst. »Ihre Gattin ist eine so hübsche Frau!«


  »Ja«, stimmte er zu, und sah sie herzlich an. Gemächlich hob er eine Locke an, die ihr auf die Schulter gefallen war, und wickelte sie sich um den Zeigefinger. »Ich habe nur eine Forderung. Achten Sie darauf, dass in den Kleidern genügend von meiner Frau zu sehen ist, aber nicht zu viel. Gewisse Stellen möchte ich nur mir zur Bewunderung vorbehalten.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Monique und nickte heftig. »Männer werden durch einen schönen Busen in Versuchung geführt. Sie verlieren den Kopf, und dann…« Vielsagend zuckte sie mit den Schultern.


  »Genau!«


  Zögernd berührte sie Mr.Craven am Arm und erkundigte sich: »Wie viele Kleider haben Sie im Sinn, Monsieur?«


  Es ärgerte Sara, dass die beiden so taten, als sei sie gar nicht vorhanden. »Vier Tageskleider«, warf sie ein, »und zwei Kleider für, den Abend. Alles in allem sechs. Und vielleicht ein Nachthemd aus Batist.«


  »Fünfundzwanzig Kleider«, sagte Derek zur Schneiderin. »Und vergessen Sie Handschuhe, Schuhe, Unterwäsche und alles andere nicht, was dazu gehört.« Sacht legte er der Gattin die Hand auf den Mund, als sie Einwände erheben wollte. Über ihren Kopf hinweg traf sein verschmitzter Blick den der Schneiderin. Zwinkernd fuhr er fort:


  »Nachthemden sind unnötig.«


  Monique kicherte und warf einen Blick auf Mrs.Cravens sich rötendes Gesicht. »Ich denke, Madame, dass Ihr Gatte vielleicht zur Hälfte Franzose ist.«


  Nach endlosen, mit Besprechungen und Anproben angefüllten Wochen sah Sara sich im Besitz einer Fülle von Kleidern, die schöner waren, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie waren aus lebhaft getönter, Seide, Samt und Brokat gemacht, hatten enge, gegürtete Taillen und weite,. über gestärkten Unterröcken zu tragende Röcke. Die Ausschnitte waren üppig mit Spitzen besetzt. Unter den Kleidern trug Sara dünne, fast durchsichtige Pantolettes, die nur bis zum Knie reichten, und Unterhemden, die so hauchdünn waren, dass sie sie durch ihren Ehering hätte ziehen können.


  Bei der Putzmacherin hatte sie mehrere aufsehenerregende Hüte erstanden, die kurze, bis zu den Augen reichende Schleier oder Verzierungen aus Seide hatten, sowie einen Turban, gegen den Derek sogleich eine heftige Abneigung fasste.


  »Er bedeckt dein ganzes Haar«, beschwerte er sich, räkelte sich auf dem Bett und sah zu, wie die Gattin den Turban aufsetzte. »Außerdem sieht er so plump aus.«


  Sara stand vor dem Spiegel und stopfte widerspenstige Locken unter den Turban. »Das Problem ist, dass ich zu viel Haar habe. Die Putzmacherin sagte, der Turban würde besser sitzen, wenn ich mir einen Pony schneiden und das Haar hinten etwas kürzen ließe.«


  Nachdrücklich schüttelte Derek den Kopf. »Du wirst nichts davon abschneiden lassen.«


  Frustriert seufzte Sara, als eine kastanienbraune Locke unter dem Turban hervorquoll und ihr über die Schulter fiel.


  »Alle meine neuen Hüte würden besser sitzen, hätte ich kürzere Haare. Madame Lafleur meinte, ich hätte genau die richtige Gesichtsform, um mein Haar kurzgeschnitten zu tragen.«


  Derek wurde tatsächlich blass. »Falls du dir das Haar abschneiden lässt, bekommst du es mit mir zu tun.« Er sprang vom Bett und riss Sara den scheußlichen Turban vom Kopf, ehe sie Zeit gehabt hatte, sich zu bewegen.


  »Siehst du, was du angerichtet hast?« rief sie aus, während ihr die Haare herunterfielen. »Ich war fast fertig. Gib mir den Turban.« Derek schüttelte den Kopf, wich zurück und drückte den Hut an sich. »Den Turban, bitte!« sagte Sara sehr geduldig.


  »Versprich mir, dass du dir das Haar nicht abschneiden lässt.«


  Sie vermochte nicht zu fassen, dass Derek so albern war…


  »Falls ich es abschneiden ließe, würde es nachwachsen.« Sie näherte sich dem Gatten und griff rasch zu. Sein Arm schnellte vor und hielt den Turban außer ihrer Reichweite.


  »Versprich es mir«, sagte er hartnäckig.


  »Wenn du wüsstest, was der Turban gekostet hat, würdest du nicht so achtlos mit ihm umgehen.


  »Ich zahle hundertmal mehr für dein Versprechen.«


  Ein ungläubiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Warum?« fragte sie und fuhr sich durch das wild herabhängende Haar. »Bedeutet mein Aussehen dir so viel?«


  »Das ist es nicht. Es ist…« Derek ließ den Turban zu Boden fallen und umrundete sie langsam. »Ich sehe dir gern zu, wenn du dein Haar flichtst und dir einige Locken in den Nacken fallen lässt, nachdem du es aufgesteckt hast.


  Und wenn du es abends bürstest, weiß ich, dass ich der einzige Mann bin, der es gelöst und dir auf den Rücken fallen sieht. Das ist ein Anblick, den nur ich haben kann.« Er grinste und setzte hinzu: »Unter anderem.«


  Sara betrachtete ihn einen Moment, gerührt durch dieses Eingeständnis. Wenngleich er nicht laut zugeben konnte, dass er sie liebte, hatte er das in subtilerer Form geäußert, und zwar durch seine Freundlichkeit, seine Generosität und sein ständiges Lob. »Welche anderen Dinge meinst du?« murmelte sie, bewegte sich rückwärts zum Bett und ließ sich darauf fallen.


  Er brauchte keine weitere Aufforderung, streckte sich neben ihr aus und knöpfte ihr das Oberteil des Kleides auf, während er sagte: »Deine Haut, besonders hier an dieser Stelle. Sie ist so hell und klar wie ein Mondstrahl.« Seine Fingerspitzen glitten zärtlich über Saras feste Brüste. »Und deine Brüste… sie sind schön. Ich möchte sie mit Diamanten und Küssen bedecken.«


  »Küsse reichen mir«, sagte Sara hastig.


  Er zerrte ihr die Röcke hoch. Willig hob sie die Hüften an, damit er ihr die Pantolettes herunterziehen konnte.


  Sacht griff er ihr zwischen die Schenkel. »Und dieser Teil von dir gehört auch nur mir.« Er senkte die vollen Wimpern, und sein Atem streifte Saras Kehle. Dann griff er nach dem Hosenbündchen. »Manchmal bin ich so tief in dir«, flüsterte er, »dass ich glaube, eins mit dir zu sein, und trotzdem bin ich nicht nahe genug. Ich möchte jeden deiner Atemzüge und deiner Herzschläge mit dir teilen.«


  Sara zitterte, als sie ihn plötzlich an sich und dann mit einem Stoß in sich eindringen fühlte. Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. »Manchmal möchte ich dich ein wenig bestrafen«, murmelte er.


  »Wieso?« Sie stöhnte unter seinen heftigen Stößen auf und ließ den Kopf auf das Kissen fallen. Dereks Hände drückten ihr die Schultern herunter und hielten sie fest, während er sie liebte.


  »Weil du mir solches Verlangen einflößt, dass es mir weh tut. Weil ich deinetwegen nachts aufwache und dich im Schlaf betrachte.« Leidenschaft sprach aus Dereks Gesicht, und seine grünen Augen leuchteten. »Ich will dich jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen bin, noch mehr. Das ist ein Fieber, das mich nie verlassen wird. Ich kann nicht allein sein, ohne mich zu fragen, wo du bist, und wann ich wieder mit dir schlafen kann.« Derek gab Sara einen ungestümen und zugleich zärtlichen Kuss, und willig öffnete sie sich ihm.


  Er war nie so fordernd gewesen, seine Begierde nie so übermächtig. Sie hob die Hüften an, damit sie ihn besser in sich aufnehmen konnte, und war bemüht, sich seinem wilden Tempo anzupassen. Das Herz schlug ihr zum Zerspringen, und die Gefühle wurden übermächtig. Sie sehnte sich nach Erfüllung. Wie unter einem Zwang stehend, ging sie immer wieder auf Dereks Rhythmus ein, bis ihr die Muskeln weh taten. Von den Anstrengungen war ihrer beider Haut schweißnass. Die lustvolle Begegnung war so aufwühlend dass ihre beiden Sinne zu quälenden Höhepunkten getrieben wurden. Unvermittelt überliefen Sara heftige und wohlige Schauer, die ihr die Erfüllung brachten, und sie schrie an Dereks Schulter auf. Er spürte, wie sie ihn fest umschloss und endlich erlaubte er sich, sich in ihr zu verströmen.


  Danach hielt er Sara fest umschlossen und streichelte ihr immer wieder den Rücken. Worte lagen ihm auf der Zunge und er kämpfte darum, sie aussprechen zu können.


  Sara schien ihn zu begreifen, denn sie legte ihren Kopf an seine Brust und seufzte. »Schon gut«, flüsterte sie. »Halt mich einfach weiter so.«


  »Du hast nie so gut ausgesehen!« rief Katie aus, als die Tochter das Cottage betrat. Sie half ihr aus der hochgeschlossenen Pelisse und befingerte dann einen der langen Ärmel von Saras neuem Kleid. »Welch schöner Stoff! Er schimmert wie Perlmutt.«


  Lächelnd drehte Sara sich im Kreis und ließ den Rock des gerippten Seidenkleides um sich wirbeln. »Gefällt es dir?


  Ich lasse genau so eins für dich machen.«


  Katie betrachtete zweifelnd das geranienfarbene Seidenkleid. »Für Greenwood Corners könnte es eine Spur, zu elegant sein.«


  »Nein, für den Sonntagsgottesdienst ist es wie gemacht.« Sara lächelte verschmitzt. »Du kannst dich in deinem Sonntagsstaat zwei oder drei Reihen vor Mrs.Kingswood hinsetzen. Dann wird sie jedem zuflüstern, du wärest ebenso übergeschnappt wie deine Tochter.«


  Geistesabwesend fuhr Katie sich durch das weiße Haar. »Wenn. ein neues Kleid nicht jedermann davon überzeugt, dass ich übergeschnappt bin, wird das bestimmt durch das neue Haus der Fall sein.«


  Sara lächelte über die Bemerkung und entsann sich, dass Derek eines ganzen Nachmittags bedurft hatte, um ihre Eltern davon zu überzeugen, sich von ihm ein neues Haus schenken zu lassen. Schließlich hatte er durch seinen Charme und seine Hartnäckigkeit gesiegt. »Ihr habt die Wahl«, hatte er freundlich zu ihren Eltern gesagt.


  »Entweder ihr wollt das Haus hier oder in London haben.« Am nächsten Nachmittag hatte man mit Mr.Graham Gronow, Dereks bevorzugtem Architekten, konferiert. Mr.Gronow hatte ein hübsches, im gregorianischen Stil gehaltenes Haus beträchtlicher Größe entworfen. Es wurde an ausgewählter Stelle nahe dem Mittelpunkt des Dorfes errichtet und war. Gesprächsstoff für alle Leute in Greenwood Corners. Trocken hatte die Mutter zu Sara gesagt, sie sei überzeugt, Derek habe absichtlich dafür gesorgt, dass dieses Haus größer werde als das der Kingswoods.


  Sara hatte nicht widersprochen, weil sie genau wusste, dass ihm diese Absicht zuzutrauen war.


  »Er hat vor, ein Hausmädchen und einen Gärtner für euch zu engagieren«, sagte sie und folgte der Mutter in die Küche. »Ich habe ihm erklärt, dass ihr vielleicht jemanden aus dem Dorf nehmen wollt, den ihr kennt. Falls das nicht an dem sein sollte, schicken wir euch jemanden aus London.«


  »Du lieber Himmel!« rief Katie aus. »Sag deinem Mann, dass wir keine Dienstboten benötigen.«


  »Aber ihr braucht welche«, wandte Sara ein. »Was wollt ihr machen, wenn Papa so steife Gelenke hat, dass er nicht mehr im Freien arbeiten kann? Und nun, da ich nicht mehr da bin, um mich an den häuslichen Pflichten zu beteiligen, braucht ihr jemanden, der euch hilft und euch am Nachmittag vielleicht eine Tasse Tee bringt. Würde dir das nicht gefallen?«


  »Sara, das ganze Dorf rechnet bereits damit, dass wir Allüren bekommen. Mrs.Hodges sagte, ihr drehe sich jedes Mal der Kopf, wenn sie daran denkt, dass wir in einem neuen Haus leben werden. Vierzig Jahre lang haben wir hier gelebt und nie daran gedacht, auszuziehen.«


  Sara lächelte. Jeder weiß, dass es nicht eure Art ist, Allüren zu haben. Und Mrs.Hodges wird sich ebenso wie alle anderen Leute in Greenwood Corners an den Gedanken gewöhnen, dass ihr in einem anderen Haus wohnt. Das Cottage ist zu klein und zu alt, und wenn es regnet, dringt das Wasser durch mehr Löcher im Dach, als ich zählen kann. Und du es solltest dich jetzt gleich auf eine andere Überraschung gefasst machen, denn ich habe Derek gestern gesagt, dass ich euch in London zu Besuch haben möchte. Er wird euch mit einer Kutsche, Pferden und einem Kutscher ausstatten, damit ihr reisen könnt, wann immer ihr wollt.«


  »Oje!« Katie ließ sich gegen den Küchentisch sinken. »Stell dir die arme Eppie in einem Stall neben zwei eleganten Braunen vor!


  »Es wird ihr guttun, mit hochstehenden Tieren zusammen zu sein.«


  Katie und ihre Tochter lachten. Dann veränderte sich Katies Miene. Ihre Stimme war plötzlich voll mütterlicher Sorge, als sie fragte: »Wie steht es um dich, Sara? Ich kann mir nicht helfen, aber manchmal sorge ich mich, wenn ich daran denke, dass du mit deinem Mann an diesem Ort lebst.«


  »Dieser Ort ist ein Spielclub«, erwiderte Sara trocken »Und Ich fühle mich dort absolut wohl. Aber um dir die Sorgen zu nehmen, kann ich dir sagen, dass unser Haus bald fertig ist und ich ein ordentliches Zuhause haben werde.«


  Bei der Unterhaltung bereitete man den Tee zu. Das vertraute Ritual erleichterte das Gespräch. »Und wie geht e deinem Gatten?« wollte Katie wissen. »Wie ist er als Ehemann?«


  Ein komischer Ausdruck erschien in Saras Gesicht. »Die beste Antwort ist, ihn mit dem Wort ›seltsam‹ zu beschreiben.« Sorgfältig tat sie löffelweise abgemessene Mengen von Tee in die abgestoßene Teekanne. »Derek ist sehr kompliziert, Er fürchtet sich vor nichts außer seinen Gefühlen. Er ist nicht fähig, zuzugeben, dass er mich liebt. Manchmal sehe ich das jedoch in seinem Gesicht, und dann habe ich den Eindruck, als würde er gleich mit etwas herausplatzen.«


  Beunruhigt schaute Katie die Tochter an. »Gibt es zwischen euch irgendwelche Gemeinsamkeiten, Sara? Habt ihr überhaupt irgendetwas gemein?«


  »Ja, aber das ist schwierig zu erklären.«. Sara lächelte nachdenklich. »Er und ich sind, jeder auf seine Art, exzentrisch aber irgendwie passen wir zusammen. Ich bin sicher, eine Ehe der üblichen Art wäre weder für ihn noch für mich i Frage gekommen. Wir sind oft zusammen, doch jeder von uns hat seine Interessen. Ich habe meine Bücher und meine Schriftstellerei, und er beschäftigt sich mit dem Club und all seinen Intrigen.«


  »Intrigen?«


  »Oh, die Sammlung von Leuten, die ihn zu jeder Zeit aufsuchen, erstaunt mich ständig. Von einem Augenblick zum anderen sehe ich ihn erst an einer dunklen Straßenecke mit Gassenstreunern und Gaunergesindel und dann mit dem französischen Botschafter reden.«


  Staunend schüttelte Katie den Kopf. »Ich beginne zu begreifen, was du mit ›kompliziert‹ gemeint hast.«


  Sara zögerte, legte dann den Löffel hin und stellte die Teekanne ab.« Ich werde dir etwas erzählen, Mama, aber du musst es für dich behalten, denn sonst wird Derek wütend. Neulich fand ich zufällig in einer Schublade seines Schreibtisches Quittungen und Aufstellungen von Spenden. Ich meinte, den Augen nicht trauen zu können, als ich die Beträge sah. Er hat immense Summen für Schulen, Waisenhäuser und Hospitäler gespendet, und darin sind noch nicht einmal die Beträge enthalten, die er für seine politischen Anliegen ausgibt.«


  »Hast du ihn dazu befragt?«


  »Natürlich! Ich habe ihn gefragt, warum er das alles im geheimen tue und bewusst jedermann denken lasse, dass ihm nichts anderes als sein Wohlergehen am Herzen läge. Es hat den Anschein, als ob er will, dass die Leute eine schlechte Meinung von ihm haben. Wenn sie bloß wüssten, wieviel Gutes er getan hat.«


  Fasziniert beugte Katie sich vor. »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gelacht und mir erklärt, die Leute würden, wenn sie wüssten, dass er für wohltätige Zwecke spende, ganz gleich, wie hoch die Beträge seien, behaupten, er versuche nur, seinen Ruf aufzubessern. Es hat eine Zeit gegeben, in der er tatsächlich nur zu diesem Zweck Gelder an Waisenhäuser fließen ließ. Alle sollten gut von ihm denken, Er sagte, in seinem Leben sei er mehr als jeder andere vor Leuten zu Kreuze gekrochen, und nun könne er es sich leisten, das zu tun, was er wolle, ohne sich einen Deut darum zu scheren, was man über ihn redet, Er meinte, er habe das Recht auf seine Privatsphäre, und ich als seine Frau sei verpflichtet, niemandem etwas zu sagen.«


  Bedeutungsvoll hob sie die Augenbrauen. »Nun, was hältst du davon?«


  Katie furchte die Stirn »Wenn du mich fragst, klingt das wirklich seltsam.«


  Sara fühlte Lachen in sich aufsteigen. »Soweit ich das beurteilen kann, hält man Derek und mich im ton für ein seltsames Paar.«


  »Die Dörfler tun das auch«, erwiderte Katie mit schonungsloser Offenheit, und Sara musste lachen.


  Zweifellos hätte man im ton die Cravens missachtet, wäre es ihr Bestreben gewesen, sich die Gunst der Leute zu erschmeicheln, denn keiner der beiden hatte auch nur einen Fingerhut blauen Blutes in den Adern, keine angesehene Herkunft, keine verdienstvolle Vergangenheit. Sie hatten nichts außer einem unmäßig großen Vermögen, das auf der Gepflogenheit, reicher Männer beruhte, sich am Spieltisch einzufinden und immense Summen zu verlieren. Sie legten jedoch so wenig Wert auf Anerkennung durch den ton, dass man sie ihnen schließlich widerstrebend zugebilligt hatte. Und wie Derek zutreffend bemerkte, war Geld ein guter Grund, um von der Gesellschaft akzeptiert zu werden.


  Man gewährte ihm und seiner Frau zwar nur zögernd Zugang in die Kreise des ton, doch in der Öffentlichkeit wurden sie unverhohlen verehrt. Nur die »Times« schrieb verbittert: »Der Tag ist endlich gekommen, an dem Fische fliegen können. Ein Cockney und eine Landpomeranze sind, zum Mittelpunkt der ganzen vornehmen Welt in London, geworden.«


  Im ersten Moment war Derek verblüfft über das große öffentliche Interesse, das man ihnen entgegenbrachte, doch dann schickte er sich gelassen in den kleinen Aufruhr, den Sara und er jedes Mal verursachten, wann immer sie, in der Öffentlichkeit erschienen. »Im nächsten Monat interessieren, die Leute sich für jemand anderen«, versicherte er der Gattin. »Wir sind nur vorübergehend eine Sehenswürdigkeit.«


  Womit er nicht gerechnet hatte, war die Faszination der Öffentlichkeit für ein bürgerliches Paar, das wie Majestäten lebte. Einerseits wurden sie als »erfrischend« bezeichnet, andererseits als »Parvenüs«. Eine Karikatur von George Cruikshank zeige sie als protzig aufgemachte Sippschaft, die versuchte, das verfeinerte Benehmen der Elite nachzuäffen. Sie waren wie ein Fenster, durch das die kleinen Leute einen Blick auf das Leben der Oberschicht erhaschten und sich selbst an deren Stelle vorstellen konnten.


  Das Interesse an ihnen wurde noch mehr angeregt, als bekannt wurde, das Sara die zurückgezogen lebende Autorin von »Mathilda« war. Überall in der Stadt spekulierte man in Kaffeehäusern und Spelunken darüber, ob Mrs.Craven die verkappte Mathilda sei. Sara hörte, als sie zu einer Vorstellung im Drury-Lane-Theater fuhr, diesen Namen aus der Menschenmenge, die die Ankunft von Theaterbesuchern beobachtete. »Da, seht, Mathilda!« rief ein Mann. aus, als sie aus der Kutsche stieg. »Zeigen Sie uns Ihr Gesicht!« Verwirrt blickte sie zu ihm hinüber. Jubelgeschrei ging durch die Versammlung. »Mathilda! Sie sind ein hübscher Anblick, Liebchen!


  »Zeigen Sie uns Ihr Gesicht«, wiederholte Derek halblaut, während er sie die Treppe zum Portal hinauf geleitete.


  »Bald wird man dich zum öffentlichen Besitz erklären.«


  Sie lachte. »Ich denke, die Leute wollen einfach nur glauben, dass es Mathilda irgendwo gibt.«


  Ehe man sich zu den Logen begab, trennte man sich, um mit zahlreichen Bekannten, die Derek und seine Frau umschwärmten, Höflichkeiten auszutauschen. Ehemänner, die nun sicher waren, dass er nicht mehr mit ihren Frauen das Bett teilte, hatten vorsichtig begonnen, ihn freundlich zu behandeln. Leute, die Sara kaum kannte oder nie zuvor getroffen hatte, gaben sich die größte Mühe, sich bei ihr lieb Kind zu machen. Dandies und glattzüngige Fremde bedeckten ihr die Hände mit Küssen und überwältigten sie mit Schmeicheleien über ihr Haar, ihr Kleid, ihren Charme. Zum größten Teil, benahmen diese Leute sich respektvoll, abgesehen von einem aufdringlichen Menschen, dessen Stimme ihr nur zu vertraut war.


  »Meine Augen sollen verflucht sein, wenn das nicht Mathilda ist!«


  Misstrauisch drehte Sara sich um und sah Mr.Jenner unverschämt grinsend vor sich stehen. »Mr.Jenner«, sagte sie und nickte ihm höflich zu.


  Sein verschlagener Blick glitt über sie. »’ne nette kleine Wärmflasche sind Sie. Ihr Mann, dieser Bastard, kann sich glücklich schätzen, Sie jede Nacht in seinem Bett zu haben So eine schönes Anhängsel wie Sie hat er nicht verdient.«


  »Er ist ein hervorragender Ehemann!« murmelte Sara und versuchte, von Mr.Jenner abzurücken.


  »Er ist ein Schnösel, Ihr Mann«, erwiderte Ivo. »Sa gen Sie ihm, er sei nichts weiter als ein bauchpinselnder Cockneyhundesohn, und.«


  »Wenn Sie nicht sofort verschwinden«, unterbrach Sara »haben Sie die Möglichkeit, ihm das persönlich zu sagen.«


  Ivo sah in die gleiche Richtung wie sie, und sein unverschämtes Lächeln wurde breiter, als er Derek sich einen Weg heranbahnen sah. Bevor Mr.Craven bei ihm sein konnte, war er bereits in der Menschenmenge verschwunden.


  Derek ergriff Sara beim Arm. »Was hat Jenner zu di gesagt?«


  Der raue Ton der Frage veranlasste Sara, den Gatten erstaunt und misstrauisch anzuschauen. »Nichts von Bedeutung.«


  »Erzähle es mir.«


  »Es war nichts«, sagte sie, zuckte vor Schmerz zusammen und befreite mit einem Ruck ihren Arm. »Bitte, Derek, mach keine Szene!«


  Er schien sie nicht gehört zu haben. Sein Blick war auf Mr.Jenners sich entfernende Gestalt gerichtet. »Ich werde diesen Schlappschwanz lehren, die Finger von dem zu lassen was mir gehört«, brummte er.


  Verärgert presste Sara die Lippen zusammen. Er benahm sich wie ein Hund, der sich eines Knochens wegen raufte.


  Sie wusste, warum Mr.Jenner ihn stets so leicht verärgern konnte Dessen großspuriges, anmaßendes Auftreten erinnerte ihn an seine Vergangenheit.« Ich bin nicht dein persönlicher Besitz«, sagte Sara.


  Wenngleich ihre Stimme so ruhig wie sonst geklungen hatte, war ein kühler Unterton zu hören gewesen, der Derek wütend machte. Scharf schaute er Sara an. Nie zuvor hatte sie in dieser Weise mit ihm geredet. Das gefiel ihm nicht. »Den Teufel bist du«, erwiderte er barsch und forderte sie mit seinem Blick heraus, ihm zu widersprechen.


  Sie hielt die Augen abgewandt. »Ich möchte jetzt zu unseren Plätzen gehen.«


  Den Rest des Abends hindurch war Derek wütend über ihr reserviertes Benehmen. Sie ignorierte ihn praktisch und richtete ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Aufführung. Es war klar, dass er sie verärgert hatte. Ihre Verschlossenheit war eine schlimmere Strafe für ihn, als jeder Streit mit ihr es hätte sein können. Er zwang sich dazu, ebenso kühl zu ihr zu sein. Falls sie damit rechnete, er werde sich bei ihr entschuldigen, konnte sie bis in alle Ewigkeiten darauf warten. Sie gehörte ihm. Er hatte sehr wohl das Recht, sie vor den Avancen solchen Abschaums wie Ivo Jenner zu beschützen.


  Nachdem man nach Haus zurückgekehrt war und sich schlafengelegt hatte, blieben Sara und er auf ihrer Seite des Bettes liegen. Es war die erste Nacht in ihrer Ehe, in der sie sich nicht liebten. Er war sich Saras weichen Leibes sehr bewusst, der ihm so nahe war, seines starken Verlangens nach ihr, und, noch schlimmer, seines Bedürfnisses, ihre Zuneigung zu haben. Morgens. war er ungemein erleichtert, als Sara wie üblich in guter Stimmung aufwachte.


  Die vergangene Nacht war offenbar vergessen.


  Er verweilte in der Badewanne, während Sara sich in der Nähe auf einen Stuhl hockte und ihm aus der Tageszeitung vorlas. In der »Times« standen detaillierte Beschreibungen von Saras elfenbeinfarbenem Kleid und dem fünfkarätigen blauen Diamanten, den sie am Ringfinger getragen hatte, dazu ihre und Dereks angebliche Meinung über das Stück und Mutmaßungen, ob er wirklich ein bekehrter Lebemann sei. »Kein wahres Wort steht darin«, sagte er, »abgesehen von dem Teil, wo man sagt, du hättest hinreißend ausgesehen.«


  »Vielen Dank.« Sara legte die Zeitung beiseite, streckte die Hand aus und berührte Dereks Fuß, der über den Rand der Porzellanwanne ragte. Spielerisch bog sie den großen Zeh hin und her. »Und was ist mit der Stelle, wo man schreibt, du seist bekehrt?«


  »Das bin ich nicht. Ich tue noch immer alles, was ich früher gemacht habe, allerdings jetzt nur noch mit dir.«


  »Und sehr eindrucksvoll«, meinte Sara in züchtigem Ton.


  Sie merkte, dass Derek das gefallen hatte. Seine grünen Augen blitzten, und er zog den Fuß in das Badewasser. »Es ist noch warm«, sagte er und ließ einladend die Hände darin kreisen.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Derek rutschte tiefer in die Wanne und schaute eindringlich Sara an. »Ich brauche Hilfe. Es gibt eine Stelle, an die ich nicht herankomme.«


  »Wo?«


  »Komm zu mir. Dann zeige ich sie dir.«


  Unfähig, seinem spitzbübischen Charme zu widerstehen, gab Sara nach. Sie stand auf, ließ den Morgenmantel und das Nachthemd auf die nassen Kacheln fallen und errötete unter Dereks interessiertem Blick. Behutsam stieg sie in die Badewanne. Derek half ihr und ließ sie sich sacht in das warme Wasser senken. Sie erschauerte, als sie ihn unter sich spürte, schlüpfrig und stark. Seine muskulösen Arme und Beine schlangen sich um sie. Sein schwarzes Haar schimmerte wie das Fell eines nassen Seehundes, »Wo ist die Seife?« fragte sie und wischte Schaum von seinem Kinn weg.


  »Sie ist mir entglitten«, antwortete er bedauernd und zog Saras Hand in das getrübte Wasser. »Du musst die Seife suchen.«


  Sara kicherte und bespritzte ihn. Wasserpfützen entstanden auf dem Fußboden des Badezimmers. Sie schlang Derek die triefenden Arme um den Hals und drückte ihm einen nassen Kuss auf die Lippen. »Ich befürchte, ich kann die Seife nicht finden«, flüsterte sie und schmiegte sich aufreizend an ihn.


  »Such weiter«, ermutigte er sie in rauem Ton und gab ihr einen Kuss.


  Kapitel 18


  Derek gestand sich ein, dass alles, was Lily über die Ehe geäußert hatte, zutraf. Die Annehmlichkeiten des Ehelebens waren erstaunlich. Sara war stets in der Nähe. Ihre Anwesenheit war eine Zierde für sein Haus. Ihre Hand lag auf seinem Arm, wenn er mit ihr in der Öffentlichkeit erschien. Der Duft ihres Parfüms erinnerte ihn an sie, wenn er von ihr getrennt war. Er wusste, er würde sie nie leid werden, denn sie war so lebenswichtig für ihn wie die Luft zum Atmen. Und dennoch kam er sich bei jedem Kuss, den er ihr auf die Stirn drückte, wie ein Schwindler vor. Es war, als habe man ihm hübsche Sachen gegeben, die ihm nicht richtig passten. Er ertappte sich dabei, Sara aufmerksam zu beobachten, als warte er auf ein Anzeichen dafür, einen Fehler begangen zu haben. Er war nicht so dumm zu denken, dass er sich so wie die meisten Ehemänner benahm, was immer darunter zu verstehen war. Sie war ihm jedoch keine große Hilfe, so dass er blind über einen steilen und ihm unbekannten Weg gehen musste.


  Oft empfand er starkes Unbehagen, als werde ein unsichtbares, ungeheures Gewicht in seinem Namen aufgehäuft.


  Gelegentlich empfand er einen Anflug von Unwillen, wenn er erkannte, dass Sara für ihn die Quelle allen Vergnügens, allen Trostes und Friedens geworden war. Sie war der erste Mensch, den er je gebraucht hatte. Er hatte seine Freiheit auf eine Weise verloren, die er nie für möglich gehalten hätte, und war sicherer durch Saras Liebe gebunden, als wären ihm meilenlange Eisenketten angelegt worden.


  Sara vermisste den Gatten im Bett, ging im Morgengrauen nach unten und traf ihn im Hauptspielsaal an. Ohne die übliche Anwesenheit der Stammkunden und Angestellten war der Raum unheimlich still und groß. Derek saß an Mr.Worthys Eckschreibtisch, auf dessen polierter Oberfläche etliche Kartenspiele sorgsam aufgereiht waren. Er ahnte die Anwesenheit seiner Frau, blickte über die Schulter und brummt etwas Unverständliches.


  »Was machst du da?« fragte Sara gähnend und kuschelt sich in einen in der Nähe stehenden Sessel.


  »Worthy argwöhnt, dass einer meiner Geber betrügt. Ich will mir die Karten ansehen, die der Mann heute benutzt hat, um ganz sicher zu sein.« Missvergnügt verzog Derek den Mund und wies auf die flachen Päckchen. »Das ist ein markiertes Spiel, so wahr, wie ich hier sitze.«


  Sara war perplex. Sie hatte die komplizierten Rituale an, den Spieltischen beobachtet, das feierliche Öffnen eines neuen Kartenpäckchens. »Wie kann einer der Geber Karten markieren? Er hat weder Zeit noch Gelegenheit dazu, nicht wahr?«


  Derek nahm das neue Spiel zur Hand und mischte es so routiniert, dass Sara die Karten kaum noch erkennen konnte. Mit der Vorderseite nach unten teilte er die Karten aus. »Sag mir, welche Karte die Königin ist.«


  Sara starrte die Rückseiten der Karten an. »Das kann ich dir nicht sagen. Sie sehen alle gleich aus.«


  »Nein, das tun sie nicht. Ich habe die Königin soeben gezinkt.« Er nahm die Karte hoch und zeigte Sara die winzige, kaum sichtbare Delle, die er mit dem Fingernagel an, der Ecke der Karte gemacht hatte. »Es gibt andere Möglichkeiten, Karten zu kennzeichnen. Ich könnte Tinte auf meine Zeigefingerspitze tun und Flecke auf den Karten hinterlassen. Ich könnte sie auch ein wenig einknicken, oder einen Spiegel im Hemdärmel verborgen halten.«


  »Einen Spiegel?«


  Derek nickte und spielte weiter mit den Karten. »Falls ein Kartenspiel professionell gezinkt ist, kannst du das merken, indem du es mischst und dabei die Rückseiten beobachtest. Jede Linierung oder Markierung fällt sofort ins Auge.« In seinen Händen schienen die Karten lebendig zu werden, als er sie wieder mischte. »So packt man die Karten, aber es muss rasch geschehen. Man muss das vor einem Spiegel üben.« Die Karten liefen ihm schnell durch die Hände. Er hielt sie zärtlich, fächerte sie dann mit seinen geschickten Fingern, bis das Blatt eine Brücke ergab, einen Wasserfall, einen aufgeklappten Fächer.


  Staunend schaute Sara zu. Auch wenn die Geber im Club sehr behänd waren, hatte sie doch nie jemanden Karten mit solcher Leichtigkeit handhaben sehen. Dieser Umstand, verbunden mit Dereks unglaublichem Zahlengedächtnis, machte den Gatten zu einem unbesiegbaren Gegner. »Warum spielst du nie?« fragte sie. »Ich habe dich nie mit Lord Wolverton oder deinen anderen Freunden spielen sehen. Liegt das daran, weil du weißt, dass du immer gewinnst?«


  Derek zuckte mit den Schultern. »Das ist einer der Gründe«, antwortete er ohne eine Spur von Dünkel. »Ein weiterer Grund ist, dass ich nicht gern Karten spiele.«


  »Nein?«


  »Das hat mir nie Spaß gemacht.«


  »Aber wie kannst du etwas so gut beherrschen und dennoch keinen Spaß daran haben.«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Derek, lachte leise und legte die Karten hin. Er führte Sara zum Hazardtisch, ergriff sie bei den Hüften und hob sie hoch. Sie setzte sich auf den Rand des Tisches, und Derek drängte sich zwischen ihre Schenkel. Er beugte sich vor und küsste sie. »Das ist nicht wie deine Schreiberei, Süße. Wenn du an deinem Schreibtisch sitzt, bist du mit Herz und Verstand bei der Sache, und das macht dich zufrieden. Karten sind jedoch nur Muster. Sobald du die Muster auswendig weißt, geht alles automatisch. Man kann nichts genießen, wenn das Herz nicht wenigstens zum Teil angesprochen wird.«


  Sara strich dem Gatten über das schwarze Haar. »Gehört mir ein bisschen von deinem Herzen?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, bereute sie sie, da sie sich geschworen hatte, ihn nicht zu bedrängen, nichts von ihm zu verlangen, wozu er nicht bereit war.


  Sein Blick war verhangen, als er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, anschaute. Er beugte sich vor und küsste sie.


  Erschauernd spürte sie, dass er ihr die Röcke zur Taille hochschob. Er zwängte sich weiter zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sara und er küssten sich stürmisch, stahlen sich unter des anderen Sachen und bemühten sich in ihrer gierigen Hast unbeholfen, Knöpfe aufzumachen.


  Sie schnappte nach Luft, als sie seinen harten Körper sich gegen sie drücken fühlte. »Nicht hier! Jemand könnte uns sehen.«


  »Es ist niemand da.« Sacht biss Derek sie in den Hals.


  « Aber wir können nicht…«


  »Doch!« sagte er hartnäckig, zog ihren Kopf an seine Schulter und besaß sie auf dem Hazardtisch. Hilflos von Vergnügen erschauerte sie.


  Sara befand sich allein in den über dem Club gelegenen Privaträumen und betrachtete sich in dem langen Schlafzimmerspiegel. Sie hatte sich für die Teilnahme an der Geburtstagsfeier für Lord Wolvertons siebzehnjährigen Bruder fein gemacht. Bei solchen privaten Anlässen umgaben Lord und Lady Wolverton sich mit netten, angenehmen Leuten. Sara wusste, der Abend würde witzig und unterhaltsam sein. Derek war mit seinem Freund fortgefahren, um ihm zu helfen, das für Henry bestimmte Geschenk, einen rassigen Vollblüter, in Swans’ Court abzuliefern, ehe der Junge aus Eton eintraf .


  Sara strich den Rock des grünen Samtkleides glatt. Es war tief ausgeschnitten und wirkte streng in seiner Schlichtheit. Die einzige Verzierung war eine Reihe von sechs goldenen Schnallen, die den geteilten Rock zusammenhielten. Sara trug das Halsband, das der Gatte ihr anlässlich der vierwöchigen Wiederkehr ihres Hochzeitstages geschenkt hatte. Es war eine hinreißende Kreation aus Diamanten und Smaragden. Sie bewunderte es im Spiegel, lächelte und drehte sich halb zur Seite, um es von einem anderen Blickwinkel her zu betrachten.


  Plötzlich stockte ihr das Herz.


  Im Spiegel bemerkte sie einen Schatten, ein Zeichen dafür, dass jemand hinter ihr stand.


  Sie wirbelte herum und starrte mit weitaufgerissenen Augen die blonde Frau an, die mit einer Pistole auf sie zielte.


  Lady Joyce Ashbys Gesicht wirkte angespannt. Wahnsinn und Hass sprachen aus ihren funkelnden Augen.


  »Sie müssen durch die Geheimgänge hereingekommen sein.« Sara war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme geklungen hatte.


  »Ich wusste über die Geheimgänge Bescheid, lange, bevor Sie Derek getroffen haben«, erwiderte Joyce verächtlich, und ihr Blick flog zu dem großen vergoldeten Bett. »Unzähligen Males habe ich mit Derek in diesem Bett gelegen.


  Wir haben es wundervoll zusammen getrieben. Wir haben uns Dinge ausgedacht, die nie zuvor getan worden sind.


  Bewegen Sie sich nicht.« Fest hielt sie die Waffe umklammert.


  Hastig holte Sara Luft. »Was wollen Sie?«


  »Ich will die Frau sehen, die er geheiratet hat.« Joyce lächelte geringschätzig. »In Samt gehüllt und mit Schmuck behangen! Als ob das jemanden zu der Annahme veranlassen könnte, Sie seien eine einflussreiche Persönlichkeit.«


  »Eine Persönlichkeit wie Sie?«


  Joyce ignorierte die Spitze und starrte wie gebannt das an Mrs.Cravens Hals blitzende Kollier an. »Diese Smaragde haben genau die Farbe von Dereks Augen. Niemand sonst hat solche Augen.« Wütend starrte sie Mrs.Craven an.


  »Ich sagte, Sie sollen sich nicht bewegen.«


  Sara hatte begonnen, sich rückwärts auf das mit einer Quaste versehene Band zuzubewegen, mit dem sie nach den Dienstboten läuten konnte, und erstarrte jetzt.


  »Sie müssen sehr mit sich zufrieden sein«, fuhr Joyce fort, »wenn Sie sich in dem hübschen Kleid bewundern und Dereks Ring am Finger sehen. Sie glauben, das zu haben, wonach mich am meisten gelüstet. Sie glauben, Derek gehöre Ihnen. Aber Ihre Ehe bedeutet nichts. Er gehört mir. Ich habe ihn gekennzeichnet.«


  »Er will Sie nicht«, flüsterte Sara und starrte der rachsüchtigen Lady Ashby ins Gesicht.


  »Sie Dorftrampel! Denken Sie tatsächlich, Sie hätten mehr von Derek gehabt, als hundert andere Frauen behaupten könnten? Ich kenne ihn ebenso gut wie Sie. Ich weiß, wie sein Brusthaar aussieht, und kenne den Geruch seiner Haut. Ich habe seine Narben unter meinen Händen gespürt, und die Muskeln seines Rückens. Ich weiß, wie es ist, ihn in mir zu haben, wie er sich bewegt, langsam und tief in mich eindringend, kurz bevor er zum Höhepunkt kommt.« Joyce schloss halb die Augen. »Er ist ein talentierter Liebhaber, Ihr Hurenbankert von einem Ehemann!


  Kein anderer Mann auf Erden weiß so gut über den Körper einer Frau Bescheid wie er. Er ist ein großes, sinnliches Biest, das kein Gewissen hat und keine Skrupel. Er ist das perfekte Gegenstück zu mir, und das weiß er.«


  Geschwind rannte Sara zum Klingelzug und riss verzweifel daran. Sie rechnete damit, den Knall des Schusses zu hören Aber Lady Ashby schoss nicht. Zitternd und kreidebleich sah Sara sie an. »Gleich werden Dienstboten hier sein. Ich rate Ihnen zu verschwinden, Lady Ashby.«


  Verächtlich schaute Joyce Mrs.Craven an. »Welch lächerliches Geschöpf Sie sind!« Gezielt streckte sie die Hand aus und warf die kleine Öllampe auf dem Ankleidetisch um.


  Entsetzt schrie Sara auf, als das Glas zerbrach und eine Öllache sich ausbreitete, die sofort Feuer fing. Hungrig leckten die Flammen am Teppich, am Holz und den Vorhängen O Gott!«


  Lady Ashbys Gesicht wurde vom Widerschein des prasselnden Feuers in rotgoldenes Licht getaucht. »Sie können an Rauchvergiftung sterben, oder lebendigen Leibes verbrennen«, sagte Joyce in kehlig klingendem Ton. »Oder durch eine Kugel. Oder Sie tun genau das, was ich Ihnen sage.«


  Derek und Alexander waren etliche Straßen von St. James entfernt, als sie merkten, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Glocken läuteten. Kutschen, Pferde und Fußgänger verstopften die Gegend. Ein roter Schein überzog den Himmel. Irgendwo in der Nähe musste ein Brand ausgebrochen sein. »Es brennt«, sagte Alexander ernst und starrte aus dem Fenster der Kutsche.


  »Wo?« Ein Gefühl der Kälte fasste Derek. Die Kutsche kam entsetzlich langsam voran, obwohl die Vorreiter ihr Bestes taten, um sich einen Weg durch die überfüllten Straßen zu bahnen. Dereks stets untrüglicher sechster Sinn sagte ihm, die Katastrophe beträfe ihn. »Der Club brennt«, hörte er sich äußern.


  »Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen.« Alexanders Stimme hatte ruhig geklungen und nichts von der Sorge preisgegeben, die er fühlte. Ein Hand hatte er jedoch um den Fenstervorhang gekrallt. Der ausgeübte Druck war so stark dass die Nähte im Stoff zu reißen begannen.


  Mit einem halblauten Fluch stieß Derek die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Das Fahrzeug bewegte sich so langsam, dass er fand, er käme schneller zu Fuß voran. Er zwängte sich durch den sich bereits versammelnden Mob, der das Feuer beobachten wollte. »Derek!« hörte er Alex, der ihm in einigem Abstand folgte, hinter sich rufen. Er blieb jedoch nicht stehen. Das Dröhnen der Glocken hallte ihm in den Ohren. Es konnte nicht sein Club sein, der brannte, nicht, nachdem er viele Jahre seines Lebens dafür gearbeitet, gestohlen und gelitten hatte. Er hatte ihn mit seinem Schweiß und Blut erbaut, und sein Herz hing daran. O Gott, das alles in Rauch und Flammen aufgehen zu sehen!


  Derek umrundete die Straßenecke und gab einen bestürzten Laut von sich. Der Spielclub brannte lichterloh. Überall loderten Flammen. Der Himmel, die Luft, ja selbst der Erdboden schien unter ihnen zu erbeben. Derek torkelte weiter und sah zu, wie seine Träume in Flammen aufgingen. Er brachte keinen Laut heraus, schwitzte und schluckte und versuchte zu begreifen, was dort geschah. Langsam wurde er sich in der gaffenden Menschenmenge und einiger vertrauter Gesichter bewusst. Labarge saß auf dem Perron und drückte einen Kupfertopf an sich, den er aus der Küche mitgebracht hatte, offenbar in zu großer Panik, um ihn vorher abzustellen. Gill stand bei den Kokotten, von denen einige wütend waren, andere hingegen weinten.


  Worthy befand sich in der Nähe. Die Flammen spiegelten sich in seiner Brille. Schweiß rann ihm über das Gesicht.


  Er drehte sich um, bemerkte Derek und wankte zu ihm. »Mr.Craven, das Feuer hat sich zu schnell ausgebreitete.


  Wir konnten nichts dagegen tun. Alles ist verbrannt.«


  »Wie hat es angefangen?« fragte Derek rau.


  Barry nahm die Brille ab und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. Er brauchte lange, ehe er sich zu einer Antwort durchrang. »Das Feuer begann in Ihren Privaträumen.«


  Verblüfft starrte Derek ihn an.


  Zwei Konstabler rannten vorbei. Derek fing einige Gesprächsfetzen auf. »… müssen das nächste Gebäude niederreißen… eine Bresche schaffen…


  »Sara!« hörte Derek sich sagen.


  Barry senkte den Kopf und zitterte.


  Derek ging zu ihm und packte ihn am Hemd. »Wo ist sie? Wo ist meine Frau?«


  »Ich habe die Angestellten befragt«, antwortete Barry und rang nach Luft, als fiele ihm das Sprechen schwer.


  »Mehrere von ihnen haben mir bestätigt, dass Ihre Gattin im Club war.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  « Sir.« Barry schüttelte den Kopf und gab ein halberstickte Geräusch von sich.


  Derek ließ ihn los, wich einige Schritte zurück und starrt ihn benommen an. »Ich muss meine Frau finden.«


  »Alles geschah zu schnell«, sagte Barry und versuchte, di Tränen zurückzuhalten. »Sie war in der Wohnung, als der Brand ausbrach. Sie hätte sie nicht verlassen können.«


  Derek dröhnte der Schädel. Desorientiert schwankte er in einem Halbkreis. Er fühlte sich sehr seltsam. Ein Kribbel rann ihm über die Haut. »Nein, ich… Nein! Irgendwo is meine Frau. Ich muss sie finden.«


  »Mr.Craven?« Als er in Richtung des Hauses ging, folgt Barry ihm. »Sie dürfen nicht dort hineingehen. Warten Sie Mr.Craven.« Er ergriff ihn am Arm.


  Ungeduldig schüttelte Derek Worthys Hand ab und schritt schneller aus.


  In jäher Panik warf das Faktotum sich auf ihn und hielt ihn zurück. »Helfen Sie mir, ihn aufzuhalten!« schrie Barry.


  »Sonst rennt er mitten in das Feuer!«


  Derek knurrte und stieß ihn weg. Andere Hände hielten ihn jedoch fest und stießen ihn zu Boden. Er fluchte und versuchte, sich zu erheben, war jedoch von vielen Männern umgeben, die ihn daran hinderten. Wütend begann er, sie wie ein tollwütiges Tier zu wehren, brüllte und schlug um sich, um freizukommen. Aus der Ferne hörte er Alex rufen: Derek! Um Gottes willen, Mann!«


  »Sara! Sara!«


  Jemand gab ihm einen harten Schlag auf den Kopf. Wimmernd griff er sich an den schmerzenden Schädel. »Meine… Frau«, stammelte er, stöhnte auf und verlor das Bewusstsein.


  Mit vorgehaltener Waffe hatte Joyce Mrs.Craven in den unterirdischen Weinkeller gebracht. Durch eine der Geheimtüren verließ sie mit ihr den Club. Die Tür war dazu bestimmt, Stammkunden einen Fluchtweg zu ermöglichen, damit sie nicht in die Verlegenheit gerieten, bei einer Polizeirazzia gefasst zu werden. Überrascht sah Sara, nachdem man den Keller verlassen und ins Freie gelangt war, eine Droschke warten. »Steigen Sie ein«, befahl Joyce und stieß ihr die Mündung der Pistole in den Rücken. »Und versuchen Sie nicht, den Kutscher um Hilfe zu bitten. Er wurde gut dafür bezahlt, den Mund zu halten und das zu tun, was ich ihm sage.«


  Im Innern des Wagens setzte Joyce sich Mrs.Craven gegenüber hin. Sie hielt die Pistole auf sie gerichtet und genoss das Gefühl der Macht über Leben und Tod. Die Kutsche rollte an.


  Sara verkrampfte die Hände im Schoß. »Wohin fahren wir.


  »Zu einem Landsitz meines Mannes, einem alten Haus aus dem Mittelalter.« Da der Plan genauso verlief, wie Joyce es beabsichtigt hatte, war sie guter Dinge und sogar zum Reden aufgelegt. Im Verlauf der Jahrhunderte ist der größte Teil des Gebäudes bis auf den Mitteltrakt und den Turm verfallen. Niemand hält sich je dort auf.«


  »Wie weit ist es?«


  »Wir werden ungefähr eineinhalb Stunden unterwegs sein, vielleicht auch zwei.« Joyce lächelte spöttisch. »Möchten Sie wissen, warum ich Sie dort hinbringe? Das werde ich Ihnen jedoch nicht sagen. Es soll eine Überraschung für Sie sein.«


  Sara überlegte, ob das Feuer sich im ganzen Club ausgebreitet hatte, oder ob es den Angestellten wie durch ein Wunder gelungen sein mochte, es zu löschen. Derek würde bald mit Lord Wolverton zurückkommen. Bei dem Gedanken, was er vielleicht vorfinden würde, wurde ihr übel. Er würde feststellen, dass sie verschwunden war.


  Vielleicht wurde er bei dem Versuch, sie zu finden, verletzt. Plötzlich ängstigte sie sich schrecklich um ihn und fragte sich, ob er in Gefahr geraten und denken würde, sie sei tot. Aufgeregt berührte sie das schwere Halsband und drehte die glatten Smaragde zwischen den Fingern hin und her.


  »Geben Sie mir das!« sagte Joyce scharf.


  »Das Kollier?«


  »Ja, nehmen Sie es ab.« Joyce sah zu, wie Mrs.Craven die glitzernde Kostbarkeit ablegte. »Eine Bäuerin mit einem Halsband, das einer Königin angemessen wäre!« fuhr sie verächtlich fort. »Sie haben weder die Grazie noch die Ausstrahlung, um es tragen zu können. Geben Sie es her!« Gierig schloss sie die Finger um das Kollier und entriss es Mrs.Craven. Sie legte es neben sich auf den Sitz und spielte hingebungsvoll mit den Smaragden und Diamanten. »Derek hat mir Geschenke gemacht, ein Armband, ein Halsband, juwelenbesetzte Haarkämme, aber nichts war so schön wie das hier.« Höhnisch lächelte sie Mrs.Craven an. »An, dem Tag an dem er mir die Kämme gab, sagte er, er stelle sich vor, Liebe mit mir zu machen, wenn ich die Juwelen in meinem blonden Haar hätte und sonst nichts tragen würde. Er zieht blondes Haar dunklem vor. Wussten Sie das nicht?«


  Sara wahrte eine ausdruckslose Miene und gedachte nicht, Lady Ashby sehen zu lassen, wie sehr deren Bemerkung sie getroffen hatte. Joyce fing mit einer wahren Tirade von höhnischen Beleidigungen an und prahlte über Dereks sexuelle Fähigkeiten, bis Sara vor Wut und Eifersucht übel wurde.


  Derek vernahm die Stimme einer Frau, die ihn sanft aus der Dunkelheit lockte. Etwas stimmte nicht. Ihn umgab eine eigenartige Kälte, die er auch in sich spürte. Erschöpft regte er sich und sehnte sich nach Trost. »Sara.«


  »Alex und ich sind hier, Liebling.« Das war Lilys Stimme gewesen, die gepreßt und seltsam geklungen hatte.


  Derek zwang sich, vollends munter zu werden, und stöhnte, weil er starke Kopfschmerzen hatte. »Jesus!« Er zwinkerte, setzte sich umständlich auf und schaute blinzelnd die Umgebung an. Er befand sich in Alexanders Kutsche, die vor Swans’ Court stand. Der Freund saß neben ihm und hatte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt. Die Brust tat ihm weh, und er hatte das Gefühl, verprügelt worden zu sein. »Was ist passiert?«


  murmelte er und rieb sich die Augen.


  Lily stand vor der offenen Kutschentür. Ihr tränenüberströmtes Gesicht wurde von den Seitenlampen des Wagens beleuchtet. Ihre Augen waren geschwollen. »Komm mit uns ins Haus, Derek. Vorsichtig! Lass dir von Alex helfen.«


  Ohne lange nachzudenken, gehorchte Derek und stellte, als er aus der Kutsche stieg, fest, dass er nicht sicher auf den Beinen stand. Vor dem Fahrzeug blieb er stehen, stützte haltsuchend die Hand auf die Wagenseite und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Alex und seine Frau hielten sich beiderseits von ihm auf. Sie sahen ihn merkwürdig an. Er begann sich zu erinnern, an das Feuer, den Club und Sara.


  »Wo ist meine Frau?« fragte er und wurde angesichts des Blicks, den Alex und seine Gattin tauschten, wütend.


  »Zur Hölle mit euch beiden, antwortet mir!«


  In Alexanders grauen Augen stand ein mitfühlender Ausdruck. »Sara wurde nirgendwo gefunden, Derek«, sagte Alexander. »Sie befand sich mitten im Feuer und konnte nicht überleben.«


  Derek gab einen halberstickten Laut von sich und rückte von den Freunden ab. Wieder erlebte er diesen Alptraum, und er begann zu zittern.


  »Du bist nicht allein, Derek«, äußerte Lily weich. Ihre Augen glänzten feucht. »Wir werden das gemeinsam durchstehen. Komm ins Haus. Komm, wir wollen etwas trinken.«


  Ausdruckslos starrte er sie an.


  »Derek!« drängte sie ihn, doch er war plötzlich verschwunden. Er rannte in die Dunkelheit, bis sie ihn vollkommen verschluckt hatte.


  Erschrocken rief Lily ihm etwas hinterher und wandte sich dann an den Gatten. »Du musst ihm folgen«, sagte sie eindringlich. »Alex, hol ihn zurück!«


  Er schlang die Arme um sie. »Und was dann? Ich kann ihn nicht zum Bleiben zwingen, es sei denn, ich schlage ihn bewusstlos.« Er hob Lilys Kopf an und blickte ihr in die Augen. »Derek wird zurückkommen«, versicherte er. »Er kann nirgendwo anders hin.«


  Erschöpft durch ihre aufgewühlten Gedanken, war Sara erstaunt, als die Kutsche langsamer fuhr und nach einem Moment stehenblieb. Es war ihr vorgekommen, als ob man nie halten werde. Mit jeder weiteren Minute, die verstrichen war, hatte sie den Eindruck gehabt, endlos weit von London weggebracht zu werden. Mitten auf der Reise war Lady Ashby in Schweigen versunken und hatte sich, unbeholfen das Smaragdkollier um den Hals gelegt, während sie mit der freien Hand die Waffe hielt.


  Ruhig hatte Sara sie betrachtet und darüber nachgegrübelt, wie besessen Lady Ashby von Derek war. Lady Ashby war verrückt oder doch zumindest geistig nicht ganz in Ordnung. Sie wirkte wie ein grausames, selbstsüchtiges Kind im Körper einer Erwachsenen, das nur das eigene Leben schätzte und keine Reue über sein Verhalten empfand. Konsequenzen dessen, was sie tat, schien sie nicht zu sehen.


  Warum hatte man ihr gestattet, sich ungehindert zu bewegen und solches Leid zu verursachen? Bestimmt wusste Lord Ashby, wie seine Frau sich aufführte. Sara überlegte, was für ein Mann er sein mochte, und warum er seine Gattin nicht schon längst in Griff gekriegt hatte.


  Der Kutscher machte die Wagentür auf und schaute herein. Sein Aussehen ließ nicht auf sein Alter schließen. Er hatte ein dünnes, bärtiges Rattengesicht. Seine hellen Augen blickten nervös erst auf die Pistole, dann Lady Ashby ins Gesicht. »Mylady?« fragte er.


  »Wir steigen aus«, antwortete sie. »Bleiben Sie hier, bis ich zurück bin.«


  »Ja, Mylady.«


  Eindringlich starrte Sara ihn an und sagte hastig: »Das dürfen Sie nicht zulassen. Seien Sie kein Narr Sie sind vor dem Gesetz dafür verantwortlich, was mit mir geschieht. Und wenn Sie nicht vor Gericht kommen sollten, wird mein Gatte von Ihnen Rechenschaft verlangen.«


  Der Mann zuckte zusammen, ignorierte ihre Worte und verschwand.


  »Steigen Sie aus!« befahl Joyce und gestikulierte mit der Pistole.


  Sara verließ den Wagen. Von der langen Fahrt hatte sie steife Beine bekommen. Sie warf dem Kutscher, der zum Gespann gegangen war, einen Blick zu. Da er offenbar kein Gewissen hatte, an das sie hätte appellieren können, versuchte sie es mit einer Drohung: »Mr.Derek Craven ist mein Mann, und wenn er herausfindet, was geschehen ist, wird er nicht ruhen, bis Sie ihm dafür gebüßt haben.«


  »Er wird nichts tun, um Ihnen zu helfen«, warf Joyce ein und stieß Mrs.Craven mit der Pistole an. »Gehen Sie!«


  Der Weg wurde von der Kutschlampe beleuchtet, die Lady Ashby in der Hand trug. Man näherte sich dem mittelalterlichen Bau, der kaum mehr war als ein Haufen Steine. Fenster und Türen waren eingebrochen und verliehen dem befestigten Haus das Aussehen eines Rachens, in dem etliche Zähne fehlten Langsam betrat Sara die Haupthalle. Verschreckt durch die Anwesenheit der Eindringlinge, huschten Mäuse davon, und Ungeziefer verschwand in alle Richtungen.


  Verärgert über Mrs.Cravens zögernden Schritt hob Joyce die Waffe und stieß die Gefangene zu den geborstenen Stufen, die den Turm hinaufführten. »Da hinauf!« sagte sie brüsk.


  Langsam stieg Sara auf die erste Stufe. Vor Angst hatte sie einen trockenen Mund bekommen. Der Schweiß brach ihr aus. »Warum?«


  »Oben ist ein Raum, der verriegelt werden kann. Dort werde ich Sie festhalten. Sie werden mein persönliches Spielzeug sein. Von Zeit zu Zeit werde ich kommen, Sie besuchen und Ihnen alles über Ihren Mann erzählen. Wir werden herausfinden, wie lange er um Sie trauert, und wie lange er braucht, ehe er wieder in mein Bett kriecht.«


  Joyce hielt inne und fügte nach einem Moment großmütig hinzu: »Vielleicht bringe ich Ihnen sogar verschiedene Möglichkeiten bei, mir Vergnügen zu bereiten, und Sie werden mir genau erklären, was Ihr Mann so aufregend an Ihnen findet.«


  »Sie sind widerlich«, sagte Sara wütend.


  »Das sagen Sie jetzt, doch nach einigen Tagen werden Sie tun, was ich will, damit Sie zu essen und zu trinken bekommen.«


  Alles in Sara drängte sie, endlich zu handeln. Eher wollte sie jetzt sterben, als unbestimmte Zeit einer Verrückten ausgeliefert zu sein. Sie musste sofort etwas unternehmen, ehe man beim Turmzimmer war. Nach einigen weiteren Schritten täuschte sie vor, auf dem Treppenabsatz zu stolpern. Rasch drehte sie sich um und griff nach Lady Ashbys Arm.


  Joyce reagierte darauf mit wütendem Zischen und bemühte sich, die Pistole festzuhalten. Sie ließ die Kutschlaterne fallen und versuchte, Mrs.Craven das Gesicht zu zerkratzen. Bei dem brennenden Schmerz schrie Sara auf und versuchte, Lady Ashby die Pistole zu entwinden. Verzweifelt rang sie mit ihr und kollerte mit ihr die Treppe hinunter. Der harte Aufprall mit dem Kopf auf den steinernen Stufen machte sie benommen, aber sie ließ Lady Ashbys Arm nicht los, auch dann nicht, als sie merkte, dass deren Hand mit der Pistole sich zwischen ihnen beiden befand.


  Jäh dröhnten ihr die Ohren durch den Knall.


  Ihr erster Gedanke war, sie sei angeschossen worden. Sie hatte einen harten, schmerzenden Schlag an der Brust verspürt, den sie nach einer kleinen Weile jedoch als den Rückstoß der Pistole identifizierte. Langsam regte sie sich, setzte sich auf und hielt die Hand an die schmerzende Seite ihres Kopfes.


  Lady Ashby lag einige Schritte von ihr entfernt und stöhnte. Blut troff ihr von der Schulter. »Helfen Sie mir!«


  jammerte sie.


  »Ich soll Ihnen helfen?« Sara torkelte auf die Füße. Irgendwie gelang es ihr, den Verstand zusammenzunehmen.


  Die Kutschlampe war noch intakt. Die kleine Flamme zuckte, als die Lampe gemächlich eine Stufe hinunterrollte.


  Nachdem. Sara die Laterne aufgehoben hatte, ging sie zu Lady Ashby, die ihre verletzte Schulter umklammerte.


  »Ich sollte Sie hier liegenlassen.« Erst als Lady Ashby den Mund öffnete, merkte Sara, dass sie diese Absicht laut ausgesprochen hatte.


  »Sie können mich nicht sterben lassen.«


  »Sie werden nicht sterben.« Angewidert und verstört zog Sara den Unterrock aus, knüllte ihn zusammen und drückte ihn fest auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Lady Ashby schrie wie eine wütende Katze. Ihre Augen waren schmal, und ihr Blick wirkte dämonisch. Sara dröhnten die Ohren von dem gellenden Gekreische.


  »Seien Sie still, Sie Miststück!« herrschte sie Lady Ashby an.


  Keinen Laut mehr!« Plötzlich fühlte sie sich voller Energie, stark genug, eine Mauer mit bloßen Händen zum Einsturz, zu bringen. Sie ging zu dem verfallenen Eingang der Burg und sah, dass der Droschkenkutscher immer noch wartete. Neugierig verrenkte er sich den Hals. »He, Sie da!« rief sie. »Kommen Sie sofort her, sonst bekommen Sie keinen verdammten Shilling von dem Betrag, den Lady Ashby Ihnen,« versprochen hat.«


  Flammenden Blicks drehte sie sich zu ihr um.« Und Sie! Geben Sie mir mein Kollier zurück!«


  Kapitel 19


  Wie von Alexander vorausgesagt, kehrte Derek nach Swan’s Court zurück. Er war schmutzig, stank nach Rauch und sah unordentlich aus. Sein Gesicht war ausdruckslos und von der Balgerei zerkratzt. Lily hatte auf ihn gewartet und dabei endlos viele Tassen Tee getrunken. Ihr Schwager Henry war außer Haus und amüsierte sich mit Freunden in der Stadt. Er war auf Ärger aus, so wie junge, temperamentvolle Männer das an sich hatten. Alexander war zu Haus geblieben und ging gereizt von einem Zimmer ins nächste.


  Nachdem der Butler Derek ins Haus gelassen hatte, rannte Lily in die Halle und ergriff den Freund am Arm. Auf dem Weg in den Salon befragte sie ihn ängstlich: »Wo warst du, Derek? Ist mit dir alles in Ordnung? Möchtest du etwas zu essen? Oder lieber etwas zu trinken?«


  »Einen Cognac«, antwortete er knapp und setzte sich im Salon auf das Sofa.


  Sie scheuchte die Dienstmädchen und trug ihnen auf, heißes Wasser, Handtücher und Cognac zu bringen. Alles traf in kürzester Zeit ein. Derek verhielt sich eigenartig passiv, als Lily ihm mit einem angefeuchteten Handtuch den Schmutz wegwischte. Er hielt das Glas in den Händen, ohne den Cognac zu trinken. »Trink etwas!« riet sie ihm in diesem eindringlichen, mütterlichen Ton, der ihre Kinder stets dazu brachte, ihr zu gehorchen. Derek trank einen Schluck und stellte den Schwenker ab, ohne sie anzuschauen. »Bist du müde?« fragte sie. »Möchtest du dich hinlegen?«


  Er rieb sich das Kinn. Sein Blick war ausdruckslos. Er schien sie nicht gehört zu haben.


  Behutsam strich sie ihm eine Locke aus der Stirn. »Ich bleibe in der Nähe. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.« Sie begab sich zum Gatten, der von der Tür her zugeschaut hatte.


  Ihre Blicke trafen sich. »Ich hoffe, Derek kommt wieder in Ordnung«, flüsterte sie. »So habe ich ihn noch nie erlebt. Er hat alles verloren, den Club und Sara.«


  Angesichts des besorgten Blicks der Gattin zog Alexander sie an sich und drückte sie sacht. In den Jahren ihrer Ehe hatte sie ein Leben voll von Kameradschaft, Leidenschaft und unvergleichlichen Freuden geteilt. Solche Augenblicke waren ein brutaler Fingerzeig, dass man Glück nie als gegeben betrachten durfte. Schützend hielt Alexander seine Frau im Arm. »Derek wird das alles überleben«, sagte er, »so wie er alles im Leben überstanden hat, Aber er wird nie mehr so sein wie früher.«


  Lily regte sich in den Armen ihres Mannes und schaute bedrückt Dereks reglose Gestalt an.


  Jemand betätigte den Messingklopfer an der Haustür Das laute Geräusch hallte durch die Eingangshalle. Alexander und seine Gattin schauten sich fragend an und beobachteten dann den Butler, der zur Tür ging. Sie hörten jemandem in starkem Cockneyakzent mit dem sich gewählt ausdrückenden Butler reden. »Wenn Mr.Craven hier ist, will ich ihn, verdammt noch mal, sehen!«


  Die Stimme des Mannes kam Alexander bekannt vor. Lily erkannte sie sofort.« Ivo Jenner!« rief sie aus. »Was, zum Teufel, mag ihn hergeführt haben? Es sei denn…« Sie riss die dunklen Augen auf. »Alex, er war derjenige, der letztes Jahr das Feuer in der Küche vom Club legen ließ! Es war nur ein Streich, aber vielleicht hat er sich heute abend einen neuen erlaubt, der dann außer Kontrolle geriet. Denkst du…« Sie hielt inne, weil sie plötzlich einen Luftzug verspürt hatte. Derek war an ihr vorbei in die Eingangshalle gerannt, so geschmeidig wie ein angreifender Panther.


  Im Nu war Alexander hinter ihm her. Derek hatte bereits die Hände um Mr.Jenners Hals gekrallt und stieß ihn auf den Marmorboden. Obszöne Flüche ausstoßend, benutzte Mr.Jenner seine kräftigen Boxerfäuste und drosch auf Derek ein. Die vereinten Kräfte des Butlers, Alexanders und seiner Gattin waren notwendig, um Derek fortzureißen. Die Eingangshalle hallte wider von ihrem Geschrei. Nur Derek war still, ganz darauf aus, Jenner umzubringen.


  »Hör auf!« kreischte Lily.


  Alexander legte ihm den starken Arm um den Hals. »Verdammt, Derek!«


  »Ich war’s nicht!« protestierte Ivo laut. »Deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte Ihnen sagen, dass nicht ich das war.«


  Unter dem harten, auf seine Kehle ausgeübten Druck würgend, wurde Derek schließlich gezwungen, nachzugeben.


  »Ich bringe Sie um«, ächzte er und starrte mordlüstern Mr.Jenner an.


  »Sie beknackter Irrer!« rief Ivo aus, stand auf und schüttelte sich. Er zupfte sich die Jacke zurecht.


  »Wagen Sie nicht, Mr.Craven zu beschimpfen!« warf Lily hitzig ein. »Und beleidigen Sie mich nicht, indem Sie unter meinem Dach behaupten, schuldlos zu sein, wo wir doch alle wissen, dass es Grund genug zu der Annahme gibt, Sie seien für den Brand verantwortlich.«


  »Ich hab ihn nicht gelegt«, entgegnete Ivo vehement.


  »Sie haben im letzten Jahr das Feuer in der Küche des ›Craven‹ legen lassen!« beschuldigte ihn Lily.


  »Ja, das gebe ich zu, aber ich habe nichts mit diesem Brand zu tun. Ich bin hergekommen, um Mr.Craven einen Gefallen zu tun, verdammt noch mal!«


  »Welchen Gefallen?« fragte Derek leise. Alexander sah sich genötigt, ihn wieder fester zu halten.


  Ivo fasste sich, strich das rote Haar glatt und räusperte sich. »Mein Anwalt kam heute zu mir in meinen Club.


  Zufällig war er am ›Craven‹ vorbeigegangen, als das Feuer ausbrach. Er sah zwei Frauen das Haus verlassen. Er sagte, das hätte komisch ausgesehen, weil sie keine Nutten waren, sondern gutgekleidete Damen. Eine von ihnen war blond, die andere dunkelhaarig. Diese Frau trug ein grünes Juwelenhalsband. Beide nahmen sich vor dem Club eine Droschke, und gleich darauf stand das Haus lichterloh in Flammen.« Ivo zuckte mit den Schultern und fuhr eine Spur verlegen fort: »Ich dachte, die eine Dame könnte vielleicht Mrs.Craven gewesen sein.«


  »Und vielleicht finde ich morgen früh in meinem Garten eine gigantische Bohnenpflanze vor«, erwiderte Lily ironisch. »Sie sind ein Lügner, Mr.Jenner. Wie können Sie herkommen und Mr.Craven mit einer solchen Geschichte quälen?«


  »Sie ist wahr«, antwortete Ivo indigniert. »Verflucht, ich möchte, dass Sie Mrs.Craven finden. In ganz London redet man darüber, auch h in meinem verdammten Club, dass ich derjenige bin, der das Feuer gelegt hat, in dem diese dämliche Mathilda umgekommen ist. Das ist schlecht für meinen Ruf und meine Geschäfte. Und außerdem mag ich die Kleine.« Er warf Mr.Craven einen geringschätzigen Blick zu. »Sie hat etwas Besseres verdient als diesen gemeinen Bastard. Ja, wirklich!«


  »Sie haben gesagt, was Sie zu sagen hatten«, murmelte Alexander. »Jetzt gehen Sie. Ich bin es leid, Mr.Craven zurückzuhalten.« Er ließ ihn erst los, nachdem Mr.Jenner verschwunden war und die Haustür sich hinter ihm geschlossen hatte. Derek schüttelte den Freund ab, zog sich einige Schritte zurück und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.


  Lily stieß einen heftigen Seufzer aus. »Dieser geschwätzige Idiot! Für mich ist jedes Wort, das er geäußert hat, barer Unsinn!


  Derek hatte die Aufmerksamkeit auf die geschlossene Tür gerichtet. Lily und ihr Gatte warteten darauf, dass er sich äußerte. Schließlich sagte er, und seine kaum hörbare Stimme klang angestrengt: »Sara besitzt ein grünes Halsband.


  Sie wollte es heute abend anlegen.«


  Gespannt schaute Alexander ihn an. »Hatte sie heute Abend einen Grund, den Club zu verlassen, Derek?«


  »Mit einer blonden Frau?« fragte Lily skeptisch. »Ich glaube, keine von Saras Freundinnen ist blond, abgesehen von meiner Schwester. Sie hätte sie gewiss nicht.« Lily hielt inne, weil Derek jäh etwas ausgerufen hatte. »Was hast du, Derek?«


  »Lady Ashby«, murmelte er. »Sie könnte die blonde Frau gewesen sein.«


  »Sie?« Lily biss sich auf die Unterlippe und fragte dann leise: »Bist du sicher, Derek, dass du nicht versuchst, dich von etwas zu überzeugen, das du unbedingt glauben willst?«


  Er schwieg und konzentrierte sich auf seine Gedanken.


  Alexander furchte die Stirn, während er über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte. »Vielleicht sollten wir Ashby House einen Besuch abstatten«, schlug er vor. Das kann jetzt nichts schaden. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen, Derek, etwas herauszu…« Überrascht sah er ihn bereits zur Tür hinausgehen. Er zog die Augenbrauen hoch und sah die Gattin an.


  »Ich bleibe hier«, murmelte sie und schubste ihn hinter Derek her. »Geh und gib auf ihn acht!«


  Nachdem Sara und der Kutscher Lady Ashby in den Wagen geholfen hatten, traten sie die lange Rückreise nach London an. Lady Ashby saß eingesunken auf dem Sitz, stöhnte und fluchte, wann immer die Wagenräder durch ein tiefes Straßenloch rumpelten. Ihr endloses Gejammer war Sara schließlich zu viel. »Oh, grundgütiger Gott, das reicht!« rief sie ungeduldig aus.


  »Ich sterbe«, sagte Joyce stöhnend.


  »Leider ist das nicht der Fall. Die Kugel hat Ihre Schulter glatt durchschlagen. Die Blutung hat aufgehört. Die Schmerzen, die Sie haben mögen, reichen bei weitem nicht aus als Wiedergutmachung für all das, was Sie getan haben.« Mit steigender Erregung fuhr Sara fort: »Das erste Mal habe ich meinen Mann an dem Abend getroffen, an dem Sie ihm das Gesicht zerschneiden ließen, und seither haben Sie uns beide belästigt und gequält. Sie haben sich alles selbst zuzuschreiben.«


  »Sie genießen es, dass ich leide«, beschwerte sich Joyce.


  »Irgendwie kann ich nicht viel Sympathie für eine Frau aufbringen, die versucht hat, mich zu töten! Und wenn ich an die grausame, hinterhältige Art denke, wie Sie den Club meines Gatten zerstört haben.


  »Dafür wird er mich stets hassen«, flüsterte Joyce zufrieden. »Das zumindest wird mir von ihm bleiben.«


  »Nein, denn ich werde sein Leben mit so viel Glück erfüllen, dass es darin keinen Raum geben wird, um irgendjemanden zu hassen«, verkündete Sara nachdrücklich. »Mein Mann wird keinen Gedanken an Sie verschwenden. Sie werden ein Nichts für ihn sein.«


  »Sie irren sich«, zischte Joyce.


  Wütend versanken sie und Mrs.Craven in Schweigen, das bis zum Ende der Fahrt anhielt. Schließlich hielt die Droschke vor Ashby House, einem prächtigen Gebäude mit stuckverzierter Fassade, die in einem satten Dunkelbraun gestrichen war. Sara bat den Kutscher, ihr dabei zu helfen, Lady Ashby ins Haus zu schaffen. Man musste eine kurze Freitreppe hinaufgehen. Gepeinigt wimmernd, stützte Joyce sich schwer auf Mrs.Craven und grub ihr schmerzhaft die Fingernägel in die Schulter und den Arm. Grimmig widerstand Sara dem Drang, sie die Treppe hinunterzuwerfen. Nachdem man das Portal erreicht hatte, ließ ein erstaunt aussehender Butler sie in das Haus.


  Verbissen sagte Sara: »Zahlen Sie dem Kutscher, was man ihm versprochen hat, und bringen Sie uns schnellstens zu Lord Ashby.«


  Verwirrt starrte der Butler Lady Ashbys blutbeflecktes Kleid an. »Nun machen Sie schon!« drängte Sara ihn, und daraufhin gehorchte er. Nachdem der Kutscher entlohnt worden war, eilte er zu seinem Wagen und fuhr in aller Eile fort.


  »Was werden Sie meinem Mann sagen?« murmelte Joyce.


  Sara betrachtete sie mit kühlem Blick. »Die Wahrheit, Mylady.«


  Joyce lachte irre auf und wirkte wie eine wilde blonde Hexe. »Mein Gatte wird mich nicht bestrafen. Er lässt mich tun, was immer ich will.«


  »Diesmal nicht. Ich werde sicherstellen, dass Sie für das, was Sie heute abend angerichtet haben, zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Versuchen Sie es doch«, erwiderte Joyce herausfordernd und lachte wieder irre.


  Der Butler brachte die Damen in einen nahegelegenen Salon, der in wundervollem Rot und Schwarz gehalten war.


  Da Sara Lady Ashby nicht mehr stützte, klammerte diese sich an den Arm des Butlers. Sie wurde bleich und schwankte, als man das Ziel erreichte. »Holen Sie einen Arzt befahl sie schwach und griff sich, während sie sich in einen Sessel setzte, an die Schulter. »Man soll sich sofort um mich kümmern.


  Der Butler verließ den Raum. Von der anderen Seite des Salons sagte ein Mann: »Ich habe auf dich gewartet, Joyce. Mir scheint, du hast heute abend schon wieder Unheil angestellt.«


  Schweigend schaute sie den Gatten an. Vorsichtig näherte Sara sich Lord Ashby. Er saß in einem Sessel in der Nähe des Kamins, die Beine bequem ausgestreckt. Er war ein untersetzter, stiernackiger alter Mann mit Hängebacken und feuchten, vorstehenden Augen, der wie ein herrischer Frosch aussah. Sara kam sich wie eine unglückliche Fliege vor, die in sein Reich eingedrungen war. Trotz seiner eleganten Kleidung und seiner aristokratischen Herkunft strahlte er etwas Gemeines und alles Verschlingendes aus, das Sara aus der Fassung brachte.


  »Erklären Sie sich!« sagte er, starrte sie an und machte eine ungeduldige Geste.


  Sie hielt seinem Blick stand und erwiderte so kühl wie möglich: »Ich würde das Verhalten Ihrer Frau nicht nur mit dem Wort ›Unheil‹ belegen, Mylord. Heute abend hat sie den Club meines Mannes in Brand gesteckt, mein Leben bedroht, mich entführt und versucht, mich in Ihrer verlassenen Burg einzusperren, um mich, wie sie es formulierte, zu ihrem persönlichen Spielzeug zu machen. Ich bin geneigt, Sie unter dem Vorwurf versuchten Mordes festnehmen zu lassen.«


  Aufgeregt warf Joyce ein: »Sie lügt, Jacob. Diese… diese Bauerntrine hat mich grundlos angegriffen.«


  »Sei still!« donnerte Jacob. Sein reptilienhafter Blick richtete sich wieder auf Mrs.Craven. »Sie haben nicht vor, sich an die Polizei zu wenden, Mrs.Craven, denn sonst hätten Sie meine Frau nicht hergebracht. Sie und ich möchten gewiss darauf verzichten, die unappetitlichen Einzelheiten dieser Situation vor Gericht vorzutragen. Schließlich ist Ihr Mann ebenso schuldig wie meine Gattin.«


  »Ich bin anderer Ansicht.«


  »Oh? Was tun Sie denn jetzt anderes, als ihn vor den Konsequenzen vergangener Fehler schützen zu wollen?


  Wenngleich Sie gern über diesen Punkt streiten möchten, Mrs.Craven, sind Sie sich sehr wohl bewusst, dass Ihr Mann aus Respekt für mich, wenn schon nicht aus anderen Gründen, meine Frau nie zu sich in Bett hätte holen dürfen. Obwohl ich einräumen muss, dass sie für ihn eine große Versuchung gewesen ist.«


  Verächtlich blickte Sara die wütende, blutbefleckte Lady Ashby an. »Mein Mann interessiert sich jetzt nur für mich, welcher Art sein Geschmack in der Vergangenheit auch gewesen sein mag.«


  Ein leichtes Lächeln erschien auf Lord Ashbys Lippen. Seine Hängebäckchen wackelten. »Das bezweifele ich nicht im mindesten, Mrs.Craven. Und ich betrachte mich als in Ihrer Schuld stehend, nur in Ihrer, nicht der Ihres Mannes, falls Sie mir gestatten, so mit meiner Gattin zu verfahren, wie es mich gutdünkt.«


  Sara und Lady Ashby redeten beinahe gleichzeitig: »Jacob?« fragte Joyce scharf.


  »Was wollen Sie mit ihr machen?« wollte Sara wissen.


  »Ich werde sie an einen entfernten Ort in Schottland verbannen«, antwortete Lord Ashby, »wo sie weit weg von jeder Gesellschaft ist. Sie stellt eindeutig eine Gefahr für jeden dar, mit dem sie Umgang hat. Daher möchte ich sie in relativer Bequemlichkeit unterbringen, statt sie in eine Irrenanstalt zu stecken, wo sie vielleicht grausamer Behandlung ausgesetzt und ein Schandfleck für die Familie wäre.«


  »Nein!« kreischte Joyce. »Ich lasse mich nicht wegschicken. Ich will nicht wie ein Tier eingesperrt werden.«


  Saras Aufmerksamkeit galt weiterhin Lord Ashby. »Ich frage mich nur, warum Sie das nicht schon früher gemacht haben, Mylord.«


  »Meine Frau war immer eine Quelle der Belustigung für mich, Mrs.Craven. Bis jetzt hat sie nie jemandem echten Schaden zugefügt.«


  »Das Gesicht meines Mannes…« begann Sara hitzig und dachte an die beiden Schlitzer.


  »Das war eine Bestrafung, die er verdient hat«, unterbrach Jacob sie. In der Vergangenheit hat er zu vielen einflussreichen Männern Hörner aufgesetzt. Er kann von Glück reden, dass keiner von ihnen beschlossen hat, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«


  Sosehr es Sara auch widerstrebte, sich das eingestehen zu müssen, musste sie doch zustimmen, dass Lord Ashby in diesem Punkt recht hatte. »Ihre Quelle der Belustigung hat mich fast das Leben gekostet«, sagte sie verhalten.


  Ungeduldig furchte Jacob die Stirn. »Ich sehe keinen Grund, Mrs.Craven, alles noch einmal durchzukauen. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass das Problem so geklärt wird, wie ich es Ihnen erläutert habe. Meine Gattin wird nie wieder den Fuß auf englischen Boden setzen. Das müsste Ihnen genügen.«


  »Ja, Mylord. Natürlich verlasse ich mich auf Ihr Wort.«


  Respektvoll senkte Sara den Blick. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich muss jetzt meinen Mann suchen.«


  »Er war mit Wolverton hier«, erwiderte Jacob.


  Die Neuigkeit überraschte sie. »Hier? Aber wie…«


  »Die beiden argwöhnten, dass meine Frau etwas mit Ihrem Verschwinden zu tun haben könnte. Ich habe ihnen gesagt, ich wüsste nicht, wo sie sich aufhält. Zehn Minuten vor Ihrem Eintreffen haben Sie, das Haus verlassen.«


  »Wohin sind sie gefahren?«


  »Ich habe sie nicht danach gefragt. Das war unwichtig für mich.«


  Sara war erleichtert, weil ihr Mann nicht verletzt zu sein schien. Aber er musste beunruhigt sein, sogar verzweifelt, weil er nicht wusste, was aus ihr geworden war. Konsterniert biss sie sich auf die Unterlippe. »Nun, wenigstens wissen mein Mann und Lord Wolverton jetzt, dass die Möglichkeit besteht, mit mir könne alles in Ordnung sein.«


  »Viel Hoffnung haben sie nicht«, entgegnete Jacob trocken. »Ich muss sagen, Ihr Mann hat, was die ganze Situation angeht, einen sehr gleichmütigen Eindruck auf mich gemacht.«


  Vor Angst klopfte Sara das Herz schneller. Sie wusste, dass es sich nicht um Gleichmut handelte, sondern um die Verhehlung von Gefühlen, mit denen ihr Gatte nicht zurechtkam. Er behielt alles für sich und verleugnete seinen Kummer und seine Befürchtungen vor allen Leuten, sogar vor sich selbst. Sie musste ihn finden. Vielleicht war es das beste, die Suche im Club zu beginnen. Da es bald hell werden würde, hatten die Männer sicher vor, das abgebrannte Gebäude im Tageslicht zu begutachten und die Ruine abzusuchen.


  »Ich ersuche Sie, Mylord«, sagte Sara, »mich in einer Ihrer Kutschen in die St. James Street bringen zu lassen.«


  Jacob nickte. »Unverzüglich.«


  Sara verließ den Raum. Wie irr schrie Joyce hinter ihr her: »Ich lasse mich nicht für immer einsperren! Ich komme zurück! Sie werden nie vor mir sicher sein!«


  Beim Anblick des Clubs, besser gesagt, der brandgeschwärzten Ruinen des einst so imposanten Gebäudes, stockte Sara der Atem. Diebe und Bettler stocherten auf der Suche nach vom Feuer beschädigten Wertsachen in den Brandresten herum. Langsam stieg sie aus Lord Ashbys Kutsche, blieb am Straßenrand stehen und starrte die Szene an. »Du lieber Gott!« wisperte sie, und die Tränen traten ihr in die Augen.


  Alle Träume ihres Gatten, das Monument seines Ehrgeizes, alles war dem Erdboden gleichgemacht. Nichts war geblieben außer den Mauerresten, ein paar Marmorsäulen, die wie das freigelegte Gerippe einer einstmals stolzen Bestie aufragten. Teile der steinernen Fassade waren eingestürzt und lagen wie gigantische Schuppen überall herum. Das Ausmaß der Zerstörung war schwierig zu begreifen. Jahrelang war der Club der Mittelpunkt von Dereks Leben gewesen. Sara konnte sich nicht vorstellen, wie er auf den Verlust reagieren würde.


  Das fahle Licht des anbrechenden Morgens fiel auf den Ort der Katastrophe. Im Schneckentempo bahnte Sara sich einen Weg durch die verkohlten Reste, und wirre Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Ihr Manuskript war verbrannt, wie sie traurig begriff. Es war fast fertig gewesen. Die Kunstsammlung war ebenfalls verbrannt. Ging es Mr.Worthy gut? War irgendjemand in den Flammen umgekommen? Auf der Erde lagen glühende Balken, an denen noch Flämmchen emporzuckten. Rauchschwaden stiegen von verkohlten Hölzern auf, die kreuz und quer herumlagen. Was einmal der riesige Kronleuchter in der Kuppelhalle gewesen war, bestand jetzt nur noch aus einer Masse geschmolzener Glasklumpen.


  Sara erreicht die frühere Prunktreppe, die jetzt in ein Loch führte, blieb stehen und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Dann seufzte sie schmerzlich. »O Derek!« murmelte sie. »Was soll ich dir sagen?«


  Ein Luftzug wehte an ihr vorbei und wirbelte ihr Asche ins Gesicht. Sie hustete.


  Plötzlich hatte sie ein eigenartiges Gefühl und zuckte leicht zusammen, als sei sie von unsichtbaren Händen berührt worden. Sie rieb sich die Arme und drehte sich um. Irgendwie wusste sie, dass sie ihren Mann sehen würde.


  Und da stand er, nur wenige Schritte entfernt. Sein Gesicht war kreidebleich, fahler als die aus dem Fußboden ragenden Marmorsäulen. Er starrte Sara an und formte lautlos ihren Namen. Der Wind wehte die von den Brandresten aufsteigenden Rauchfahnen fort. Sara war überrascht, wie ausgemergelt und gequält Dereks Gesicht aussah. Er wirkte fast wie ein Fremder. Sein Blick war brennend, als sei er von nicht zu zügelnder Wut erfüllt.


  Plötzlich veränderte sich der Ausdruck seiner grünen Augen, und erstaunt erkannte sie, dass es sich nicht um Wut gehandelt hatte. Derek empfand Todesängste. Er regte sich nicht, zwinkerte nicht einmal, fürchtete sich davor, Sara könne verschwinden.


  »Derek?« äußerte sie unsicher.


  Er schluckte heftig. »Verlass mich nicht«, flüsterte er.


  Sie ging zu ihm, die Röcke raffend und in der Eile stolpernd. »Mit mir ist alles in Ordnung. O bitte, mach nicht so ein Gesicht!« Sie erreichte ihn, schlang die Arme um ihn und hielt ihn mit aller Kraft fest. »Alles ist in Ordnung.«


  Ein heftiges Zittern überkam ihn. Plötzlich umarmte er sie so heftig, dass ihr die Rippen weh taten. Verzweifelt ließ er die Hände über sie gleiten und sagte, stoßweise atmend: »Du hast versprochen, mich nie zu verlassen.« Er hielt sie fest, als befürchte er, sie könne ihm entrissen werden.


  »Ich bin jetzt hier«, erwiderte sie besänftigend. »Ich bin doch hier.«


  »O Gott! Sara! Ich konnte dich nicht finden.«


  Sie strich ihm über die kalten, nassen Wangen. Er hatte das Gleichgewicht verloren und lehnte sich schwer an sie.


  »Hast du getrunken?« fragte sie, beugte sich zurück und schaute ihn an. Er schüttelte den Kopf und starrte sie wie ein Gespenst an. Sie überlegte, wie sie den verstörten Ausdruck in seinen Augen vertreiben könne. »Lass uns einen Ort finden, wo wir uns hinsetzen können.« Sie setzte sich zu der Marmortreppe in Bewegung, doch Derek schloss die Arme fester um sie. »Derek!« drängte sie ihn. Wie ein Schlafwandler ging er neben ihr her. Sie setzten sich auf eine Stufe, und er hielt Sara an sich gedrückt, die Arme fest um sie geschlungen.


  »Ich liebe dich«, sagte er und wischte ungeduldig die Tränen fort, die ihm über das Gesicht rannen. »Das konnte ich dir nicht früher sagen. Ich konnte nicht…« Er legte die Hand um den bebenden Unterkiefer und bemühte sich, ein Strom heißer Tränen zu unterdrücken. Aber das machte alles nur noch schlimmer. Er gab den Versuch auf und vergrub das Gesicht in Saras Haar. »Verdammt noch mal!« murmelte er.


  Sara hatte ihn nie so aus der Fassung gesehen und hätte es auch nicht für möglich gehalten, dass er seine Gefühle so deutlich zeigen würde. Sie streichelte ihm den Kopf und flüsterte ihm in dem Bemühen, ihn zu trösten, sinnlose Worte zu.


  »Ich liebe dich«, wiederholte er rau und drängte sich enger an sie. »Ich hätte mein Leben dafür hergegeben, noch einen Tag mit dir zu haben, um dir das zu sagen.«


  Alexander beobachtete das Wiedersehen von der anderen, Straßenseite aus und seufzte ungeheuer erleichtert. »Gott sei Dank!« murmelte er und ging zu seiner Kutsche. Er konnte es kaum abwarten, der Gattin die gute Neuigkeit mitzuteilen. Mehr noch, er würde vielleicht beschließen, Lily nie mehr aus den Augen zu lassen. Er rieb sich die Augen und sagte zum Kutscher: »Nun, Mr.Craven hat eine zweite Chance bekommen. Was mich betrifft, ich fahre jetzt zu meiner Frau. Beeilen Sie sich.«


  »Ach, so liegen die Dinge, Mylord?« fragte der Kutscher verschmitzt.


  Alexander lächelte trocken.


  Leise murmelnd küsste Sara das zerzauste Haar des Gatten und seinen Nacken. Er hielt sie lange fest, bis sein Zittern langsam nachließ.


  »Ist mit Mr.Worthy alles in Ordnung?« fragte sie. »Wurde jemand verletzt?«


  »Nein. Es geht jedem gut.«


  »Wir erbauen einen neuen Club, Derek. Wir erschaffen uns das alles neu. Das verspreche ich dir.«


  »Nein!« sagte er so vehement, dass Sara einige Minuten schwieg und ihm nur über das Haar strich. Er hob den Kopf und schaute sie mit blutunterlaufenen Augen an. »Der Club würde nie das sein, was er einmal war. Ich möchte mich an ihn so erinnern, wie er war, statt mir eine Imitation erbauen zu lassen. Jetzt möchte ich etwas anderes haben.«


  »Und was?« fragte Sara und furchte in zärtlicher Besorgnis die Stirn.


  »Noch weiß ich das nicht.« Derek lachte kurz auf und zog sie wieder an sich. »Stell einem Mann keine Fragen, wenn er zu Tode erschreckt worden ist.« Ungeachtet der Leute, die ihn sehen mochten, legte er ihr die Hände um den Kopf und küsste sie ungestüm. Sie zuckte zusammen, und murmelte etwas, um ihn zu beruhigen. Sie war sich des genauen Momentes nicht bewusst, als er wieder zu sich selbst kam, doch plötzlich war seine Haut wieder warm, und sein Kuss so vertraut und zärtlich wie sonst.


  Nach einer Weile beendete er ihn, legte die Wange an ihre und atmete tief durch. Seine Finger zeichneten eine feuchte Spur über ihr Gesicht, ihre Wange und ihren Unterkiefer. »Als man behauptete, du seist tot…« Er hielt inne, da ein Frösteln ihn überkommen hatte, und zwang sich dann zu sagen: »Ich dachte, ich werde für meine Vergangenheit bestraft. Ich wusste, es war mir nicht bestimmt, dich zu haben, aber ich konnte mich nicht zurückhalten, dich zu meiner Frau zu machen. In meinem ganzen Leben warst du das, was ich mir stets am meisten gewünscht habe. Die ganze Zeit habe ich befürchtet, du seist mir genommen worden.«


  Sara regte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Sie war jedoch erstaunt. Es war verwunderlich, dass Derek eingestanden hatte, sich geängstigt zu haben. Sie hätte gedacht, keine Macht der Welt könne ihn zu einem solchen Geständnis veranlassen.


  »Und deswegen habe ich versucht, mich zu schützen«, fuhr er in sprödem Ton fort. »Ich wollte dir nicht den letzten Teil, von mir geben, den ich nicht zurücknehmen konnte. Und dann warst du fort, und ich erkannte, dass ich dir schon gehöre, dir von Anfang an gehört habe. Nur dass ich dir das nie gesagt habe. Der Gedanke, dass du das nie wissen würdest, hat mich verrückt gemacht.«


  »Aber ich bin nicht fort. Ich bin hier, und wir haben immer noch ein gemeinsames Leben vor uns.«


  Derek küsste Sara auf die Wange, und seine Bartstoppeln kratzten sie. »Ich könnte es noch immer nicht ertragen, dich zu verlieren. Aber ich werde mich durch diesen Gedanken nicht davon abhalten lassen, dich mit allem, was mein ist, zu lieben, mit meinem Herzen, meinem Körper und was immer es sonst noch gibt, das ich dir anbieten kann.« Plötzlich hatte seine Stimme viel fröhlicher geklungen.


  Sara lachte. »Glaubst du wirklich, du könntest mich loswerden? Ich befürchte, ich bin ein fester Bestandteil deines Lebens, Derek, ganz gleich, wie viele abgelegte Mätressen du hinter mir herschickst.


  Derek war nicht belustigt. »Erzähl mir, was geschehen ist.« Sie gab ihm eine kurze Schilderung der Ereignisse. Er versteifte sich mehr und mehr. Sein Gesicht wurde rot vor Zorn, und seine Hände ballten sich. Als Sara die Schilderung des Besuches bei Lord Ashby beendet hatte, schob Derek sie vom Schoß und stand mit einem wüsten Fluch auf.


  »Was machst du?« fragte sie irritiert und richtete sich auf.


  »Ich werden diesen froschäugigen Bastard und sein Miststück von Frau strangulieren!«


  »Nein, das wirst du nicht tun!« entgegnete Sara entschieden. »Er hat mir sein Wort gegeben, dass er sie an einem Ort unter Verschluss halten wird, wo sie niemandem schaden kann. Lass die Sache auf sich beruhen, Derek. Du kannst nicht voller Wut davon stürmen und noch einen Skandal erzeugen, nur um dein Rachebedürfnis zu befriedigen. Außerdem…« Sie hielt inne, weil sie bemerkt hatte, dass ihre Einwände so gut wie keine Wirkung zeigten. Mit weiblicher Einsicht erkannte sie, dass es nur einen Weg gab, wie sie Derek an seinem Vorhaben hindern konnte. »Außerdem«, fuhr sie in weicherem Ton fort,« kann ich an einem Tag nicht noch mehr ertragen.


  Ich brauche einige Stunden Ruhe. Ich muss ausspannen.« Das war sogar die Wahrheit.


  Vor Müdigkeit taten ihr sämtliche Knochen weh. »Könntest du Lord und Lady Ashby jetzt nicht vergessen und mich nach Hause bringen?«


  Auf diese Weise entwaffnet, schlang Derek die Arme um die Gattin, und sein Ärger verwandelte sich in Besorgnis.


  »Nach Hause?« wiederholte er und wusste, sie hatte an das Haus gedacht, in dem sie noch keine Nacht verbracht hatten. »Aber es ist noch nicht fertig.«


  Sara lehnte sich an ihn und kuschelte sich ihm an die Brust. »Ich bin sicher, wir können irgendwo ein Bett auftreiben. Falls nicht, schlafe ich gern auf dem Fußboden.«


  Derek gab nach und drückte sie an sich. »Also gut«, murmelte er.


  »Wir gehen nach Haus. Irgendwo werden wir einen Platz zum Schlafen finden.«


  »Und du bleibst bei mir?«


  »Immer«, flüsterte Derek und küsste Sara wieder.


  – ENDE –
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